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Vorwort des Herausgebers 


Als ich vor über einem Jahre an meinem Buche 
„Der König“ ſchrieb, mit dem ich angeſichts einer Flut 
von Entſtellungen den Verſuch machte, den Kaiſer und 
ſein Weſen ſo zu zeichnen, wie ſie mir erſchienen waren, 
und ſeine Umwelt ſo zu ſkizzieren, wie ich ſie geſehen 
habe, da iſt in mir vorübergehend auch der Wunſch 
lebendig geweſen, gleichzeitig und in gleicher Weiſe das 
Bild des Kronprinzen richtigzuſtellen. Richtigzuſtellen 
— denn ich kenne ihn ſeit langer Zeit, und ich weiß, 
daß die Züge ſeiner Art nichts mit den Zerrbildern zu 
tun haben, die man in weiten Kreiſen der deutſchen 
Heimat wie des Auslandes weitergibt. Ich habe den 
Gedanken damals wieder fallen laſſen, er fügte ſich 
nicht in die Kunſtform meines Buches, er hätte ihren 
knappen Rahmen geſprengt. Ich habe mich auf die Um— 
reißung der einen tragiſchen Figur beſchränkt, und der 
Kronprinz ging nur in einer Szene als ihr Gegen— 
ſpieler durch meine Arbeit. 

Auch die Verſuchung, jene andere Tragik, die in dem 
erſten Werke nicht zu Worte kommen konnte — das 
Schickſal des in einer neuen, eigenen Gedankenwelt 
wurzelnden und nun doch vom Zuſammenbruche mit— 
gefällten Sohnes und Erben — in einem zweiten ſelb— 


ſtändigen Buche zu geftalfen, ift damals im Zuge prü— 
fender Erwägungen an mich herangetreten. Ich habe 
ihr nicht nachgegeben: Non bis in idem — 

Ein Jahr nach Abſchluß jenes erſten Buches traf mich 
dann der vorſtehende Brief aus Wieringen, dem bald 
darauf die angekündigten Schriftſtücke folgten. Der Brief 
und die den Aufzeichnungen und Dokumenten innewoh— 
nende Bedeutung für die geſchichtliche Erkenntnis haben 
den ſeiner Zeit zurückgedrängten Wunſch wieder leben— 
dig werden laſſen. Zugleich hat das reiche Material aus 
perſönlichen Erinnerungen auch die Form gegeben, die 
allein dem Stoffe gerecht zu werden vermochte. 

So bin ich an dieſe Herausgeberarbeit gerne und 
dankbar für das mir erwieſene Vertrauen herangetreten. 
Ich habe ſie umſo lieber übernommen, als mir die 
Erlaubnis gegeben war, zu ſichten und an einzelnen 
Stellen, wo mir das notwendig erſchien, aus eigenem 
Miterleben zu ergänzen, was etwa an dem von dem 
Kronprinzen zum Teile nur aus der Erinnerung und 
ohne viel Behelfe in der Einſamkeit der Inſel feſtge— 
legten Materiale fehlen mochte. Eine ſtrenge Trennung 
des urſprünglichen Manuſkriptes und dieſer gelegent- 
lichen Zuſätze, die etwa durch Anmerkungen möglich 
geweſen wäre, iſt mit Hinblick auf die Flüſſigkeit des 
Ganzen vermieden worden. 


Berlin, 18. Januar 1922. Karl Rosner. 


März 191g. 
s iſt Abend, und ich bin noch einmal die ſtillen, men— 
ſchenleeren Wege draußen zwiſchen den windgefeg— 
ten, aufgeweichten Weideſtücken hingeſchritten. Durch 
Grau und Dunkel. 

Kein Menſch — kein Menſchenlaut. Allein dieſes 
Wehen von der See herüber, das gegen mich andrängt, 
mir durch die Kleider greift. Märzwind. Mächſtens 
ſoll Frühling werden. Vier Monate bin ich nun hier. 

Rings über mir in weiter Runde die ewig funkelnden 
Sterne, die gleichen, die auch über Deutſchland ſtehen. 
Und tiefer an dem Horizont der einſinkenden Nacht 
gießen die Leuchtfeuer von Den Oever und von Texel 
ihre Strahlenbündel über die Zuiderſee. — 

Unruhig wartend ſteht mein Kamerad an der kleinen 
Gattertüre des Gärtchens, da ich wiederkomme. War 
ich ſo lange fort? 

Jetzt ſitze ich in dieſem kleinen Zimmer meiner Paſtorie, 
die Petroleumlampe brennt — qualmt rußend, ſtinkt ein 
wenig — und im eiſernen Ofen glimmt das kümmerliche 
Feuer. 

Kein Laut ſtört die Stille. Nur dieſes ewige Wehen 
über der großen Einſamkeit der ſchlafenden Inſel. 

Vier Monate — 

Und immer wieder in dieſer unendlich langen Zeit, 
die ich, wie in einem einzigen auf etwas Warten und nach 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 1 
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etwas Fernem Hinhorchen verbracht habe, hat mich der 
Gedanke geſucht: Vielleicht, wenn du es dir vom Her— 
zen ſchreibſt?! 

Auch heute wieder. Den ganzen Tag ſchon — und 
vorhin auf dem ſtillen Wege. 

Ich will's verſuchen! 

Blätter, die das Vergangene rufen und gen 
halten und die mich ſelbſt aus dieſer Aufgerührtheit zu 
Ruhe und Klarheit führen ſollen. Erinnerungen an Ver— 
ſunkenes, Rechenſchaft über eigenes Tun, Wollen, Unter- 
laſſen und Feſtlegung der Wahrheit über manches wich— 
tige Geſchehen, deſſen Bild heute noch, nur entſtellt, 
verfälſcht im Umlauf iſt. 

Ehrlich und ungeſchminkt will ich die Vorgänge ſo 
aufzeichnen, wie ich ſie ſehe. Ich will eigenes Irren nicht 
verſchweigen und fremde Fehler nicht verfolgen. Zu 
Sachlichkeit und zu Gefaßtheit will ich mich zwingen, 
auch dort, wo heute noch die rote Welle aus Schmerz 
und Zorn und Bitterkeit mich überfluten und mit ſich 
reißen will, wenn mein Erinnern daran ſtreift. 

Bei Fernem, bei der Jugendzeit will ich beginnen. 


Wenn ich auf die Tage meiner Kindheit zurückblicke, 
ſo iſt es mir, als täte ſich eine verſunkene Welt voll 
Glanz und Sonne wieder vor mir auf. Unſer Eltern⸗ 
haus in Potsdam und Berlin — wir alle haben es nicht 
weniger geliebt als jedes andere von Liebe und von Yür- 
ſorge umhegte Kind das ſeinige. Und auch die Freuden 
unſerer erſten Kindheit ſind ſicherlich die gleichen geweſen 
wie die Freuden jedes fröhlichen und aufgeweckten deut— 
ſchen Jungen. Denn ob der Kinderſäbel des einen aus 
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Holz und der des anderen aus Blech ift, und ob das 
Schaukelpferd richtig mit Kalbsfell überzogen oder nur 
mit beſcheidener Olfarbe getigert iſt, das iſt im Grunde 
für Kinderherzen gleich — und die Symbole der kleinen 
Männlichkeit, der Säbel und das Pferd, geben das ſtolze 
Glück. Auch dieſelben dummen Streiche haben wir ge— 
macht wie jeder brave deutſche Junge — nur daß wir 
dabei vielleicht beſſere Teppiche und teurere Möbel ver— 
darben als manche anderen. Und das habe ich auch immer 
wieder gefunden, wann immer und mit wem auch ich in 
fernen, lang verſunkenen Plauderſtunden die Helden— 
taten dieſer Kindheitsjahre tauſchte: es gibt Entwick— 
lungsſtufen unſerer Phantaſie, in denen jeder Junge, 
ob er nun Königskind iſt, oder ob er aus dem Bauern— 
hofe, aus einem Bürgerhauſe oder einem Arbeiterquar— 
tiere kommt, etwa die gleichen kühnen Abenteuer ſucht, 
die gleichen genialen Erfindungen macht: Vorſtöße auf 
weitläufige geheimnisvolle Bodenräume und in muffige 
Keller, Erlebniſſe mit flott aufgedrehten und dann, wenn 
ſich die Waſſerflut ergießt, nicht wieder zugehenden Hy— 
dranten, mit heimlichen Schneeballangriffen auf höchſt 
ehrenwerte und peinlich korrekte Staatsbeamte, die dann 
mit einem Male all ihre abgeklärte Würde laſſen und 
puterrot: „Verfluchter Lauſejunge!“ ſchreien. 

Der Mittelpunkt für uns Kinder war, ſeit ich denken 
kann, unſere geliebte Mutter. Von ihr iſt Liebe und 
iſt Wärme ausgegangen und zu uns gekommen. Was 
auch jemals unſere jungen Herzen an Freude oder Leid 
bewegen mochte, ſie hat Verſtehen und ein Mitſchwingen 
und Mitempfinden dafür gehabt. Alles Beſte unſerer 
Kindheit, nein mehr: alles Beſte an dem, was Eltern— 
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haus und Familie nur geben können, danken wir ihr. 
Denn was ſie uns in jener frühen Jugend geweſen iſt, 
das iſt ſie uns geblieben, auch als wir zu Jünglingen 
und Männern reiften — das iſt uns dieſe gütigſte und 
beſte Frau, für die leben nur helfen, ſpenden und ſich 
zum Wohle anderer hingeben und verſchwenden heißt, 
auch heute noch. 

Als älteſter Sohn ſtand ich unſerer geliebten Mutter 
ſtets beſonders nahe. Mit allen meinen kleinen oder großen 
Anliegen, Wünſchen oder Sorgen bin ich zu ihr gekom— 
men, und auch ſie hat redlich mit mir geteilt, was ſie 
an Hoffnungen oder Befürchtungen in ſich trug, was 
ſie an Erfüllungen oder Enttäuſchungen erlebte. Sie hat 
in manchen Schwierigkeiten, die ſich zwiſchen meinem 
Vater und mir im Lauf der langen Jahre ergeben hatten, 
begütigend, glättend und ausgleichend vermittelt, es gab 
keinen Gedanken von einigem Gewicht in meinem Her— 
zen, den ich nicht zu ihr bringen durfte und den ich ihr 
nicht brachte. Dieſes Verhältnis tiefer Liebe und gläu— 
bigen Vertrauens blieb ſo bis in die ſchwere Zeit des 
Krieges hinein und iſt auch heute nicht durch all die har— 
ten äußeren Umſtände durchbrochen, die mich augenblick— 
lich von ihr trennen. 

Beſonders glücklich und dieſer Fügung dankbar aber 
bin ich, ſie in dieſer qualvollen Zeit an der Seite meines 
fo ſchwer geprüften Vaters zu wiſſen, als feine £reuefte 
Gefährtin jetzt im Unglück, wie einſt im Glück. Als ſeinen 
beſten bis zur Aufopferung ſelbſtloſen Freund, ernſt und 
rein, groß in ihrer Güte, vollkommen in ihrer Treue. 
In tiefem Stolz als ihr Sohn ſpreche ich es hier aus: 
Das Vorbild einer deutſchen Frau, deren beſtes Weſen 
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in der Erfüllung ihrer ſchweren Pflichten als Gattin 
und Mutter nur reiner und klarer noch ſich enthüllt — 
nun, da der Prunk der kaiſerlichen Umwelt gefallen iſt 
und ſie allein in ihrer ſchlichten Menſchlichkeit erſcheint. 

Das Verhältnis von uns Kindern zum Vater war 
anders. Er war ſtets freundlich und in ſeiner Art liebe— 
voll gegen uns, aber er hatte ſchon naturgemäß nicht 
allzuviel Zeit für uns übrig. So kommt es, daß ich, 
wenn ich unſere frühe Kindheit überdenke, kaum ein 
paar Bilder finde, in denen ich ihn in harmloſer, unge— 
zwungener Heiterkeit mit uns oder in froher Hinge— 
gebenheit an unſere Kinderſpiele ſehe. Wenn ich es mir 
jetzt zu erklären ſuche, ſo iſt es mir, als ob er die Würde 
und die Überlegenheit des Reifen und Erwachſenen nicht 
ſo völlig hätte von ſich ſtreifen können, um mit uns 
kleinen Jungen richtig jung zu ſein. So haben wir in 
ſeiner Nähe eine gewiſſe Befangenheit eigentlich nie 
ganz verloren, und auch ſeine in Momenten guter Laune 
bisweilen betonte Derbheit in Ton und Ausdruck, die 
uns offenbar zutraulich machen ſollte, wirkte auf uns 
eher einſchüchternd. Das mag weiter auch daher kom— 
men, weil wir Kinder fühlten, daß er ſo oft, wenn er 
noch bei uns zu ſein ſchien, mit ſeinen Gedanken ſchon 
nicht mehr bei uns war. Das ließ ihn dann beinahe un— 
perſönlich, zerſtreut und unſeren jungen Herzen manch— 
mal fremd erſcheinen. 

Nur meinem Schweſterchen iſt es gelungen, von Kind— 
heit auf ſich einen warmen Platz in ſeinem Herzen zu ge— 
winnen. 

Auch allerlei uns ſonſt ganz ungewohnter Zwang ging 
für uns Jungen von ihm aus. So mußten wir, wenn 


5 


wir fein Schreibzimmer betraten, was er aber nicht gerne 
ſah, die Hände auf dem Rücken halten, damit wir nichts 
von den Tiſchen herunterſtießen. Zu all dem kam, daß 
die Ehrerbietung und der ſoldatiſche Gehorſam, die uns 
Kindern dem Vater gegenüber von klein auf anerzogen 
wurden, mit dazu beitrugen, in uns eine gewiſſe Un— 
ſicherheit und Scheu vor ihm zu erzeugen. Dieſe Un— 
freiheit haben auch ich und mein Bruder Fritz empfun— 
den, obwohl gerade wir beide niemals als ſchüchtern 
gelten konnten. Ich ſelbſt habe mich erſt langſam und 
mit fortſchreitender Entwicklung von dieſem Gefühl von 
Beengung befreit. 

Bei der Erinnerung an das Arbeitszimmer meines 
Vaters fällt mir ein kleines Erlebnis jener Kindertage 
ein, das darum für mich einprägſam geweſen und unver— 
geßlich geworden iſt, weil es meinen erſten und unfrei— 
willigen Antrittsbeſuch beim Fürſten Bismarck darſtellt. 

An einem frühen Morgen war das. Ich war im Be— 
griff, mit meinem Bruder Eitel Friedrich zum Unterricht 
nach Bellevue zu fahren, und trieb mich noch eine Zeit— 
lang revierend und unbekümmert in den unteren Räumen 
des Schloſſes herum. Bei dieſer Inſpektion geriet ich 
zufällig in ein kleines Zimmer, in dem der alte Fürſt 
über Skripturen am Schreibtiſch ſaß — und jetzt zu 
meinem Schreck die Augen nach mir hob. Die Er: 
fahrungen, die ich in ähnlichen Fällen gemacht hatte, 
ließen mich erwarten, daß ich prompt und ungnädig 
hinausgeſchmiſſen würde. Ich hatte meinen eiligen Rüd- 
zug auch ſchon eingeleitet, als mich der alte Fürſt zu 
ſich heranrief. Er legte die Feder hin, griff mich mit 
ſeiner rieſigen Hand an der Schulter und ſah mir mit 
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feinen großen, durchdringenden Augen gerade ins Ge— 
ſicht. Dann nickte er mir zu und ſagte: „Kleiner Prinz, 
Sie gefallen mir, bewahren Sie ſich Ihre friſche Matür— 
lichkeit — —“. Er gab mir einen Kuß, und ich ſauſte 
aus der Stube hinaus. Ich war dermaßen ſtolz über 
den Vorfall, daß ich meine Brüder durch Tage wie 
Luft behandelte: Fabelhaft — ich war ohne Erlaub— 
nis in ein Arbeitszimmer hineingeſtolpert — und weder 
angepfiffen noch hinausgeworfen worden! Und noch da— 
zu ins Arbeitszimmer des alten Fürſten. 

Auch die Art unſerer weiteren Erziehung über die 
erſten Kinderjahre hinaus hat ſicher dazu beigetragen, 
uns von dem Vater mehr und mehr zu diſtanzieren. 
Unſere Ausbildung wurde bald vollſtändig in die Hände 
von Hauslehrern und Gouverneuren gelegt, und durch 
ſie erfuhren wir dann auch, ob Seine Majeſtät mit uns 
zufrieden ſei oder nicht. Hier ſchon, in der Familie und der 
eigenen frühen Jugend alſo, ſpürten wir das „Syſtem 
des Dritten“, das Beſtreben, unter Ausſchaltung direk— 
ter Ausſprachen, durch Mittelsleute Vorträge zu hören 
und Entſcheidungen weiterzugeben. Dieſes für einen 
vielſeitig und ſtark in Anſpruch genommenen Mann, 
wie es der Kaiſer zweifellos ſtets geweſen iſt, ſo be— 
ſtechende Prinzip hat ſich mit den Jahren immer mehr 
verwurzelt und ausgebaut, und es hat in Fällen, in 
denen einflußhungrige und ebenſo gefällige wie ſeßhafte 
Hofleute oder Politiker ſich der Mittlerpoſten bemächtigt 
hatten, die Ausſchaltung unerwünſcht klingender Be— 
richte oder die (vielleicht oft ganz unbewußt erfolgte) 
einſeitige Färbung der Einläufe verſchuldet und damit 
manches Unheil angerichtet. 


Das Kabinett, namentlich das der Zwilverwaltung, 
war im Grunde nichts anderes als eine Perſonalbehörde, 
der Kabinettchef das Sprachrohr und der Vermittler 
jeder wie immer gearteten Stimme aus ſeinem Tätig— 
keitsbereiche; dazu der Rückträger allerhöchſter Entſchei— 
dung. Der Gedanke dieſer Stellung ſetzt unbedingte, 
beinahe übermenſchliche Gerechtigkeit und Objektivität 
voraus. Doppelt dann, wenn der Regierende (was ſeiner 
engeren Umgebung nicht entgehen konnte) doch in man— 
cherlei Hinſicht beeinflußbar und durch bittere Erlebniſſe 
erſchüttert iſt. In ſolchem Falle wird die Verantwort— 
lichkeit dieſer Stellen, wenn ihre Inhaber die oben klar 
gezogene Linie überſchreiten, ſo groß wie ihre Macht. 

Dann — und gar, wenn fie ſich zur Stärkungihrer Stel— 
lung, ihres Einfluſſes ſtillſchweigend zuſammenſchließen 
— werden ſie und ihre höfiſchen Helfer zu Verfälſchern 
des Bildes, auf Grund deſſen der Herrſcher ſeine letzten 
folgenſchweren Entſchließungen treffen muß. Die wahr⸗ 
haft Verantwortlichen für Fehlſprüche und Fehlent— 
ſcheidungen. 

Wer in aller Welt ſpricht aber heute von den Sün— 
den, die die langjährigen Chefs des Zivil- und des Ilta- 
rinekabinetts am deutſchen Volke in der Zwieſprache 
ihrer täglichen „Vorträge“ begangen haben? Feſt und 
eng hielten fie den Kaiſer in ihre Auffaſſung aller wich— 
tigen Fragen eingeſponnen. Riß dennoch einmal eine 
Maſche, weil ihm über eigenem Beobachten oder auf 
den mutig vorbrechenden Vorſtoß eines Duffiders hin 
die Augen aufgegangen waren — dann gab ihr täglicher 
Dienſt ihnen ſchon morgen Gelegenheit, den Schaden zu 
ſtopfen und den Eindruck, den der Eindringling hinter⸗ 
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laſſen, aufzuheben. Ich weiß, daß keiner dieſer Männer 
je im Bewußtſein ſchädlichen Einfluſſes ſo gewirkt und 
gehandelt hat. Am Ende hält eben ein jeder ſein Re— 
zept zum politiſchen Heile für das allein Erfolg bringende 
und echte. Ich weiß auch (um von dieſen Trägern des 
Prinzipes noch einmal zum Prinzipe ſelbſt zu kommen), 
daß ein Kabinettchef, der die Entſchlüſſe des Kaiſers 
noch ganz anders beeinflußt und behämmert hätte, ein 
Segen für das Vaterland und für uns alle hätte 
werden können — wenn dieſer Kabinettchef ein harter, 
ſtarker, zielſicherer Mann geweſen wäre. Einen ſolchen 
Mann hat das Schickſal dem Kaiſer leider nicht beſchert. 
Die Tendenz der Kabinettspolitik und ihres Anhanges, 
dem Herrſcher die nackten Tatſachen, die immer drohen— 
der heraufſteigenden Gefahren in milderem Lichte er— 
ſcheinen zu laſſen, die ſich härter und härter meldenden 
Bedenken und Sorgen immer wieder einzuſchläfern, bis 
das Geſchick ſich endlich erfüllte, hat fürwahr Volk und 
Vaterland nicht zum Segen gereicht. Unſichtbar und 
unfaßbar blieb das Wirken dieſer Ratgeber der Krone, 
und wohl manchmal wird dem Kaiſer die bittere Frage 
aufſteigen, ob bei ihrer Wahl — beſonders bei der Wahl 
der langjährigen letzten Chefs des Zivil- und Marine— 
kabinetts eine glückliche Hand ihn führte. Für ſeine Mit— 
arbeiter und ſeine Umgebung durften die beſten Köpfe 
und die unverzagteſten Herzen aus allen Schichten 
Deutſchlands gerade gut genug ſein. 

Ein Grundfehler war es, daß nur der Reichskanzler 
Vortrag unter vier Augen hatte und daß den Vor— 
trägen der übrigen Miniſter u. ſ. w. der zuſtändige 
Kabinettchef beiwohnte. Bei den Militär- und Marine— 
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vorfrägen war außerdem noch der dienſttuende Gene— 
raladjutant von Pleſſen zugegen. Die Kabinette kamen 
dadurch in ein gewiſſes Übergewicht zu dem Miniſter 
oder dem Manne, der verantwortlich war. 

Aber ich bin weit abgeſchweift und will zurück zu den 
Erinnerungen aus meiner Jugend. 

Bei dem „Syſtem des Dritten“ war ich geblieben. 

In bezug auf uns Söhne alſo kam es, als wir erſt 
militäriſchen Rang bekleideten, dazu, daß der Kaiſer mit 
uns im allgemeinen durch den Chef des Militärkabi— 
netts oder durch den General von Pleſſen verkehrte, 
und wir erhielten ſogar gelegentlich wegen recht harm— 
loſer Dinge rein perſönlicher Art Kabinettsorders zu— 
geſtellt. 

Zu direkten freundlichen und freundſchaftlichen Aus⸗ 
ſprachen zwiſchen Vater und Söhnen kam es kaum. 
Es war deutlich, daß der Kaiſer auch uns gegenüber 
perſönliche Auseinanderſetzungen, in denen er etwa Enf- 
ſcheidungen treffen ſollte, vermied — der Dritte wurde 
auch hier eingeſchoben. Um Nichtigkeiten, deren Erledi⸗ 
gung unter anderen Vorausſetzungen mit wenigen väter— 
lichen Worten hätte erfolgen können, wurden Wer- 
miffler und Mitwiſſer zu offiziellen Ausſprachen be— 
müht — für mich aber, dem die Natur den Geſchmack 
an ſolch peinlich⸗formeller Aufmachung verſagt hat, er- 
gaben ſich hieraus nur allzu oft Verſchärfungen der 
Spannung. Es mochte ſein, daß ich die von der ganz 
profunden Wichtigkeit ihrer Miſſtonen überzeugten Her⸗ 
ren nicht immer mit dem ihrer Selbſteinſchätzung ent— 
ſprechenden Ernſte empfing, und fie vergalten mir das 
wieder, indem fie Seiner Majeſtät gelegentlich ihre Be- 
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denken über meinen Mangel an Haltung, an Würde 
und Reife ſteckten. Sicherlich haben dieſe Mittelsleute 
nicht wenig Schuld daran, wenn Mißverſtändniſſe oder 
kleine Konflikte ſich gelegentlich verſchärften oder wenn 
fie Anlaß zu allerlei Vorurteilen oder Unterſtellungen 
wurden. Bisweilen hatte ich den Eindruck, als ob ſich 
dieſe kleinen Intrigen bis zu einer Art von Hetzerei 
häuften. Alles, was ich ſprach oder kat, wurde ihm ge— 
ſchäftig zugetragen, und ich war damals jung und un— 
bekümmert und habe ſo ſicher manches unbedachte Wort 
geſprochen und manchen unbedachten Schritt getan. 

In ſolchen Zeiten war es dann beinahe wie eine Be— 
freiung, wenn ich gelegentlich, bei Manometer neun— 
undneunzig oder zu beſonders feſtlichen Anläſſen, im 
Dienſtanzuge zum Kaiſer beſtellt und von ihm unter 
vier Augen gründlich, aber wenigſtens direkt herunter— 
geputzt wurde. Dabei verſtanden wir uns immer noch 
am beſten. Und dabei konnte man bisweilen auch eine 
Lippe wagen. 

Ein völlig harmloſes Beiſpiel, das hierher gehören 
mag, zieht mir gerade durch den Sinn: 

Ich war von jeher ein begeiſterter Anhänger des 
Sports in jeder Form: Jagdreiten, Rennen, Polo u. ſ. w. 
Aber auch da gab es wieder Einſchränkungen, Beden— 
ken und Verbote. Richtig wie ein Wilderer kam man 
ſich manchmal vor. So ſollte ich weder Rennen noch 
Schleppjagden reiten — wegen der Gefahr. Aber gerade 
darum liebte ich dieſen Sport. 

Nun hatte ich mein erſtes öffentliches Rennen im 
Berlin⸗Potsdamer Reiterverein hinter mir. Hoffentlich 
gab es keinen Krach als Nachſpiel. 
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Aber der Kaifer beſtellte mich am nächſten Morgen 
im Dienſtanzug ins Neue Palais. 

Gewitterige Stimmung: „Du haſt Rennen geritten?“ 

„Zu Befehl.“ 

„Du weißt, daß es verboten iſt?“ 

„Zu Befehl.“ 

„Warum haſt du es nun trotzdem getan?“ 

„Weil es meine größte Paſſion iſt und weil ich es 
für gut halte, wenn der Kronprinz ſeinen Kameraden 
zeigt, daß er die Gefahr nicht ſcheut und ein gutes Bei— 
ſpiel gibt.“ 

Einen Augenblick ſchweigt er und überlegt. Dann 
plötzlich ſieht er wieder auf: „Haſt du wenigſtens ge— 
wonnen?“ 

„Leider bin ich um einen Kopf durch Graf Königs— 
marck geſchlagen.“ 

Da ſchlägt er ärgerlich auf ſeinen Tiſch: „Das iſt 
aber dumm — und nun mach, daß du 'rauskommſt!“ 

Diesmal hatte mein Vater mich und den Sportsmann 
in mir verſtanden. — 

Je älter ich wurde, umſo öfter kam es vor, daß ernſte 
Männer aus verſchiedenen Kreiſen ſich an mich wandten, 
damit ich Angelegenheiten, für die fie ſich beſonders inter- 
eſſierten, beim Kaiſer anrege oder durchſetze, oder damit 
ich Seine Majeſtät auf Mißſtände hinweiſe. Ich habe 
derartige Übermittlungen grundſätzlich nur dann über- 
nommen, wenn ich mich ſelbſt vorher über die Sachlage 
genau unterrichten konnte und wenn ich die Berechtigung 
des Wunſches anerkennen mußte. Es blieb dann immer 
noch genug übrig. In den meiſten Fällen waren es un- 
angenehme Dinge, die ich ſo meinem Vater vortragen 
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mußte, Dinge, die er ſonſt vielleicht nie erfahren hätte 
und die er meines Erachtens doch wiſſen mußte. 

Der ſchwerſte Gang, den ich in ſolchem Zuſammen— 
hange zu meinem Vater getan habe, iſt wohl jener, den 
ich zu Anfang des Jahres 1907 antreten mußte, um 
ihm über den Fürſten Philipp Eulenburg die Augen zu 
öffnen. Es wäre damals zweifellos längſt die Pflicht der 
amtlichen Stellen geweſen, den Kaiſer auf den mehr 
und mehr in das Wiſſen aller dringenden Skandal hin— 
zuweiſen, ihm das Material zu unterbreiten — ſie ließen 
ihn blind, unwiſſend verharren. So mußte ich mich denn 
entſchließen, den Schritt zu tun. — Niemals im Leben 
werde ich das verzweifelte, entſetzte Geſicht meines Vaters 
vergeſſen, das mich faſſungslos anftarr£e, als ich ihm im 
Garten des Marmorpalais von den Verfehlungen feiner 
nahen Freunde ſprach. Dabei war die ſittliche Reinheit 
des Kaiſers ſo groß, daß er ſich die Möglichkeit ſolcher 
Verirrungen kaum vorſtellen konnte. — In dieſem Falle 
hat er mir für mein Eingreifen rückhaltlos gedankt. 

Im Gegenſatz zu dem Falle Eulenburg lagen die mei— 
ſten Fragen, die ich vor Seiner Majeſtät, ſei es aus 
eigenem Antrieb, ſei es auf Anregung von anderen zur 
Sprache brachte, auf den Gebieten der äußeren oder 
inneren Politik, oder ſie betrafen führende Perſönlich— 
keiten — nein, beſſer: Perſönlichkeiten, die unſchlüſſig und 
ſchlaff waren, aber an Stellungen klebten, auf die klare, 
willensſtarke Männer gehört hätten. In ſolchen Fällen 
hat der Kaiſer mich meiſt ruhig angehört, und er hat 
manchmal auch entſprechend eingegriffen; noch öfter aber 
wurde er, nachdem ich weggegangen war, von einem 
anderen, der nach mir kam, wieder umgeſtimmt. Es konnte 
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nicht ausbleiben und blieb auch nicht aus, daß dem Kaiſer 
meine Vorträge und Anregungen auf die Dauer peinlich 
wurden. Er war ſehr viel auf Reiſen, ſo daß ich ihn 
nur verhältnismäßig ſelten zu ſehen bekam. Als Folge 
hiervon waren dieſe Zuſammenkünfte dann zumeiſt be— 
laſtet mit einer ganzen Reihe von Mitteilungen und 
Anfragen, durch die er ſich bedrängt fühlte. Ich habe 
ſelbſt ſchwer unter dieſen Verhältniſſen gelitten, ſah je— 
doch keinen Weg, ſie zu beſſern. Ich hielt es jedenfalls 
für meine Pflicht, den Kaiſer immer offen von allem zu 
unterrichten, was er nach meiner Meinung wiſſen mußte 
— und ſonſt nicht erfuhr. N 

Bei all dieſer Spannung, und obwohl mein Vater 
ſich eigentlich dauernd über Einzelzüge meines Weſens 
ärgerte — vor allem über meine Abneigung, mich einem 
gehobenen Stile anzupaſſen — hat er mich doch in ſeiner 
Art lieb gehabt, und er iſt im Grunde ſeines Herzens 
auch ſtolz auf mich geweſen. 

Natürlich iſt über dieſes mein perſönliches Verhält— 
nis zu meinem Kaiſerlichen Vater in der Offentlichkeit 
reichlich viel gewiſpert, geklatſcht und wohl auch ge— 
ſchrieben worden. Wenn ich das Talent gehabt hätte, 
derlei wichtig zu nehmen, hätte ich mir bald recht inter— 
eſſant vorkommen können. Da wurde immer wieder von 
glatten Zerwürfniſſen berichtet, von ſcharfen Zurecht— 
weiſungen von ſeiner Seite, von offenem oder verſteck— 
lem Frondieren von der meinen. An all dem war, wie 
ich hier ausführte und was ich auch in keiner Weiſe 
verkleiſtern oder vertuſchen will, bisweilen ein Korn 
Wahrheit. Ein Korn, um deſſen Wichtigkeit dann ein 
gewaltiges Gegacker unter den alten Damen beiderlei 
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Geſchlechtes anhub. Noch einmal alſo: es haben in der 
Tat früh ſchon und vielfach Meinungsverſchiedenheiten 
beſtanden, und es iſt gelegentlich auch zu Ausſprachen 
hierüber gekommen. Im Grunde waren dieſe Konflikte, 
ſoweit ſie ſich um perſönliche, alſo nicht rein politiſche 
Fragen bewegten, aber kaum von größerer Nachhaltig— 
keit und Tiefe als jene, die ſich wohl in ſehr vielen 
Familien hin und wieder zwiſchen Vater und Sohn, 
als zwiſchen den Vertretern zweier Generationen und 
damit zweier Weltanſchauungen, auftun — nur daß die 
ungeheure Reſonanz des höfiſchen Lebens jedem ſolchen 
einfachen Vorgang zu einem unverhältnismäßigen Echo 
verhalf. Den Kern der Wahrheit, wie ich zu meinem 
Vater geſtanden habe, treffen all dieſe Gerüchte alſo nicht. 

Der häufig vorkommende Fall, daß Vater und Sohn 
völlig verſchieden an Charakter, Temperament und We— 
ſensart ſind, ſcheint mir, ſoweit ich den Kaiſer und ſo— 
weit ich mich ſelbſt kenne und zu beurteilen vermag, auch 
auf uns Geltung zu haben. Er prägt ſich in der Familien— 
geſchichte unſeres Hauſes ganz regelmäßig aus. 

Mag ſein, daß auch die große Zeitwende zu einer 
freieren, vom Überkommenen gelöſten Lebensauffaſſung, 
die ſich zwiſchen die Menſchen ſeiner Jahre und meine 
Altersgenoſſen zu ſchieben ſcheint, die mir alſo noch zu— 
gute kam, die von ihm aber als gegneriſch empfunden 
wurde, uns vielfach ſchied. Jedenfalls erſchienen mir bald, 
und je mehr ich mich im Leben umſah, deſto unabweis— 
barer, manche ſeiner Anſchauungen, Anſichtsäußerungen 
und Handlungen fremdartig und unverſtändlich. Der 
erſte Komplex ſolcher Fragen, zu denen ich mich ſchon 
als Junge in einem gewiſſen inneren Gegenſatz fand, 
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betraf die höfiſche Feierlichkeit, fo wie fie damals ge— 
pflegt wurde. Es lag für mich eine Peinlichkeit darin, 
zu ſehen, wie die Menſchen unter den vorgeſchriebenen, 
teils recht verſtaubten Regeln ihre Freiheit verloren und, 
ich möchte ſagen, zu Trägern von Rollen wurden. Mehr 
noch, wie ſelbſt ſonſt zweifellos kluge Männer unter 
dem Einfluß dieſer Umwelt ihre eigene Meinung ein— 
büßten und nicht mehr gaben als der Durchſchnitt. Ich 
ſelbſt habe mich daher auch ſpäter, wo irgend ſich das 
machen ließ, von allem Höfiſchen, Prunkhaften und De— 
korativen gedrückt und in meinem eigenen Kreiſe allen 
Formenkram ſoweit wie tunlich abgeſtellt. Nicht end— 
loſe Cercles und repräſentative Galavorſtellungen, ſon— 
dern zwangloſen Verkehr mit Menſchen aller Art, 
Geſelligkeit in kleinem Kreiſe, Theater und Konzerte, 
Jagd und Sport wünſchte ich mir für meine Erholungs— 
ſtunden. 

Der Umgang mit Altersgenoſſen zog mich ſtets mehr 
an als das Zuſammenſein mit ſehr viel älteren Perſön— 
lichkeiten, ohne daß ich dieſe etwa gefliſſentlich gemieden 
hätte. Da ich ferner, meiner Naturanlage folgend, viel- 
leicht mehr in der Wirklichkeit ſtand und ſtehen konnte 
als mein Vater, und da ich mehr vorurteilsloſe Men— 
ſchen aller Berufskreiſe ſprach und vor allem anhörte, 
kam es, daß ich mich auf Grund fo gewonnener Über- 
zeugungen manchmal verpflichtet fühlte, zu warnen 
und zu widerſprechen. Stets aber habe ich in dem 
Kaiſer meinen Vater und Kaiſerlichen Herren geſehen, 
dem Achtung und Ehrerbietung zu erweiſen mir eben— 
ſowohl ein Drang des Herzens wie ein Gebot der 
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Ich habe diefe Seiten wieder durchblättert, die ich 
da unlängſt an einer Reihe von Abenden als Er— 
innerungen an meine Kindheit und an meine Stel— 
lung zu den Eltern niedergeſchrieben habe. Dabei will 
es mir ſcheinen, als würden ſie dem Weſen meines 
Vaters doch nicht ganz gerecht, als ſprächen ſie allein 
von kleinen Schwächen, als müßte ich, wenn ich ein 
volles Bild von ihm entwerfen will, doch länger bei 
ihm weilen. 

Wenn ich einen Begriff ſuche, der ſeinen tiefſten We— 
ſenszug treffen ſoll, ſo drängt ſich mir immer ein Wort auf, 
das von einem Menſchen unſerer Tage auszuſprechen 
oder hinzuſchreiben ich mich beinahe ſcheue, das leer und 
abgegriffen ſcheint, weil es ſo oft und ſo gedanken— 
los wie kleine Münze verſchleudert wird: Edel. Der 
Kaiſer iſt edel in dieſes Wortes beſter Bedeutung, er 
iſt voll redlichſten, nach dem Guten und Gottgefälligen 
gerichteten Willens, und ſeine Gedankenwelt iſt von einer 
vornehmen Reinheit. Rückhaltloſe, vielleicht oft nur 
allzu hemmungsloſe Offenheit, entgegenkommendes Ver— 
krauen und der Glaube in die gleiche volle Vertrauens— 
würdigkeit und Offenheit des anderen ſind Grundzüge 
ſeines Charakters. Talleyrand ſoll einmal irgendwo ge— 
ſagt haben: »La parole a été donné a l' homme pour 
deguiser sa pensée — bei meinem Vater aber ſchien es 
mir oftmals, als wäre die Sprache ihm gegeben, damit 
jedes Fältchen ſeiner reichen und ſprudelnden Gedanken— 
welt dem Partner offenbar würde. Er hat ſich immer 
gleich ganz gegeben — ohne Patrouille und Vortrab — 
unvorſichtig, ein nobler Verſchwender feines ſtets neu 
quellenden, aus einem großen Wiſſen und einer manch— 


Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 2 


17 


mal freilich überwuchernden Phantaſie gefpeiften Beſitzes. 
Dazu iſt er nach feiner ganzen Anlage und efhifch-reli- 
giöſen Ausrichtung völlig ohne Falſch, er würde Heim— 
lichkeit, Verſtellung, Unaufrichtigkeit für verächtlich und 
tief unter ſeiner Würde halten. Der Gedanke, der Kaiſer 
hätte je ein Ziel durch wiſſentlich falſche Vorſpiegelung 
oder auf krummen Wegen erreichen wollen, iſt mir gar 
nicht vorſtellbar. 

Mag allerdings ſein, daß bei all dieſem ſich rückhalt— 
los und ohne Vorbehalt Offenbaren der jedem reinlichen 
Menſchen innewohnende Drang nach Offenheit ſeine 
ſtärkſte Stütze fand in einer den Kaiſer ſichtlich beherr— 
ſchenden Überſchätzung der augenblicklichen perſönlichen 
Wirkung. Er glaubt, im perſönlichen Gedankenaustauſch 
ſeiner Siege im Anlauf ſicher zu ſein und der kleinen 
Mittel langer Vorbereitung und Belagerung ebenſo— 
wenig zu bedürfen wie der Kniffe und Pfiffe diploma— 
ktiſcher Wortfechter. Ich habe tauſendmal beobachtet, 
daß die von ſeiner Perſon ausgehende Wirkung in der 
Tat groß iſt und daß auch Männer von ſonſt durch— 
aus ſelbſtändiger Form dem bisweilen geradezu fafzi- 
nierenden Einfluſſe meines Vaters leicht verfielen. Viel— 
leicht nur vorübergehend. 

Immerhin haben aber ſolche von Jugend an erlebte 
Erfolge und mehr noch die daran anſchließenden Be— 
wunderungsbezeugungen und Schmeichelreden gefälliger 
Freunde oder Hofleute ſeinen Blick für die Zweck— 
mäßigkeit dieſer Hingabe aller letzten inneren Re— 
ſerven ebenſo wie ſeine Einſicht darein getrübt, daß 
der einzelne — und wäre er ein Kaiſer und eine noch 
ſo ſtürmiſch wollende Perſönlichkeit — am Ende leicht 
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wiegt gegenüber großen weltbewegenden Strömungen 
der Zeit. 

Daß ihm die ganze Größe der aufziehenden Gefahr 
ſo lange nicht zum Bewußtſein kam, mag mit an dieſem 
Mangel an Augenmaß in der Beurteilung ſeines per— 
ſönlichen Einfluſſes liegen. Hier iſt ihm manche Über— 
ſchätzung unterlaufen — hier iſt fein gutgläubiges Der: 
trauen zweifellos nicht ſelten von klugen Gegenſpielern 
in Sicherheit gewiegt worden. 

So kam es, daß er noch in Zeiten, in denen das Welt— 
geſchick im ungeheuren Drucke ſich auswirkender wirt— 
ſchaftlicher und politiſcher Kräfte ſchon unhemmbar zum 
Kriege trieb, meinte, durch ſeinen Einfluß in London und 
Petersburg das Rad zum Stillſtand bringen zu können. 

Die Fähigkeit, Menſchen und Verhältniſſe richtig — 
das heißt objektiv und realpolitiſch, ohne dieſe Fehler— 
quelle perſönlicher Überfhägung — zu beurteilen, iſt für 
den Herrſcher und Staatsmann von höchſter Wichtig— 
keit. Sie iſt dem Kaiſer nicht in vollem Maß gegeben, 
und ich habe den Eindruck, daß einzelne verantwortliche 
Stellen und Kabinettchefs keineswegs immer mit dem 
nötigen Nachdruck für die Korrektur irriger Auffaſſungen 
dieſer Art eingetreten ſind. 

Im Grunde ſeines Gemüts iſt mein Vater von einer 
reinen Herzensgüte, die danach drängt, Freude zu machen, 
Frohſinn um ſich zu ſehen, die aber nach außen manch— 
mal und infolge des Wunſches, ſich nicht weich, ſich könig— 
lich und über kleine Regungen ſeines Gefühles erhaben 
zu zeigen, verdeckt erſcheint. 

Er iſt ganz Idealiſt in ſeinem Denken und Fühlen 
und voll Zuverſicht zu jedem Menſchen, der als Mit— 
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arbeiter neu in feine Umwelt tritt. Die Gegenwart und 
Zukunft ſah und beurteilte er ſtets nur im Spiegel ſeiner 
ureigenſten Gedankenwelt, die umſo unwirklicher wurde, 
je härter und unerbittlicher der verborgene und offene 
Kampf um unſer nationales Beſtehen im Reiche und 
außen entbrannte, je rauher das Geſchick ein Stück dieſer 
Ideenwelt nach dem anderen zerſchlug. 

Einen hohen Platz in der von einer ritterlichen Ge— 
ſinnung getragenen Ethik des Kaiſers nimmt der Begriff 
der Treue ein. Er fordert ſie reſtlos, und kaum irgend 
ein anderer Verſtoß trifft ihn ſchwerer als Handlungen 
oder Unterlaſſungen, die er als Treubruch wertet. Ein 
Beiſpiel nur: Niemals hat er in ſeinem Herzen dem 
Fürſten Bülow jene Novembertage des Jahres 1908 
verziehen, an denen der Reichskanzler ihm nicht die Rücken⸗ 
deckung gewährte, die er gerade damals erwarten durfte. 
In der Tat bedeuteten jene ſchweren Novemberkonflikte 
mit ihren ſtürmiſch aufbrauſenden Reichstagsſitzungen 
und ihrer Flut von Zeitungsangriffen für ihn, wenn 
ich die Dinge recht erkenne, weit mehr als einen Echec 
feiner kaiſerlichen Stellung und Würde. Allein als fol- 
cher ſtellte ſich die Wirkung vielleicht den Außenſtehen— 
den dar. Ich habe damals wohl tiefer in das Herz mei— 
nes Kaiſerlichen Vaters ſehen können als irgend ein 
Menſch ſonſt, außer meiner lieben Mutter, und ich bin 
von der Überzeugung durchdrungen, daß ſein Selbſt— 
vertrauen unter jenen für ihn kaum faßbaren und kaum 
erträglichen Eindrücken einen Bruch bekam, von dem 
es ſich nie wieder ganz erholte. Seine bis dahin unver- 
zagte Entſchlußfreudigkeit und Willenskraft ſind in jenen 
Tagen geknickt, und ich glaube, daß die Geburtsſtunde des 
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Keimes zu vielen von den Unſicherheiten und Schwan— 
kungen, die das letzte Jahrzehnt ſeiner Regierung und na— 
mentlich die Kriegszeit aufzuweiſen hat, in jenen Tagen 
liegt. Denn von da ab hat der Kaiſer bald mehr und 
mehr die Geſchäfte an die verantwortlichen Ratgeber aus 
den Kabinetten gleiten laſſen, ſich ſelbſt und die eigene 
Stimme aber oft bis zur völligen Ausſchaltung ſeiner 
Meinung zurückgehalten. Eine heimliche, unausgefpro- 
chene Sorge vor neuen Konflikten und Verantwortun— 
gen, die er etwa tragen ſolle, war über ihn gekommen. 
Und mehr gefällige und geſchäftige als ſtarke Hände 
haben ſich vorgeſchoben, haben die Zeit und Umſtände 
genutzt und in den Machtbereich ihrer engen burean- 
kratiſchen Ideenwelt gezerrt, was, ſolange die damals 
geltende Verfaſſungsidee ſtand, niemals dem Be— 
reiche des freien kaiſerlichen Willens entzogen werden 
durfte. 

Aber ich will in meiner Beurteilung dieſer Berater 
nicht ungerecht und allzu hart werden: mag ſein, daß 
Seine Majeſtät in der Qual dieſer Zeiten ihnen bis— 
weilen auch noch dankbar dafür war, daß ſie ſich ſo be— 
triebſam ſeinen Kopf zerbrachen — mag auch ſein, daß 
ſie wirklich das Gute zu tun glaubten, während ſie das 
Böſe ſchufen. 

Der Kaiſer hat auch in dieſen Jahren einer inneren 
Zurückhaltung und Schwäche, fo wie nur je in feiner 
Zeit des ungebrochenen Selbſtvertrauens das Beſte ge— 
wollt — und er hat den Frieden des Reiches für das 
Beſte gehalten. Nichts ſollte den jemals zerbrechen, mit 
allen Mitteln wollte er ihn dem Reiche verbürgen. Die 
ſchwere Tragik feines Lebens und feiner Lebensarbeit aber 
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liegt darin, daß alles, was er zur Erreichung dieſes Zieles 
unternahm, ſich unglücklich in Gegenteil und Widerſpiel 
verkehrte und ſo am Ende einen Zuſtand werden ließ, 
in dem wir Feinde über Feinde gegenüber hatten. 
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s ſind Wochen vergangen, ohne daß ich zu dieſen 

Blättern zurückgefunden hätte. Nachrichten aus der 
Heimat, die einem beinahe das Herz zerbrechen mögen, die 
unſer armes Vaterland im Innern zerriſſen, nach außen 
hin in einem Verzweiflungskampf mit einer Meute mit⸗ 
leidslos gieriger „Sieger“ zeigen! Da iſt es mir ge— 
weſen, als ob der einzelne angeſichts der ungeheuerlichen 
Vorgänge und Probleme dieſer Zeit garnicht ein Recht 
auf ſolches Suchen, Erinnern und Feſtlegen der kleinen 
Begebenheiten aus ſeinem Leben und Schickſal hätte. 

Und es hat wirklich Frühling draußen werden müſſen, 
bis ich zu meinem Vorſatz wieder zurückgefunden habe. 
Frühling mit leuchtend grünen Weidekoppeln, auf denen 
neben den ſchmutzigen, in ihrem Winterpelz beinahe er— 
ſtickenden Mutterſchafen kleine ulkige Lämmer ſpringen 
und über denen die Seeluft klar und durchſichtig iſt, 
trotz des Wehens, das nie recht zur Ruhe kommen will. 

Alles ſieht ſich in dieſem Lichte und in den überall 
erwachten Farben beſſer an, und auch die Menſchen 
haben freundlichere, aufgeſchloſſene Geſichter. 

Wenn ich an die erſten Monate hier auf der Inſel 
denke — nein, da war auch mit allem Willen »to make 
the best of it« nicht viel zu wollen. Mißtrauen und 
Zurückhaltung bei allen — den Fiſchern, Bauern und 
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Geſchäftsleuten in Dofterland, in Hippolytushoef und 
in Den Oever. Ein ſcheues Sichbeiſeitedrücken, wenn 
man vorüberkam: „De Kronprins —“, und das war ſo 
viel wie: dieſer Boche — der Mörder von Verdun — 
der Frauenjäger —! Was die Entente mit Hilfe ihrer 
Lügenpreſſe und durch ihre Agenten den guten Leuten 
durch über vier Jahre eingehämmert hatte, ſaß. Dazu 
auch keine Möglichkeit, ſich mit ihnen über all dieſen 
Unſinn auszuſprechen. Und ein Quartier, das kaum zu 
heizen und kaum zu beleuchten iſt, denn dieſe Eiſen— 
öfchen wollen nicht, und unſere berühmte eine Lampe 
rußt und kann auch nur brennen — wenn Petroleum 
vorhanden iſt. So kriecht man denn, kaum daß es dunkel 
iſt, ins Bett und liegt da ſchlaflos, quält ſich immer 
wieder mit dem Gleichen — wird halb verrückt im Grü— 
beln, über dieſem Suchen: wie es nur kam? — und wo 
die Schuld liegt? — und wie man es vielleicht hätte 
beſſer machen können?! 

Nein, alles das iſt minder hart und iſt erträglicher 
geworden. 

Die Menſchen auf der Inſel wiſſen heute, daß ich 
mit all dieſen Verleumdungen, die man über mich aus— 
gebreitet hat, nichts zu tun habe, und ihr Mißtrauen 
iſt gewichen, ihre ſchlichte, natürliche Weſensart tritt 
mir jetzt frei entgegen. Alles grüßt freundlich, und die 
meiſten ſtrecken mir die Hand entgegen. Auch einge— 
laden werde ich hier und dort und ſitze dann in den 
ſauberen kleinen Stuben beim Täßchen Kakao und ver— 
ſuche meine holländiſchen Sprachkünſte. 

Einer beſonders hat viel getan, um aufzuklären und 
mir den Weg zu ebnen: Der Bürgermeiſter Peereboom. 
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Anfangs iſt er der einzige geweſen, der über alle Vor— 
urteile weg den Menſchen ſah — und ihm beiſprang. 
Er und ſeine Familie. Und ihm und der warmherzigen, 
tatkräftigen Frau verdanke ich manche kleine Verbeſſe— 
rung meines beſcheidenen Haushaltes in der Paſtorie 
und manchen guten, aufklärenden Wink, der mich die 
neue Umwelt und ihre Menſchen verſtehen lehrte. Auch 
ein paar deutſche Menſchen ſind mir gleich helfend bei— 
geſprungen: der famoſe, weltgewandte Graf Baſſen— 
heim aus Amſterdam, der Holland ebenſo gut kannte 
wie ſein ſchönes Bayernland, der allzeit getreue, kluge, 
in ſeiner Fürſorge rührende Baron Hünefeld, ehemals 
Vizekonſul in Maaſtricht. Ferner mehrere deutſche Kauf— 
leute aus Amſterdam, treue, opferwillige Männer, denen 
mein aufrichtiger Dank fürs Leben gebührt. 

So bleibt unverändert nur die Sorge um die Heimat 
und die Sehnſucht nach ihr und den Menſchen, zu denen 
ich gehöre. 

Aber nicht davon — von dem anderen Leben, das 
mir in dieſer Abgeſchiedenheit der Inſel manchmal ſo 
fern erſcheint, als trennten mich von ihm ſchon lange 
Jahre, will ich ſagen, was mir zutreibt. 


Als dereinſtiger Thronfolger geboren, bin ich in den 
beſonderen Anſchauungen erzogen worden, die nach dem 
Herkommen für einen preußiſchen Prinzen gelten ſollen. 
Zweifel an der Eignung und Vortrefflichkeit dieſer Grund— 
ſätze hat niemand in der Familie jemals gehegt, denn 
alle ihre männlichen Mitglieder waren in ihrer Jugend 
etwa den gleichen Weg gegangen. 

So wenig ich nun den Wert gerade der altpreußiſchen 
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Tradition verkenne, fo glaube ich doch, daß die übliche, 
in enge, ſcharf gezogene Grenzen eingefriedete Prinzen— 
erziehung, bei der ſich die ſtarre Etikette des Hofes mit 
der ängſtlichen Fürſorge des Elternhauſes zu bindenden 
Inſtruktionen für Erzieher, Lehrer und Berater ver— 
einigte, eher geeignet erſcheint, ein beſtimmtes, nicht ſehr 
neuartiges, aber für repräſentative Aufgaben immer noch 
recht wirkungsvolles Produkt zu erzielen, als einen mo— 
dernen, unbeirrt im Leben ſeiner Tage ſtehenden Men— 
ſchen. Sie hätte auch mich, wenn ich mich ihr gefügt 
hätte, mit der Zeit in eine weltfremde, abgeſchloſſene 
und einſame Poſition geführt. In eine Poſition, an der 
mir als das Schlimmſte nicht jene chineſiſche Mauer er— 
ſcheint, die um ſie errichtet iſt, ſondern die durch dieſe 
Methode anerzogene Unfähigkeit, die Mauer zu ſehen. 
So hält er ſich für frei und iſt in ſeiner Gedanken— 
welt beſchränkt. 

Früh ſchon — und anfangs ſicher allein im Triebe 
meiner Anlagen, ſpäter dann mit erwachendem Bewußt— 
ſein und mit reifer Erkenntnis — habe ich mich den Be— 
ſtrebungen widerſetzt, das, was an ſelbſtändigem Weſen 
in mir iſt, im Sinne einer Erziehung zu einem preußi— 
ſchen „Normalprinzen“ zu nivellieren. Zwei grundver— 
ſchiedene Auffaſſungen traten hier gegeneinander an. 
Die hergebrachte und während der Regierung Seiner 
Majeſtät beſonders ſtark betonte Idee von der „Er— 
habenheit“ der Herrſcherſtellung, die in dem Worte ſchon 
bildhaft ausgedrückte Auffaſſung, daß der Fürſt, König, 
Kaiſer hoch über der Schicht der Regierten ſtehen müſſe 
— und die mir vorſchwebende, daß er das Leben, wie 
es läuft und wie das Volk in allen ſeinen Schichten es 
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zu fragen hat, aus eigener Anſchauung kennen ſolle. 
— Es bleibt zu ſagen, daß der Verſuch, meinen Ge— 
danken auch in der Tat getreu zu ſein, mir manche 
Kämpfe und Unannehmlichkeiten eingetragen hat. — 

Die Erziehung und der tägliche Lebenszuſchnitt von 
uns Kindern im kaiſerlichen Elternhauſe war einfach. 
Verwöhnt wurden wir nicht, am allerwenigſten durch 
unſere Militärgouverneure. 

Mein erſter Militärgouverneur — ich war damals 


ein Junge von ſieben Jahren — war der ſpätere General 


von Falkenhayn. Seiner gedenke ich in beſonderer Ver— 
ehrung und Dankbarkeit. Er hat mich nicht verzärtelt, 
mir nichts geſchenkt, und er hat mir ſchon in dieſen Kin— 
derjahren den Gedanken eingeprägt, daß es für den Mann 
die Worte Gefahr und Furcht nicht geben dürfe. Im 
beſten Sinne hat er die unverzagte Friſche ſeines gläu— 
bigen Soldatentumes dem Knaben weitergegeben. Von 
klein an war die Leidenſchaft für Pferde und für das 
Reiten in mir. General von Falkenhayn wußte es bei 
den Ritten in die herrliche Umgebung Potsdams ſtets 


fo einzurichten, daß wir Hinderniſſe im Gelände zu über- 


winden hatten. Hecken, Zäune, Mauern, Gräben und 
ſteile Kiesgruben mußten friſch genommen werden. Er 
pflegte bei ſolchen Gelegenheiten zu ſagen: „Schmeißen 
Sie Ihr Herz erſt 'rüber — dann kommt das Andere 
auch hinterher!“ Das Wort habe ich dann durchs Leben 
mitgenommen, und immer wieder, wenn mir Schweres 
widerfährt, und auch jetzt oft, wenn mich die grauen Stun— 
den meines Schickſals und meiner Einſamkeit hier auf der 
Inſel würgen wollen, ſteht es vor mir und ruft mir ſeine 
tapfere Soldatenweisheit zu, hilft mir darüber weg. 
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Auch als Patrouillen- und Meldereiter mußte ich 
mich als Junge ſchon erproben, und ebenſo wurde ich 
damals auch im Kartenleſen unterwieſen. Unſere körper— 
liche Ausbildung wurde durch Turnen, Exerzieren und 
Schwimmen eifrig gepflegt. 

In dieſe Zeit meiner Knabenjahre fällt ein Erlebnis 
von tiefer Eindringlichkeit für mein junges Gemüt: ich 
durfte mich nun richtig und offiziell — nicht nur fo wenig 
formvoll wie damals, da ich ihm als kleiner Junge in 
die Bude platzte — dem Fürſten Bismarck präſentieren. 

Von meinem Vater hatte ich Befehl, Uniform an— 
zuziehen und ihn in Friedrichsruh zu treffen — es gehe 
zum achtzigſten Geburtstage des Altreichskanzlers. Die 
Uniform anziehen dürfen, das war für mein Knaben— 
herz ſchon damals ein Hochpunkt von Glück, und nun 
noch dazu ein Beſuch bei dem Manne, den ich aus einem 
geſunden Inſtinkte heraus nach wie vor wie einen Hel— 
den aus der alten Götterſage verehrte. Ich habe in der 
Nacht vor dieſer Fahrt kein Auge zugetan! 

Bismarck litt damals ſchwer unter Gicht und begrüßte 
uns auf den Stock geſtützt im Schloß. 

Bei der Frühſtückstafel war er von einer erſtaunlichen 
Friſche und Lebhaftigkeit, doch habe ich bei der Erregung, 
die mich bei dieſem erſten „offiziellen“ Auftreten natur— 
gemäß erfüllte, nur dieſen allgemeinen Eindruck aus jener 
Stunde in mein Erinnern gerettet. Überdies machte mir 
während der Tafel (es muß geſtanden werden!) die große 
Dogge des Fürſten, die mir plötzlich unter dem Tiſch 
ihre kalte, naſſe Naſe auf die Knie legte und die, wenn 
ich mich unbemerkt von ihr befreien wollte, immer ganz 
unmißverſtändlich knurrte, einigermaßen Sorgen. 


Nach Tiſch ſetzte ſich Seine Majeſtät zu Pferde und 
erwartete den alten Fürſten an der Spitze des unweit 
vom Hauſe auf einem Ackergelände aufgeſtellten Halber— 
ſtädter Küraſſierregiments, zu deſſen Chef er ernannt 
worden war. 

Mir wurde die Ehre zuteil, mit dem alten Herrn 
im Wagen fahren zu dürfen. Er machte mich dabei in 
wahrhaft väterlich gütiger Weiſe auf alle Schönheiten 
des Parkes von Friedrichsruh aufmerkſam. 

Mein Vater hielt eine ſehr ſchöne Anſprache und 
überreichte dem Fürſten einen reich gearbeiteten Ehren— 
pallaſch. Der Fürſt erwiderte mit einigen kurzen mar- 
kigen Worten. 

Dann fuhren wir nach Hauſe. — Ich bemerkte, daß 
der alte Herr ſehr müde und abgeſpannt war, das lange 
Stehen hatte ihn wohl über ſeine Kräfte angeſtrengt. 
Er atmete ſchwer und eilig und verſuchte endlich, ſich 
den viel zu engen Uniformkragen zu öffnen. Das ge— 
lang nicht gleich. Und ich, ſelbſt beinahe erſchrocken über 
meinen Mut, beugte mich raſch zu ihm und half. Da 
drückte er mir, als das Werk gelungen war, freund— 
lich und dankbar nickend die Hand. 

Wir fuhren an demſelben Nachmittage wieder fort. 

An dieſem ſchönen Tage, den ich in den Erinnerungen 
aus meiner Jugend um alles nicht miſſen möchte, habe 
ich den größten Deutſchen ſeines a. zum letz⸗ 
ten Male geſehen. 


Den wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielten wir zunächſt 
durch Hauslehrer. Ich halte das für grundſätzlich nicht 
gut, denn es bleibt dadurch der aneifernde Mitbewerb 
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von Kameraden ausgeſchloſſen. Als ich nachher vierzehn: 
jährig im April 1896 auf das Kadettenkorps in Plön 
in die Unterſekunda kam, ſtellte es ſich denn auch heraus, 
daß meine Kenntniſſe große Lücken hatten, und ſo mußte 
das Fehlende durch Überſtunden nachgeholt werden. 

In dieſer Plöner Zeit iſt der ſpätere General von 
Lyncker mein und meines Bruders Eitel Friedrich Gou— 
verneur geweſen. Er war der Typ des vornehmen preu— 
ßiſchen Offiziers der alten Schule. Seiner unbeirrbar 
ernſten Natur wurde es nicht immer leicht, ſich in die 
Ideenwelt von uns unfertigen Menſchlein hinein zu ver— 
ſetzen und damit die natürliche Handhabe zu unſerer 
Leitung zu finden. Und richtige Kinder ſind wir damals 
doch noch geweſen! Für ihn gab es nur Dienſt und 
Pflicht, Schule und Arbeit — und wieder Dienſt und 
Arbeit. Als ich erſt etwas reifer war, gerieten wir öfter 
aneinander. Ich war als junger Menſch ſicher kein 
Muſterjüngling für das Schaufenſter eines Knaben— 
penſionates — aber daß ſo viel an mir auszuſetzen ge— 
weſen wäre, wie General von Lyncker täglich feſtzu— 
ſtellen wußte, kann ich wirklich nicht glauben. Dazu kam, 
daß ſeine etwas ſpröde und harte Art, ohne daß er das 
wollte, auf mich oft verletzend wirkte. 

Gerade des Generals von Lyncker aber bediente ſich 
der Kaiſer ſpäter noch durch viele Jahre vorzugsweiſe, 
wenn es Verſtimmungen oder Konflikte mit mir gab, 
als Vermittler. Obwohl ich gerne und mit Dank hierfür 
anerkenne, daß General von Lyncker in dieſer ihm be— 
fohlenen Rolle niemals zum dienſtfertigen Zwiſchenträger 
oder zum bewußten Verſchärfer der Reibungen gewor— 
den iſt — was auch ganz unvereinbar mit feiner geraden, 
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vornehmen Geſinnung geweſen wäre — fo mag ich 
doch auch nicht verſchweigen, daß die Einſchiebung ſeiner 
manchmal ohne Grund ſchroffen Art in einzelnen Fällen 
die Unſtimmigkeit eher vertiefte als milderte. 
Frau von Lyncker haben wir als Plöner Kadetten 
ſehr lieb gehabt. 
Damals in Plön wurde für meinen Bruder Fritz und 


mich eine beſondere Prinzenſchule eingerichtet. Jeder von 


uns erhielt drei Mitſchüler. Es wurde — auch aus dem 
ſchon gekennzeichneten Erziehungsprinzip heraus — nicht 
gerne geſehen, daß wir uns unter die anderen Kadetten 
miſchten: über dieſe Abſperrung haben wir uns aller- 
dings immer wieder hinweggeſetzt und vom erſten Tage 
an jede Gelegenheit benutzt, um in engſte kameradſchaft— 
liche und freundſchaftliche Beziehung auch zu allen an— 


deren Jungen vom Korps zu treten. Die Fußballkämpfe, 


Ruderwettſtreite und Kompanie Schneeballſchlachten find 
mir noch jetzt liebe Kindheitserinnerungen. Viele meiner 
damaligen Korpskameraden, die aus den verſchiedenſten 
Kreiſen ſtammten, ſind mir gute Freunde geworden, mit 
denen mich treue Beziehungen auch durch das weitere 
Leben verknüpften und verknüpfen. Und im Kriege traf 
ich häufig ganz überraſchend irgendwo im weiten Frank— 
reich einen meiner alten Kadettenkameraden wieder, 
und dann ſtand für uns beide zwiſchen all dem harten 
Ernſt der Zeit für kurze Augenblicke wie ein Lächeln 
die Erinnerung auf an jene fernen, ſorgenfreien Jugend— 
jahre. 

Auf meinen beſonderen Wunſch durfte ich in Plön 
bei einem Drechſlermeiſter in die Lehre gehen. Im all- 
gemeinen muß eine ſolche Prinzenlehrzeit — und bei den 
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Hohenzollern iſt es Brauch, daß jeder Prinz ein Hand— 
werk kennen lerne — nicht allzu tragiſch beurteilt wer— 
den, ſie iſt nach ihrem Herkommen vor allem eine ſchöne 
Geſte und ein Symbol. Wenn ich nun auch niemals be— 
haupten möchte, daß ich mich etwa mit meinen Plöner 
Drechſlerkünſten, die ich auch ſpäter immer wieder gern 


geübt habe, durchs Leben bringen könnte, ſo darf ich doch 


ſagen, daß Meiſter wie Lehrjunge ihre Sache damals 
ganz redlich ernſt genommen haben. Mein braver Lehr— 
herr ließ mich feſte arbeiten und holte mich tüchtig heran, 
ich aber war mit richtiger Freude dabei und habe mich 
in dem ſchlichten, ſauberen Haushalte und in der Um— 
welt des kleinen Handwerksbetriebes überaus wohl ge— 
fühlt. 

Gerade hier auf meiner Inſel und in dieſen letzten 
Frühlingswochen, in denen mich der Drang nach kör— 
perlicher Arbeit in die Hufſchmiede des Jan Luijt geführt 
hat, habe ich, wenn das Eiſen unter meinen Hammer— 
ſchlägen ſprühte und während ſein kleiner Bengel den 
Blasbalg zog und Vater Luijt mich unterwies, oft an 
die Plöner Lehrzeit an der Drechſelbank gedacht. 

Unſer Verkehr in Plön führte uns in die Lehrerfami— 
lien, und auch zu Schülern des Plöner Gymnaſiums 
hatten wir freundſchaftliche Beziehungen. Überdies hatte 
ich auch unter den Bauern der Umgebung ein paar 
„Freunde“, und manches Stückchen Ackerland habe ich 
damals ſelbſt umgepflügt; ich weiß noch, wie ſtolz ich 
war, wenn mir die Pflugſpur ordentlich und linien— 
gerade gelang! 

In das Jahr 1887, weit vor der Plöner Zeit, fällt 
auch ein Erlebnis, das ich hier nachholen muß, weil es 
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meine jugendliche Phantaſie damals beſonders lebhaft 
beſchäftigt hat: meine erſte Seereiſe. 

Die Königin Viktoria feierte ihr Regierungsjubiläum, 
meine Eltern fuhren zu den Feſtlichkeiten nach Eng— 
land, und ich wurde mitgenommen. 

Die alte Königin ſah ich hierbei zum erſten Male 
bei einem großen Gartenfeſte im St. James-Park, wo 
fie vor einem ſchönen, reich geſchmückten Zelte im Roll— 
ſtuhl ſaß. 

Sie war ſehr freundlich zu mir, ſtreichelte mich immer 
wieder mit ihren ſchönen, leiſe zitternden Altfrauenhänden 
und küßte mich. Leider kann ich mich ganz und gar nicht 
mehr auf die Worte beſinnen, die ſie dabei zu mir ge— 
ſprochen hat; ich weiß nur, daß meine Knabenphantaſie 
viel mehr von den beiden rieſigen Indern in Anſpruch 
genommen war, die vor dem Zelte Wache hielten, als 
von der kleinen, müden alten Frau. 

Das ungeheure Menſchengewoge im St. James— 
Park, das Ineinanderfluten von Vertretern beinahe aller 
Volksſtämme der Welt, hat damals tiefen Eindruck auf 
mich gemacht. Und wenn meine Jugend auch noch nicht 
fähig war, die große Symbolik der engliſchen Welt— 
macht in dieſem Bilde zu erkennen, ſo hat ſie doch die 
überwältigende Fülle des Geſchauten ehrfürchtig auf— 
genommen, und ich wurde dadurch für alle Zeiten vor 
einer Unterſchätzung gerade Englands behütet. 


Wenn ich die Zeit bis zur Jahrhundertwende als 
meine Kindheit und frühe Jugend ſehe, ſo möchte ich 
die Jahre, die dann kamen, meine Lehrzeit nennen. 

Nachdem ich das Abiturientenexamen abgelegt hatte 
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und nachdem darauf meine Großjährigkeitserklärung am 
6. Mai 1900 ausgeſprochen worden war, ſtellte mein 
Vater mich in die Leibkompanie des 1. Garde-Regiments 
zu Fuß ein, in dem jeder preußiſche Prinz traditionsgemäß 
zunächſt Dienſt tun mußte. Dieſer Brauch war auch gut, 
denn das Regiment war dienſtlich ſtets hervorragend, 
und die jungen Prinzen wurden tüchtig hergenommen. 
Ich wurde ſpäter als Leutnant und Zugführer der zwei— 
ten Kompanie zugeteilt, die mein Vater als junger Prinz 
befehligt hatte, und fühlte ſo: Du tuſt hier deine erſten 
Schritte auf einem Wege, der dich durch Lehrjahre hin— 
durch zu großen Aufgaben des Lebens führen ſoll. 
Voll jungen, ſtärkſten Glaubens an mein Leben und 
an meine Zukunft war ich, voll heiligen Willens, ehr— 
lich und pflichtgetreu zu beſtehen. Der Augenblick, da 
ich auf die Fahne der Leibkompanie in der ehrwürdigen 
alten Schloßkapelle in Berlin meinem Kaiſerlichen Vater 
und Oberſten Kriegsherrn den Fahneneid ſchwur, ſteht 
in weihevoller Erinnerung und unvergeßlich noch vor mir. 
Die Kaſerne des 1. Garde-Regiments zu Fuß und das 
Regimentshaus, das Kaſino des Dffizierforps, waren 
jetzt meine neue Heimat, der ſtreng geübte, ausgiebige 
Dienſt meine neue Schule. Mein damaliger Kompanie— 
chef, Graf Rantzau, war der Typ eines alten, erfahrenen, 
pflichttreuen preußiſchen Frontoffiziers. Er war ſelbſt 
jederzeit auf die Sekunde pünktlich, ſchonte ſich nicht 
und gab ſich ganz dem Dienſte — aber er ſtellte dabei 
auch jede höchſte Anforderung an Offiziere und Mann— 
ſchaften. Genauigkeit bis in die kleinſten Einzelheiten 
und Strenge gegen jede Läſſigkeit verband er mit un— 
beirrbarem Gerechtigkeitsſinn und einem warmen Her— 
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zen, das die Entwicklung jedes feiner Untergebenen mit 
menſchlichem Anteil verfolgte. Seine Kompanie verehrte 
ihn. Jetzt ruht der treff liche Mann vor Reims in fran— 
zöſiſcher Erde. Unnachſichtig, aber gerecht und ein Mann 
und Vorgeſetzter, wie er ſein ſoll, verehrt und geach— 
tet von mir wie von jedermann, war auch mein erſter 
Kommandeur Oberſt von Plettenberg. Wie ſeiner ſo 
gedenke ich auch gern meines alten Bataillonskomman— 
deurs, Major von Plüskow. Er war der Rieſe unter 
den durchweg großen Offizieren des Regiments, war be— 
rühmt als Exerziermeiſter und krotz ſeiner Strenge be— 
liebt als ein allzeit gütiger Vorgeſetzter. 

Was ich damals beim 1. Garde-Regiment zu Fuß 
lernte, bildet die Grundlage meines ganzen militäriſchen 
Lebens. Der Wert der Treue im kleinen, des viel ver— 
ſchrieenen Kommiſſes, der eiſernen Diſziplin, des ver— 
läſterten, weil mißverſtandenen preußiſchen Drills iſt 
mir damals in ſeiner ganzen Bedeutung als Mittel, die 
Vielheit der Köpfe und Kräfte zu einer einzigen Einheit 
von höchſter Kraft zu verbinden, verſtändlich geworden. 
Die nach dieſen Grundſätzen ausgebildete Armee hat 
die großen unvergänglichen Siege des Jahres 14 er— 
ſtritten. Leider mußte im langen Verlaufe des Krieges 
dieſe gute altpreußiſche Ausbildungsmethode immer mehr 
in den Hintergrund treten, ſehr zum Schaden der 
Armee und ihres Wertes. 

Im ganzen war jene Leutnantszeit unvergleichlich ſchön. 
Ich war jung und geſund, tat meinen Dienſt mit Paſſion 
und hatte das Leben im Sonnenſchein vor mir liegen. 
Dazu ließ mich ein Freundeskreis lieber Altersgenoſſen 
die Segnungen der Kameradſchaft, dieſer wichtigſten 
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Kraftwurzel des preußiſchen Offizierkorps, froh genießen. 
Heute freilich deckt der grüne Raſen in Frankreich oder 
Rußland die meiſten von den tapferen, treuen Männern 
zu, die damals jung und froh und gläubig wie ich ge— 
weſen ſind; es iſt einſam um mich geworden. 

Drei liebe Freunde haben mir in jener fernen Leut— 
nantszeit und ſpäter dann durch lange Jahre beſonders 
nah geſtanden: es ſind dies die damaligen Leutnants 
Graf Finckenſtein, von Wedel und von Mitzlaff. Freud 
und Leid haben die drei Getreuen mit mir getragen, 
bis das Schickſal uns nun für immer ſchied. Fincken— 
ſtein und Wedel fielen in den Reihen unſeres alten 
ſchönen Regiments, mein lieber Wedel bei Colonfey, 
der brave Finckenſtein an der Spitze ſeiner Kompanie 
bei Bapaume. Mitzlaff war im Kriege eine Zeitlang 
Ordonnanzoffizier in meinem Stabe, übernahm dann 
eine Schwadron im Oſten und kam als Bataillonsführer 
nach dem Weſten zurück. Ein trüber Schleier liegt 
auf der Erinnerung an mein letztes Zuſammenſein mit 
dieſem treuen Kameraden. Im Sommer 18 war es, 
vor der letzten großen Reimſer Dffenfive. Beim Be— 
ſuche des Stabes meiner tapferen ſiebenten Reſerve— 
Diviſion erfuhr ich zufällig, daß Freund Mitzlaff mit 
ſeinem Bataillon in der Nähe lag. Ich fuhr ſogleich 
zu ihm und fand ihn in einem kleinen, halb zerſchoſſenen 
Bauernhauſe. Auf einem zerbrochenen Feldbett ſitzend, 
bei einer Flaſche ſchlechten Rotweins, den er mir zu Ehren 
irgendwo auftrieb, und einer Zigarette plauderten wir 
lange über unſere Jugendzeit und mit manchem ernſt 
ſorgenden Wort auch über die Zukunft. Wir wußten 
beide, wie die Dinge lagen und wie überanſtrengt die 
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Truppen waren. Mitzlaff felbft war aber guten Mutes. 
Dann noch ein langer Händedruck, und ich fuhr in mein 
Stabsquartier zurück, während er mit feinen Leuten in 
die vorderſte Stellung abrückte. — Drei Wochen ſpäter 
ſtand ich vor ſeinem ſchlichten Soldatengrabe. Wenige 
Tage nach unſerem Zuſammenſein war der Tapfere beim 
Sturm auf die feindliche Stellung vor ſeinen Leuten ge— 
fallen. Er war der letzte meiner drei Getreuen. — 
Ein Jahr blieb ich beim 1. Garde-Regiment zu Fuß, 
und der Dienſtzettel, der abends neben meinem Bette 
lag, regelte den nächſten Tag. Viel Schlaf gab es in 
jenem Winter nicht für mich, denn die Hoffeſtlichkeiten 
und eine Menge von Privatgeſellſchaften mußte ich meiner 
Stellung wegen mitmachen. Um zwei Uhr nachts kam 
ich oft erſt zu Bett, und um ſieben Uhr morgens ſtand 
ich wieder in der Kaſerne, wo mich der Dienſt bis zwölf 
Uhr mittags und dann wieder nachmittags von zwei 
bis fünf feſthielt. Manchmal mußte ich außerdem auch 
noch abends nach Tiſch beim Gewehr- und Lederzeug— 
putzen oder beim Sacheninſtandſetzen zugegen ſein. Ge— 
rade dieſen Dienſt hatte ich ganz beſonders gern. Dann 
ſaßen meine Grenadiere beim Schein der Lampe und 
reinigten und putzten ihren Kram, und dabei bot ſich 
wie von ſelber die Gelegenheit, ihnen rein menſchlich nah 
zu ſein, mit ihnen über ihre kleinen perſönlichen Freu— 
den, Sorgen und Wünſche zu ſprechen. Dann erzähl: 
ten fie von zu Haufe oder von ihrem Zivilberufe, dann 
glänzten ihre Augen, und zwiſchendurch erklangen die 
ſchönen deutſchen Volks- und Soldatenlieder. — Das 
Miterleben ſolcher Abende hätte vielleicht den klugen 
Herren, die jetzt immer ſo viel von der Tyrannei und 
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Menſchenſchinderei des alten Militarismus zu erzählen 
wiſſen — ein wenig Sachkenntnis verliehen. 

So oft ich konnte, habe ich während meiner Leut— 
nantszeit und auch ſpäter meine freien Stunden dem 
Sport gewidmet. Nicht nur, weil ich die innere Neigung 
zu ihm in mir trage, ſondern auch, weil ich ſeine Pflege 
für ein künftiges Staatsoberhaupt — und das war ich 
doch — für beſonders bedeutungsvoll halte. 

Die ſportliche Gemeinſchaft iſt wie kaum eine andere 
Grundlage geeignet, innere und äußere Schranken zwi— 
ſchen den gleichſtrebenden Menſchen aufzuheben, denn 
gerade beim Sport entſcheidet ja nur die fatfächliche 
und jederzeit offenkundige Höchſtleiſtung. Wer ſie voll— 
bringt — ob Junker, Kaufmann oder Fabrikarbeiter, 
ob Chriſt, ob Jude oder Muſelmann — das iſt gleich— 
gültig. Ich habe daher häufig Radrennen, Fußballwett— 
kämpfe, Gepäckmarſchveranſtaltungen und andere Sport— 
feſte beſucht und ſie, wenn die Gelegenheit ſich bot, durch 
Preiſe gefördert. Auch das iſt mir übrigens gelegentlich 
verübelt worden — ein vorgeprägter Typ von Kron— 
prinz ſollte ſich ſolch geräuſchvollen Veranſtaltungen in 
überlegener Stellung fernhalten. Nun gut: ich bin das 
Idealbild dieſes vorgeprägten Typus mit Willen nicht 
geweſen und habe dafür bei ſolchen ſportlichen Gelegen— 
heiten Einblicke in das Leben und Treiben, in die Be— 
dürfniſſe und Wünſche mancher Volksſchichten bekom— 
men, mit denen ich ſonſt nach Erziehung und Umgang 
kaum je in die gewünſchte Fühlung gekommen wäre. 
Aber in erſter Linie bin ich in jener Zeit doch mit Leib 
und Seele Soldat geweſen, und es iſt keine Übertrei— 
bung, wenn ich ſage, daß ich mich am Abend ſchon auf 
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den Dienſt des nächſten Tages freute. Die Ausbildung 
und der Umgang mit den Mannſchaften, der ſtramme 
altpreußiſche Zug, die geſunde körperliche Bewegung in 
Wind und Wetter, der Stolz auf die alte Regiments⸗ 
uniform, das alles hat mir den Dienſt lieb gemacht. 

Wie alle Dinge im Leben, in denen man es zu etwas 
bringen will, muß auch das Soldatenhandwerk mit dem 
Einſatz der ganzen Perſönlichkeit, mit wirklicher Liebe 
und Hingabe betrieben werden. Führer wie Truppe 
müſſen von dieſem Geiſt erfüllt ſein. 

Kurzer energiſcher Dienſt unter äußerſter Anſpannung 
aller Kräfte, Strammheit und Manneszucht, Sauber— 
keit und Pünktlichkeit, Beſtrafung jeglicher Nachläſſig— 
keit oder paffiven Widerſtandes. Dazu aber ein warmes 
Herz auch für den geringſten und wenigſtbegabten Rekru— 
ten, Fröhlichkeit in der Kaſerne, ſoviel Urlaub wie mög— 
lich, außerordentliche Auszeichnungen für außerordentliche 
Leiſtungen, mit einem Satz: den Leuten Sonnenſchein in 
ihre militäriſche Dienſtzeit bringen! Das ſind die Grund— 
ſätze, die für mich leitend geweſen ſind. 


Mai 1919. 

a Feſte wehmütiger Art habe ich in dieſen Mai— 

tagen feiern können: am ſechſten bin ich ſiebenund— 
dreißig Jahre alt geworden und habe hier in meiner Ab— 
geſchiedenheit aus lieben Briefen von den Meinen und 
aus zahlloſen Zeichen des Gedenkens aus allen Teilen der 
deutſchen Heimat erkennen dürfen, daß es noch Menſchen 
gibt, die ſich mir zugehörig fühlen und die keine noch ſo 
wild wütende Hetze mir entfremden konnte. Auch aus 
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Holland und von der Inſel find mir viele rührende Zei: 
chen der Teilnahme und Liebe zugegangen: kleine, gut 
gemeinte Geſchenke, die meinen beſcheidenen Haushalt 
verbeſſern ſollen — Blumen, ſo viele, daß die engen 
Zimmer der Paſtorie ſie kaum faſſen konnten. 

Und gegen Ende des Monats konnte ich im Einver— 
ſtändnis mit der holländiſchen Regierung die Inſel für 
einen Tag verlaſſen und auf dem Gute des Barons 
Wrangel bei Amersfoort nach all dieſem unſagbar ſchwe— 
ren, einſamen Erlebnis des letzten halben Jahres ein 
Wiederſehen mit der Mutter feiern. — Feiern? Ich 
weiß nicht, ob das Wort für dieſe Stunden paßt, in 
denen wir in dem von Roſen überſäten Garten Arm 
in Arm — niemand ſonſt in unſerer Nähe — auf und 
ab gegangen ſind und ich mir ſo wie früher oft in 
beſſeren Tagen alles, was mich bedrückte, rückhaltlos 
vom Herzen reden konnte. Denn zu ihr, zu der ſtets 
verſtändnisvoll-gütigen und in ihrer ſchlichten Beſchei— 
denheit doch ſo klugen und weitblickenden Frau, konnte 
ich auch in den vergangenen Jahren immer kommen, 
wenn meine Gedanken, wenn mein Herz in Wirrungen 
die gute, ordnende und beruhigende Mutterhand ge— 
brauchten. Das war ſo in der Zeit, als ich noch Kind 
und Junge war, iſt ſo geweſen, als ich den Leutnants— 
rock getragen und ſpäter in verantwortlichen Stellungen 
Dienſt getan habe — und iſt ſo geblieben, hat ſich jetzt 
in dieſen knappen Stunden wiederum bewährt, als wir 
nach der erſten Erſchütterung des Wiederſehens die innere 
Faſſung wiedergefunden hatten. Kaum je vorher habe 
ich es fo tief gefühlt, wie ſtark ihr Weſen und ihr Blut 


in meinem Weſen und in meinem Blute leben! 
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In die Zeit meines erſten Dienſtes im 1. Garde-Regi— 
ment zu Fuß fällt zu Beginn des Jahres 1901 ein trübes 
Familienereignis, das mich wieder nach London führte: 
der Tod meiner Urgroßmutter, der greiſen Königin Vik— 
toria von England. 

Noch zweimal nach jenem Zuſammentreffen im St. 
James-Park, bei dem meine Knabenphantaſie zu ſehr von 
den exotiſchen Geſtalten ihrer Umwelt befangen war, als 
daß ich mehr als ein rein äußerliches Bild der „Queen“ 
gewonnen hätte, habe ich fie fpäfer ſehen dürfen. Und 
immer tiefer haben ſich mir dabei die Züge ihres Weſens 
eingeprägt; ich war ſehend geworden für das bis an 
ihr ſpätes Ende zielſichere und willensſtarke Wirken dieſer 
bedeutenden Frau. 

Nun ſollte ich ihr im Winter 1901 die letzte Ehre 
erweiſen. 

Die Königin war auf ihrem ſchönen Schloſſe Osborne 
auf der Isle of Wight verſchieden. In einem kleinen 
Raume des Schloſſes, der als Kapelle ausgeſtaltet wor— 
den war, hatte man den Sarg aufgebaut. Die engliſche 
Kriegsflagge war über ihn hingebreitet, und ſechs der 
größten Offiziere der Grenadiergarde ſtanden als Trauer: 
wache zu ſeinen Seiten. In ihrer prunkenden Uniform 
mit den hohen Bärenfellmützen, die Häupter in Schmerz 
um die Geſchiedene geſenkt, die Hände über dem Degen— 
griff gefaltet, behüteten ſie unbeweglich, gleich erzenen 
Rittern, den letzten Schlaf ihrer toten Königin. 

Die Überführung der Heimgegangenen nach London 
erfolgte an Bord der „Victoria and Albert“. Während 
der ganzen Überfahrt, die reichlich drei Stunden dauerte, 
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fuhren wir durch ein doppelgliedriges Spalier von Schif— 
fen der geſamten engliſchen Kriegsflotte, und all ihre 
Geſchütze grüßten noch einmal feuernd die Königin. 

Der Trauerzug durch London war von gewaltiger 
Wirkung. 

Zu einer ergreifenden Szene kam es auch noch in 
Windſor auf der Fahrt nach dem Mauſoleum von 
Frogmore Lodge. Es war ein bitter kalter Wintertag; 
der Zug mit den ſterblichen Reſten der Königin hatte 
mehrere Stunden Verſpätung. Als die Fahrt nun ihren 
Fortgang nehmen ſollte, verweigerten die ſechs Artillerie— 
pferde der Trauerprotze die Arbeit. Ein Stangenpferd 
ſchlug über die Deichſel, der Sarg geriet ins Schwan— 
ken und drohte von ſeinem Unterbau herabzuſtürzen. 
Da gab der damalige Prinz Louis von Battenberg, 
der Oberkommandierende der an der kritiſchen Weg— 
ſtelle zur Spalierbildung aufgeſtellten Illatrofendivifion, 
einen kurzen Befehl. Im Nu waren die Pferde abge— 
ſpannt, und dreihundert engliſche Matroſen hatten ſich 
an Langtauen vor die Protze geſpannt, die den Sarg 
trug. 

Ruhigen Schrittes, faſt unhörbar wurde die tote Köni— 
gin durch ihre Matroſen zu ihrer letzten Ruheſtatt über— 
geführt. 


Im Frühjahr 1901 war meine Front-Leutnants⸗ 
Dienſtzeit beendigt. Ich ſollte nun ſtudieren und bezog 
— wie einſtmals mein Vater — die Univerſität Bonn. 

Die vier Semeſter in der alten Alma mater wurden 
für mich zwei ſchöne und reiche Jahre, ausgefüllt mit 
eruſtem Studium und fröhlichem Studententum, um: 
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kränzt von dem ganzen Zauber rheiniſcher Herrlichkeit 
und Lebensluſt. 

Überlieferungsgemäß wurde ich Mitglied des Korps 
Boruſſia, doch bin ich nicht reſtlos und einſeitig Bon— 
ner Preuße geworden, ich hatte vielmehr — was den 
ſtrengen Formen des Korps eigentlich nicht ganz ent— 
ſprach — auch in den anderen Korps des Bonner S. C. 
viele Freunde. 

Mein ſportliebendes Herz ließ mich mit großer Freude 
an den Übungen des Fechtbodens teilnehmen, den Vor— 
bereitungen für die ſcharfen Menſuren. Gerne wäre ich 
damals ſelbſt auch mal auf ſcharfe Klingen angetreten, 
doch mußte ich darauf verzichten, da ich ſchon Offizier 
war und damit auch für mich der Grundſatz galt, daß 
der Offizier nur im Ernſtfalle von der Waffe Gebrauch 
machen dürfe. So verſtändlich mir auch heute noch dieſe 
damals in meinem jungen Tatendrange lebendige Luſt 
zur ſcharfen Menſur iſt und ſo wenig ich mich dem er— 
zieheriſchen Werte der Menſur für Auge, Hand und 
Nerven verſchließe, ſo glaube ich doch, daß unſer deutſches 
Verbindungsſtudententum zu einer Überſchätzung der 
Menſur gelangt war. Wie in der Waffenfrage, ſo iſt 
meiner Anſicht nach auch in dem Trinkkomment — für 
den ich ſelbſt niemals viel Sinn beſeſſen und dem ich 
mich als Student auch ungern unterworfen habe — eine 
Befreiung von manchen zu Auswüchſen entarteten For— 
men eine Forderung der neuen, härter gewordenen Zeit. 
Sein deutſches Vaterland in all ſeiner Not und Er— 
niedrigung werktätig lieben, heißt heute: arbeiten und 
wieder arbeiten. Auch für unſere Jugend, die mit der 
Arbeit an der eigenen werdenden Perſönlichkeit dem 
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Ganzen Zukunftswerte zuführt, an denen vielleicht 
das Schickſal des kommenden Geſchlechtes hängen 
wird. — 

Die freien Stunden, die das Studium und das Korps- 
leben mir in der ſchönen Bonner Studentenzeit ließen, 
benutzte ich, um mit Menſchen aus allen Kreiſen des 
Rheinlandes in Verkehr zu kommen. Dankbar habe ich 
fo die Gaſtfreundſchaft der Profefforen-, Kaufmanns und 
Induſtriellen⸗Familien angenommen, in denen ich mit 
echt rheiniſcher Herzlichkeit empfangen wurde. Für mich, 
der ich bis dahin vorwiegend doch nur mit Perſönlich— 
keiten aus militäriſchen Kreiſen in Fühlung gekommen 
war, ergab ſich aus dieſem neuen Umgange auch eine 
Fülle von neuen und ſtarken Eindrücken als weiterer 
Zuwachs und Gewinn zu den geiſtigen Anregungen, die 
das eigentliche Studium mir bot. Dieſem Studium habe 
ich mich mit ehrlichem Eifer hingegeben, und noch jetzt 
gedenke ich oft und dankbar der hervorragenden Män— 


ner, die mir dabei Leiter und Berater waren: Zitelmann, 


Litzmann, Gothein, Bezold, Schumacher, Clemen und 
Anſchütz. Mit beſonderer Dankbarkeit erinnere ich mich 
auch der geiſtvollen Vorleſungen des großen Staats— 


rechtslehrers Zorn, und noch heute verbindet mich mit 


dieſem meinem alten Lehrer ein ſtarkes Band des Ver— 
trauens und der Freundſchaft. 

Aus dieſer Berührung mit geiſtig hochſtehenden und 
auf den Gebieten der Wiſſenſchaften, der Technik, In— 
duſtrie und Politik führenden Männern, wie ſie mir 
durch die beiden Bonner Jahre gegeben wurde, erwuchs 
mir der Antrieb, mich von da ab mehr als bisher mit 
den Fragen unſerer äußern und innern Politik, nament— 
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lich aber mit den Problemen der ſozialen Frage zu be: 
ſchäftigen. 

Im Fluge, wie die Leutnants-Dienſtzeit, ſind auch 
dieſe beiden ſonnigen Jugendjahre in Bonn dahinge— 
zogen. Sie haben mir des Guten und Wertvollen eine 
Überfülle geſchenkt: Naturgenuß in einer Welt voll 
Schönheit, junges Wiſſen, den Zuſammenhang mit er— 
leſen klugen Menſchen, rheiniſche Fröhlichkeit — und die 
Keime zu mancher Erkenntnis, die dann ſpäter im Leben 
zu geiſtigem Beſtitze reiften. 

Auch ein paar Reiſen, die ich während der Ferien 
Em Spütſommer von ıgo1 durch England und Holland) 
und im Anſchluß an die Studienzeit zuſammen mit mei- 
nem Bruder Eitel Fritz machte, haben zur Erweiterung 
meines Geſichtskreiſes beigetragen. Ich habe ihre Ein— 
drücke jetzt mit gewecktem Geiſte und aufnahmefähiger 
als vorher empfangen. 

Plaſtiſch und unverwiſcht, als trennten mich nicht ſo 
viel Jahre, ſondern nur Tage oder Wochen von jenen 
Zuſammentreffen, ſtehen, wenn ich dieſer Reiſen gedenke, 
vor allem zwei Geſtalten vor meinen Augen: Abdul 
Hamid, der letzte der Sultane des alten Regimes, und 
Papſt Leo XIII. Und ſeltſam iſt es: ſo völlig bis zur 
Gegenſätzlichkeit verſchieden das äußre und innre Weſen 
und die Welt dieſer beiden waren — ſie ſind für mich 
durch Umſtände, von denen ich mich kaum zu löſen ver— 
mag, wie zu einer merkwürdigen Einheit verbunden. Vor 
beiden Männern, hier in all der feierlichen, von Haſt 
und Zeit ſcheinbar ganz unberührten Geſchloſſenheit des 
Vatikans, und dort in einer allen Wertmaßen und Ge— 
ſetzen des Abendlandes entrückten Märchenwelt, hat 
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fi) mir etwas völlig Neues, Ungeahntes aufgefan, in 
das ich ſtaunend eingefchriffen bin. Und beide Männer: 
der bedeutendſte Papſt ſeines Jahrhunderts, vor deſſen 
durchgeiſtigtem Weſen ich keinen Augenblick anderes als 
tiefe Ehrfurcht empfunden habe, und der rückſichtsloſe, 
allmächtige Padiſchah, dem gegenüber ich die innere Frei— 
heit raſch genug gewann, haben den gleichen Ausdruck 
der Augen gehabt. Durchdringend, klug, unendlich über— 
legen und erfahren blickten ſie aus grauen Augen, in die 
das Alter ſcharfrandige weiße Kreiſe um die ſpitze Pu— 
pille eingezeichnet hatte. 

Das Bild, das uns umfing, als wir — mein Bruder 
Eitel Fritz und ich — auf der engliſchen Yacht „Sapphire“ 
an einem wundervollen Frühlingsmorgen vor Konſtan— 
tinopel eintrafen, hatte etwas geradezu Bezauberndes, 
und die Vorgänge der wenigen Tage, in denen wir am 
Goldenen Horn zu Gaſte waren, ſteigerten in uns den 
Eindruck, in einem Traum aus „Tauſend und eine Nacht“ 
zu liegen. Kurz nach unſerer Ankunft im Hafen begrüßte 
uns im Auftrage des Sultans ſein Lieblingsſohn, und 
gegen Mittag holte uns eine Eskorte des Eſtrogul— 
Dragoner-Regiments — vorzüglich ausſehende Leute auf 
kleinen Araberſchimmeln — nach dem Yildiz⸗ Kiosk, wo 
uns der Sultan an der Spitze ſeiner Generalität und 
ſeines Hofſtaates empfing. 

Abdul Hamid war eine außerordentlich feſſelnde Er— 
ſcheinung: klein, krummbeinig, lebhaft, der Typ des arme— 
niſchen Semiten. Er war außerordentlich freundlich, ich 
möchte ſagen väterlich gegen uns. 

Wir wurden in einem ſehr ſchönen Kiosk der rieſigen 
Palaſtanlage des Yildiz untergebracht. Etwa eine halbe 
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Stunde, nachdem wir unfere Zimmer bezogen hatten, 
erſchien der Sultan bei uns zum Gegenbeſuch. Er fuhr 
in einem kleinen Korbwägelchen, deſſen flinke Pferde er 
ſelbſt lenkte, während ſein geſamtes rieſiges Gefolge, 
darunter viele alte, dicke Generale, hinter dem Wagen 
herlaufen mußte. Da nun der Sultan Trab fuhr und 
die Herrſchaften hinter ihm den Anſchluß an ihn keines— 
falls aufgeben wollten, kam es, daß das Ausſehen dieſer 
Würdenträger bei ihrer Ankunft nicht gerade ſchön war. 

Nach den Beſtimmungen ſeines Landes durfte Abdul 
Hamid nur türkiſch ſprechen; hierdurch waren die Unfer- 
haltungen mit ihm recht mühſelig, da jeder Satz ver— 
dolmetſcht werden mußte. Dabei verſtand der alte Herr 
unſer Franzöſiſch vollkommen, und wenn ich ihm etwa 
eine launige Geſchichte erzählte, machte es mir beſonderen 
Spaß, ihn herzlich lachen zu ſehen — lange ehe der 
Dolmetſch mit todernſter Miene ſeine Überſetzung ge— 
geben hatte. 

Am Abend ſollte uns zu Ehren ein großes Diner ſtatt— 
finden. Wo dieſes Feſt gefeiert werden ſollte, wußte 
zunächſt niemand, denn die Furcht des Sultans vor 
Attentaten war ſo groß, daß er Ort und Zeit für ſolche 
Veranſtaltungen aus Vorſicht vorher niemals bekannt 
gab. Im letzten Augenblick erteilte er dann zur Ver— 
zweiflung ſeiner Hofmarſchälle ſeine Befehle. Schließ— 
lich fand das Diner dann in einem großen Saale ſtatt. 

Der Sultan und ich ſaßen an einer Schmalſeite der end— 
los langen Tafel. Die anderen Gäſte, mein guter Bru— 
der eingeſchloſſen, mußten mit Rechts- beziehungsweiſe 
Linksum⸗Front nach dem Padiſchah an der Tafel ſitzen. 
An Eſſen war nicht viel zu denken, aber der Anblick des 
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Sultans allein war ja für den rechtgläubigen Moham— 
medaner ſchon ſo gut wie Speiſe und Trank. Auffallend 
ſchien es mir, daß mein hoher Gaſtgeber eine außer— 
ordentlich dicke und ſchlecht ſitzende Uniform trug — bis 
ich bei einer plötzlichen Bewegung, die er machte, wahr— 
nahm, daß er unter der Uniform ein Kettenhemd an— 
gelegt hatte. Im Geſpräch erwies er ſich als außerordent— 
lich infereffier£ für alle Angelegenheiten Deutſchlands 
und als ebenſo unterrichtet auf den verſchiedenſten Ge— 
bieten. So ging das Geſpräch um das Flottenproblem, 
um die jüngſten Erfolge der Polarforſchung, um die 
neueſten Erſcheinungen des deutſchen Büchermarktes und 
vor allem um militäriſche Fragen. 

Auch die folgenden Tage verliefen überaus anregend, 
wir beſichtigten die Sehenswürdigkeiten der Stadt und 
Umgebung, und der alte Herr war von einer rührenden 
Fürſorge für unſer Wohl. 

Am letzten Tage unſeres Aufenthaltes lud er uns 
noch zu einem intimen Diner in ſeine Privaträume. Nur 
die Herren meiner Umgebung, der deutſche Botſchafter 
und ſein Lieblingsſohn nahmen daran teil. Der Sultan, 
der Muſik ſehr liebte, hatte mich bitten laſſen, ihm etwas 
auf der Violine vorzuſpielen. Der Prinz begleitete mich 
auf dem Klavier, und ſo ſpielten wir ein Stück aus 
der „Cavalleria ruſticana“, eine Kavatine von Raff und 
die „Träumerei“ von Schumann. — Dann aber gab 
es noch eine rührende Familienſzene. Ich hatte mir als 
Überraſchung für den alten Herrn die türkiſche Mational- 
hymne mit meinem Oberſtabsarzt Widenmann eingeübt. 
Als wir ſie geſpielt hatten, umarmte mich der Sultan 
ganz gerührt, und auf ſeinen Wink erſchien ein Adjutant 


47 


mit einem Kiffen, auf dem die goldene und ſilberne Me— 
daille für Kunſt und Wiſſenſchaft lagen, die mir der 
Beherrſcher aller Osmanen an den Buſen heftete. — 
Er zeigte uns dann noch ſein Privatmuſeum, in dem 
alle Geſchenke, die ſeine Vorfahren und er von anderen 
europäiſchen Fürſten erhalten hatten, vereinigt waren. 
Es befand ſich da unter reichlich vielem Kitſch auch man— 
ches ſchöne und wertvolle Stück. So entſinne ich mich 
eines Bernſteinſchrankes, den Friedrich Wilhelm J. ge— 
ſtiftet hatte. 

Dieſe Begegnung mit dem alten Abdul Hamid iſt 
für mich eines der intereſſanteſten Zuſammentreffen unter 
meinen Berührungen mit fremden Fürſten geblieben. 


Weiter geht der Weg. 

Ich war nun über einundzwanzig Jahre alt und nahm 
mit der Ernennung zum Kompaniechef der 2. Kompanie 
des 1. Garde-Regiments zu Fuß den Dienſt wiederum 
auf. Mit voller Befriedigung erfüllte mich die reichliche 
Arbeit in dieſer verantwortlichen Stellung, die ich dann 
zweiundeinhalb Jahre innegehabt habe. 

Daß mir gerade die 2. Kompanie anvertraut wurde, 
erfüllte mich mit ganz beſonderer Freude, denn ich kannte 
alle meine Unteroffiziere von meiner Leutnantszeit her 
genau. 

Die Rompanie-, Esfadrong-, Bafferie-Chefs und die 
Regimentskommandeure bilden inſofern das Rückgrat 
der Armee, als in ihrem Pflichtenkreis der Wert der 
einzelnen Perſönlichkeit als Leiter und Erzieher voll zur 
Wirkung kommen kann. Aber nicht viel geringer als 
die perſönliche Bedeutung des Chefs muß in der Kom— 
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panie die Perſönlichkeit der „Rompaniemufter“, des Feld— 
webels, gewertet werden. Der meinige, Feldwebel Wer— 
gin, war ein hingebend pflichttreuer Mann, der allen 
anderen zum Beiſpiel wurde. Von früh bis ſpät galten 
ſeine Gedanken nur dem Königlich Preußiſchen Dienſt, 
und dabei war er raſtlos um das Wohl ſeiner einhundert— 
zwanzig Grenadiere beſorgt. 

An ſich hatten wir Hauptleute im 1. Garde-Regiment 
leichte und dankbare Arbeit. Das Unteroffizierforps 
war voll beſetzt und beſtand aus durchweg fehr tüch— 
tigen Männern, das alljährliche Rekrutenmaterial war 
vorzüglich. Lauter wohlerzogene junge Leute, von 
denen viele bereits in der vierten Generation beim Re— 
giment oder gar bei derſelben Kompanie dienten. Hin— 
gegen lag eine gewiſſe Schwierigkeit bei unſerer Garde 
in der körperlichen Größe der Mannſchaften. Da waren 
viele nicht im Verhältnis zu ihrer Länge auch in die 
Breite gegangen, und es wurde mit großer Sorgfalt 
darauf geachtet, daß gerade ſolche Leute im Anfange 


nicht überanſtrengt würden. Meine langen Grenadiere 


konnten übrigens unglaublich viel eſſen! Beſonderen 
Wert legte ich bei meiner Kompanie und auch ſpäter 
bei mir unterſtellten Truppen auf Strammheit und Diſ— 
ziplin. Unſere Griffe im ganzen und die geſchloſſenen 
Bewegungen konnten ſich ſehen laſſen, und die Grena— 
diere ſelbſt waren ſtolz auf ihre fadellofe Form. 
Meine allgemeinen Grundſätze waren: Wenig Dienſt, 
den aber energiſch. Im übrigen die Leute nach Möglich— 
keit in Ruhe laſſen. Viel Urlaub, Fröhlichkeit in der 
Kaſerne, Ausflüge, Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
in Stadt und Umgebung, auch gelegentlichen Theater— 
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beſuch. — Dabei ift es mir zu meiner Freude ſtets ge- 
glückt, mit einer Mindeſtanwendung von Difziplinar- 
ſtrafen auszukommen. Meine Leute wußten ſehr bald, 
daß ihr Kompaniechef mehr darunter litt, wenn er einen 
von ihnen beſtrafen mußte, als der Betroffene. Ich ſuchte 
ſie bei ihrem Ehrgefühl zu packen, und das brachte faſt 
immer Erfolg. 

Natürlich iſt mit dem bisher Geſagten das Pflicht- und 
Arbeitsgebiet des Kompaniechefs keineswegs erſchöpft. 
Er muß auch abſeits von allen Fragen des Dienſtes, 
rein menſchlich ein rechter Vater ſeiner Soldaten ſein. 
Er muß jeden einzelnen genau kennen und wiſſen, wo 
ihn der Schuh drückt. Gerade dieſe Seite des Dffiziers- 
berufes hat mir die größte Freude gemacht, und ihre 
Pflege hat mir das Zutrauen und die Anhänglichkeit 
jedes einzelnen meiner Grenadiere gewonnen. Mit allen 
ihren kleinen und großen Sorgen kamen ſie zu mir, und 
in dieſem feſten und ehrlichen Vertrauen meiner Leute 
fühlte ich mich froh. Prächtige, liebe deutſche Jungen 
ſind ſo durch meine Hände gegangen! Manch einen habe 
ich nachher im Kriege wiedergetroffen — manch einer 
ruht jetzt in fremder Erde, getreu dem Helmbandſpruch 
unſeres 1. Bataillons: Semper talis. — 

Trotz dieſer ſtarken und leidenſchaftlichen Hingabe an 
meinen Dienſt im 1. Garde-Regiment, in dem ich auch 
meine beiden ehemaligen Adjutanten und ſpäteren Ram: 
merherren, den gewiſſenhaften Stülpnagel und den ge— 
treuen Behr, näher kennen lernte, bin ich auch während 
dieſer Jahre nicht — oder nicht mehr — einſeitig Sol— 
dat geweſen. Die Bonner Anregungen haben weiter 
gewirkt, und die lebendigen Fragen der Politik, des 
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Wirtſchaftslebens, der Kunſt und Technik haben mich 
in den freien Stunden mehr noch beſchäftigt als in den 
Jahren, in denen mir der Sinn für ſie erſchloſſen worden 
war. 

Hatte ich noch in meinem Leutnantsjahre alles, was 
mir an Hoffeſten entgegenwuchs, mit einer gewiſſen inter— 
eſſierten Neugier mitgemacht und angeſehen, ſo begann 
nun mit der reifenden Kritik eine immer ſchärfere Ab— 
neigung gegen das Pomphafte dieſer Feſte in mir zu 
werden. Die allzu häufige Repräſentation, wie ſie hier— 
bei in ſtarrer Form aufrecht gehalten wurde, erſchien 
mir oft genug als ein leerer, faſt peinlich wirkender 
Anachronismus. Wie viele tief vorwurfsvolle oder ſauft 
mahnende Blicke aus den Augen in ihren heiligſten 
Gefühlen getroffener Hofmarſchälle habe ich ſo nicht 
geerntet! Aber auch hier (wie auf ſo manchem anderen 
Gebiete) hat mich die Übertriebenheit des Abgezirkelten, 
„Erhabenen“, Erſtarrten erſt recht zu einer augenfälligen 
Nonchalance gereizt. Gar nicht immer mit Willen — 
oft genug unwillkürlich, ſo als müſſe ſich hier eine Re— 
aktion gegen eine mir weſensfremde Aufmachung von 
ſelbſt erfüllen. 

Hoffeſte! Dabei fällt mir einer ein, für den und 
für deſſen Kunſt ich ſtets die tiefſte, bewundernde Ver— 
ehrung hatte, und den ich doch niemals ohne ein gutes 
Lächeln und Behagen auf dieſen Feſten ſehen konnte: 
Adolf Menzel. 

Meiſt war ſeinem Erſcheinen ſchon eine Tragödie, 
die in ſeinem Hauſe und auf der Fahrt nach dem Schloſſe 
ſpielte, vorangegangen, denn er war in die Arbeit immer 
ſo ſehr vertieft, daß er am Ende, trotz aller Eile bei 
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der Toilette, zu ſpät ankam. In feinen letzten Jahren 
wurde ſchon ſtets ein Adjutant meines Vaters entſandt, 
der den alten Herrn in ſeiner Wohnung abholen und 
häufig genug noch anziehen helfen mußte. Half ie 
— zu ſpät kam er doch. 

Unvergeßlich iſt er mir, wie ich ihn beim Feſt vom 
Schwarzen Adlerorden ſah. Die Ritter dieſes hohen 
Ordens trugen an dieſem Tage den großen roten Sam— 
metmantel mit der Kette. Der kleine Mann, dem keiner 
von den Mänteln paſſen wollte, lag nun in einem dauern— 
den und wilden Kampf mit ſeiner Schleppe und blickte 
dazu mit den ſprechend funkelnden Augen zornig blitzend 
aus ſeinen Brillengläſern. — Am Schluß der Feierlich— 
keit war es üblich, daß die Ritter zu zweit am Throne 
vorbeiſchritten, um, nachdem ſie dort ihre Verbeugung 
vor dem Kaiſer gemacht hatten, den Saal zu verlaſſen. 
Nach der Rangordnung traf es ſich ſtets ſo, daß der 
zwerghaft kleine Menzel mit dem überlebensgroßen 
Hausminiſter von Wedel zuſammengehen mußte. Wenn 
nun dieſes ungleiche Paar ehrfürchtig vor dem Throne 
ſtand, ſo war das an ſich ſchon ein Bild, das gute, 
warme Heiterkeiten in der Seele wecken konnte. Es 
fand noch eine Steigerung, wenn in dem alten Menzel 
in dieſem Augenblick der Künſtler erwachte. Er ſchien 
dann völlig zu vergeſſen, wo er war, und ich habe es 
mit angeſehen, wie er plötzlich, nach kurzem Kopfrucken, 
die Arme in die Seiten ſtemmte und, völlig von dem 
maleriſchen Eindrucke befangen, meinen Vater lange und 
eindringlich fixierte. — Der alte Wedel hatte mittler— 
weile ſeine Verbeugung längſt korrekt abgeliefert, 
war im Abmarſch begriffen und bemerkte nun zu ſei— 
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nem Schrecken, daß fein Partner noch immer vor dem 
Throne ſtand. 

Ich weiß nicht, was mir in dem Augenblicke die größere 
Freude machte: das ratloſe, entgeiſterte Geſicht des Haus— 
miniſters, der ſich da durch den kleinen Mann in einen 
unerhörten Bruch von Tradition und Etikette hinein— 
gezogen fühlte, oder der kleine Meiſter, der den Kopf 
bald rechts, bald links ruckte und unbekümmert um die 
anderen nach ihm, die nun doch ſchon auf das Plätz— 
chen vor dem Throne lauerten, auf den Kaiſer ſtarrte. 
Endlich faßte Wedel ſich ein Herz und zupfte Menzel 
feſt am Urmel. Die Störung aber nahm der ſcheinbar 
recht choleriſche Meiſter bitter übel. Wenn ein Blick 
fauchen kann vor Wut, dann war es dieſer, den er jetzt 
mit zurückgeworfenem Kopf bis in die Augenhöhe ſeines 
langen Partners ſtieß. Dann aber griff er in die Schleppe 
und ſtolperte zornig, beleidigt aus dem Saal. Das war, 
als dächte er: Nee — ſo'n Feſt, wo man ſich nicht 'mal 
feine Leute ein wenig anſehen darf — —! 

Zahlloſe Male habe ich auf Hoffeſten bei ihm ge— 
ſtanden und mit ihm geplaudert. Er war voll trockenen 
Witzes, voll Sarkasmus und Kritik. Nichts entging 
ſeinem ſcharfen Blick, und da man nach und nach dar— 
an gewöhnt war, bei ihm von allzu ſtrengen und ſicher 
auch fruchtloſen Einordnungsbeſtrebungen abzuſehen, ſo 
fühlte er ſich als eine Art überlegener Outſider vielleicht 
auch leidlich wohl in ſeiner Sonderſtellung, die ihm 
ja in der Tat manche künſtleriſche Anregung bringen 
mochte. 

Ich für mein Teil konnte, wie ſchon erwähnt, an dem 
Gepränge ſolcher Feſte, auf denen jeder doch vor allem 
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feine eigene Eitelkeit ſpazieren führte, ſehr bald ſchon 
keine Freude mehr empfinden. Ich fand den ſtarren Me— 
chanismus ihres Betriebes öde, und ihr ſteifer Prunk er— 
ſchien mir als ein Moſaikbild aus tauſend kleinen Eitel— 
keiten und Farbſtufungen von Wichtigtuereien. Daß 
repräſentative Feſte eine gewiſſe Förmlichkeit nicht ganz 
entbehren können, empfand ich dabei wohl, aber mir 
ſchien, daß ſie zugleich vom Weſen einer inneren Frei— 
heit belebt ſein müßten — und davon war hier wenig 
zu ſpüren. 

Mehr als dieſe höfiſchen »shows« hat mir der freie, 
ungezwungene Verkehr mit tüchtigen Menſchen aller 
Art, mit Künſtlern, Schriftſtellern, Sportsleuten, Kauf— 
leuten und Induſtriellen an Anregung gegeben. Dazu 
habe ich als Sportsfreund und Jäger auch dem Körper 
ſein Teil froher Arbeit zukommen laſſen. 

Als eine ärgerliche Feſſel habe ich es bei all dem da— 
mals ſchon empfunden, daß ich als Prinz dauernd Rück— 
ſichten nehmen mußte, bei allem und jedem, was ich unter— 
nahm, von Menſchen umgeben war, die mir — ſicher 
aus beſter Abſicht, aber zu meiner Qual — immer wieder 
ihre beiden Sprüchlein, eines um das andere, herſagten: 
„— das dürfen Kaiſerliche Hoheit nicht tun —“, „jetzt 
müſſen Kaiſerliche Hoheit das tun —“. Abwehr dieſer 
Verſuche, das Tun und Laſſen eines freien Menſchen 
in ein verſtaubtes Schema einzuſpannen, ſtieß nicht ge— 
rade auf Verſtändnis. Am beſten alſo ſchon, man ließ 
ſie reden und tat am Ende das, was einem einfach und 
natürlich ſchien. 

Nur ein Menſch hat auch in dieſen Fragen Sinn 
gehabt für meine Beengtheit und Verſtehen für meinen 
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Drang, weniger „Kronprinz“, mehr ein mitlebender und 
miterlebender Menſch zu ſein: meine geliebte Mutter. 
Und immer wieder, wenn ich in ſolchen Ausſprachen mit 
ihr zuſammenſaß, habe ich es empfunden, wie viel von 
ihrem Weſen auf mich gekommen iſt — nur daß in meinem 
Blute ſich männlich wehrte, was ſich in ihr am Ende 
anpaßte und zur Ruhe fand. Zu dieſem ſich zum Frieden 
Finden hat fie aus der tiefen Religiofität ihres Weſens 
ſicher eine ſtarke, nie verſagende Kraft geſchöpft. 

Aus dieſer ſtreng religiöſen Lebensanſchauung und 
Ethik iſt auch ihr dringender Wunſch zu erklären, daß 
wir Söhne „rein“, unberührt von Erlebniſſen mit ande— 
ren Frauen in die Ehe treten ſollten. Dieſem Ziele wurde 
von ihr und von unſerer dahin verſtändigten Umgebung 
durch möglichſtes Fernhalten jeder Perſönlichkeit, die 
uns etwa vom geraden Pfade der Tugend hätte locken 
können, nachgeſtrebt. — Meine Mutter war bei ihrem 
Denken und Wollen ſicher von der beſten Abſicht auch 
für uns und unſer ſittliches und phyſiſches Heil geleitet, 
und ich für mein Teil mußte ſie — was auch für Un— 
ſinn über mich früh ſchon verbreitet wurde — nicht all— 
zuſehr enttäuſchen. Trotzdem glaube ich nicht, daß auf 
dieſem theoretiſch ſo ſchönen Grundſatz in Wahrheit viel 
Segen liegt. Mir will vielmehr eine übertriebene Ein— 
dämmung und Abſperrung auch auf dieſem Gebiete als 
Unnatur erſcheinen, und ich möchte, rückſchauend, heute 
ſogar annehmen, daß die letzte Wurzel mancher Irrung, 
die in den Ehen fürſtlicher Familien vorgekommen iſt, 
in dieſer fanatiſchen Fernhaltung alles weiblichen Um— 
ganges zu einer Zeit, in der geſunde Jugend ſich geben 
und erlöſen will, ruht. 
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orgens Briefe gefchrieben. 

Dann nach dem Frühſtück zwei Stunden drü— 
ben in der Schmiede vor dem Amboß. — Der Luijt er- 
zählt, daß ihm ein Amerikaner für ein Hufeiſen, das ich 
geſchmiedet habe, fünfundzwanzig Gulden geboten hätte; 
ob er ihm eins geben dürfe? Die Menſchen ſind doch 
unveränderlich bereit, unſereinem den Größenwahn zu 
ſuggerieren — ſogar wenn wir fern ihrem Jahrmarkt 
auf einer kleinen Seegrasinſel ſitzen. Früher haben fie 
meine fortgeworfenen Zigarettenſtummel aufgeleſen, und 
jetzt bietet ein Snob eine Summe, mit der man in der 
Heimat einem armen Menſchen aus dem Elend helfen 
könnte, für ein Stück Eiſen, das ich unter meinem Ham: 
mer hatte. Mich wundert's nicht, daß mancher ſo ge— 
worden iſt, wie er bei dieſem Kult am Ende werden mußte! 
Nein: unſereiner iſt nicht immer allein ſchuld daran. 

Von Luijt weg bin ich an den Strand gegangen — 
die Kleider 'runter — und dann in die See. 

Wie einem das für eine Weile das Elend aus der 
Seele wäſcht und dieſen ganzen Kram vergeſſen läßt! 

Mittags habe ich meinem guten Kummer, der hier 
eine Zeitlang bei mir iſt, die Geſchichte mit dem Ame— 
rikaner erzählt. Er iſt Feuer und Flamme: „Fünfund⸗ 
zwanzig Gulden? Bei der Valuta?! Ich täte den gan: 
zen Tag egal weg Hufeiſen für die Brüder machen!“ 

Nach Tiſch Durchſicht der alten Aufzeichnungen aus 
den Kämpfen von Verdun und Arbeit an der Dar— 
ſtellung für das Buch. Spaziergang mit Kummer. 

Und jetzt iſt wieder Abend. 

Ein neuer Tag herum — wie lange noch?! 
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Im tannenumrauſchten Gelbenſande, dem Witwen— 
fiße der Großherzogin Anaſtaſia Michailowna von 
Mecklenburg, verlobte ich mich an einem mir unvergeß— 
lich ſchönen Sommertage des Jahres 1904 mit Cecilie 
Herzogin zu Mecklenburg. Noch nicht achtzehn Jahre 
war ſie damals alt, ſtand in der erſten Jugendblüte 
und war voll Frohſinn und Heiterkeit. Die Jahre ihrer 
Kindheit an der Seite ihrer zwar etwas eigenwilligen, 
aber liebevollen und ſchönen Mutter waren voll un— 
getrübten Glückes für ſie geweſen. 

Als mir meine junge ſchöne Frau an einem ſtrahlen— 
den Junitage des folgenden Jahres ihre Hand fürs 
Leben reichte, iſt ſie wie auf Roſen in das neue Leben 
in Berlin eingeſchritten, umjubelt von vielen Tauſenden, 
getragen von der Liebe und Sympathie eines ganzen 
Volkes. Als ich an jenem Tage mit meiner 2. Kom— 
panie die Linden herunter zum Schloß zog, um die Ehren— 
kompanie zu ſtellen, hat mich die warmherzige Anteil— 
nahme all der vielen Menſchen tief bewegt. Dazu bot 
die Stadt mit den fröhlichen Geſichtern, den vielen hüb— 
ſchen Mädeln und all und überall den Roſen ein un— 
vergeßlich ſchönes Bild. Meine Grenadiere fühlten ſich 
natürlich als völlig zur Familie gehörig und ſchritten 
ſtolz und ſtramm daher. 

Ein güfiges Geſchick hat es gefügt, daß meine Wahl 


frei von einengenden politiſchen oder dynaſtiſchen Rück— 


ſichten auf die Frau fallen konnte, der ich von Herzen 
zugetan war und die auch mir gern ihre Hand gegeben 
hat. Wir haben uns in echter und aufrichtiger Zunei— 
gung zu einander gefunden. 

Soll ich zu all dem Törichten, das über meine Ehe 


97 


geredet und geſchrieben worden ift, überhaupt etwas 
ſagen? — Wenn ſich die guten Leute, die ſo „glän— 
zende Beziehungen“ und durch ſie ſo „intime Einblicke“ 
und „ſichere Nachrichten“ haben, doch weniger wichtig 
fun wollten! — Wie wir beide, meine Frau und ich, zu 
einander ſtehen, das wiſſen nur wir. Aber das kann 
ich verraten: Wenn in den Zeitungen mehrfach zu leſen 
war: „Die Scheidung des Kronprinzenpaares nahe be— 
vorſtehend“, dann hat das auf uns beide nur fröhlich 
erheiternd gewirkt: Was doch die Herrſchaften Bedarf 
an Senſationen haben! 

Meiner Frau aber kann ich nur aus tiefem Herzen 
dafür danken, daß ſie mir als beſter und als treueſter 
Freund und Kamerad zur Seite geſtanden hat: eine 
fürſorgende Gattin und Mutter, nachſichtig und gütig 
verzeihend gegen manche meiner Fehler, voll Verſtehen 
für das, was ich bin, unbeirrt zu mir haltend im Glück 
wie im Unglück. 

Sie hat mir ſechs liebe und geſunde Kinder geſchenkt, 
auf die ich aus tiefem Herzen ſtolz bin und zu denen 
meine Sehnſucht immer geht, ſo oft ich hier einem der 
kleinen Fiſcherjungen über die flachsgelbe Bürſte ſtreiche. 
Mögen meine vier Jungen einſt brave deutſche Män— 
ner werden, die ihre Pflicht im Dienſte für das Vater— 
land erblicken — als echte Hohenzollern! 

Auch während der qualvoll ſchweren Zeit nach Deutſch— 
lands Zuſammenbruch hat meine liebe Frau in vor— 
bildlicher Treue und Tapferkeit auf ihrem Poſten ausge— 
halten und ſich in hundert ſchwierigen Lagen als die kraft— 
volle, vornehme Natur bewährt, als die ich ſie liebe und 
verehre. 
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Ein „Kriegserlebnis“ gibt es aber doch in unferer Ehe! 

Die Kronprinzeſſin hat mich 1918 einmal für zwei 
Tage in meinem Hauptquartier in Stenay beſucht. Am 
Morgen des zweiten Tages um vier Uhr früh begann 
ein franzöſiſcher Fliegerangriff, der ſich offenbar ledig— 
lich auf mein Haus richtete, das damals noch keinen 
bombenſicheren Keller oder Unterſtand hatte. Ein Voll— 
treffer hätte ſicher ganze Arbeit gemacht. Der Angriff 
dauerte zwei Stunden. In dieſer Zeit warfen vierund— 
zwanzig Flugzeuge ihre Bomben rings um das Haus — 
gezählt wurden einhundertundſechzig Bomben. Mehrere 
von ihnen ſchlugen nur wenige Meter von dem Hauſe 
entfernt ein, ſie forderten leider eine Anzahl von Men— 
ſchenleben. Es war der ſchwerſte Fliegerangriff, den ich 
bis dahin erlebt hatte. Auch bei dieſer Nervenprobe er— 
wies meine Frau ihren Mut und ihre gefaßte Ruhe. 
Prachtvoll hat fie ſich gehalten! 


Im Anſchluß an meine nun bereits dreijährige Lehr— 
zeit und Dienſtzeit als Kompaniechef im 1. Garde-Regi— 
ment zu Fuß ſollte ich nun eine Eskadron bekommen. 
Ich bat Seine Majeſtät durch Exzellenz von Hülſen, 
mir eine Schwadron des Regiments Gardeducorps an— 
zuvertrauen. Seine Majeſtät wollte mich zu den Leib— 
Garde-Huſaren tun. Schließlich gab der Kaiſer nach; 
er kommandierte mich im Januar 1906 zur Führung 
der Leib⸗Eskadron des Regiments Gardeducorps, ver— 
lieh mir aber nicht die ſchöne Uniform des Regiments, 
ſondern beſtimmte durch eine beſondere Kabinettsorder, 
daß ich die Uniform der 2. Küraſſiere Königin tragen 
ſollte. 


59 


Hier in dem neuen Kommando fanden meine reiter— 
lichen Paſſionen wieder ein weites Tätigkeitsfeld, und 
ich denke mit tiefer Genugtuung der herrlichen Zeit, in 
der ich dieſem ſtolzen Regiment angehörte, deſſen ruhm— 
volle Tradition mit der Geſchichte des brandenburgiſch— 
preußiſchen Staates und ſeiner Gründer ſo eng ver— 
knüpft iſt. Daß es keine Paradetruppe war, das hat 
das Regiment am Tage von Zorndorf ebenſo bewieſen 
wie in dem gewaltigen Ringen des Weltkrieges. Eine 
wehmütige Freude war es für mich, gerade jetzt vor 
wenigen Tagen ein liebes Zeichen dafür in Händen zu 
halten, daß die alten Getreuen der Leib-Eskadron ihren 
Schwadronsführer von einſt auch im Unglück nicht ver— 
geſſen haben: zu meinem Geburtstage, zum 6. Mai, fand 
ein kleines Album mit den Unterſchriften der Offiziere 
und Gardeducorps der alten Eskadron ſeinen Weg auf 
meine ſtille Inſel. — Der Offiziere und der Gardedu— 
corps — —. Wie viele Namen da fehlen! Im Oſten 
und im Weſten ruhen ihre tapferen Träger. Meine 
Gedanken ziehen zu ihnen und grüßen ſie. — 

Eine Bemerkung über mein Kommando zur dritten 
Hauptwaffe, der Artillerie, ſei, wenn es auch zeitlich 
ſpäter fällt, hier eingeſchaltet. Um mich auch mit ihr 
vertraut zu machen, wurde ich im Frühjahr 190g mit der 
Führung der Leibbatterie des 1. Garde-Feldartillerie-Re— 
giments beauftragt. Ich habe mich im Kreiſe dieſes dienſt— 
lich wie kameradſchaftlich ausgezeichneten Regiments be— 
ſonders wohl gefühlt und gedenke mit aufrichtiger Dank— 
barkeit der Unterſtützung meines getreuen Mentors, des 
Majors Grafen Hopfgarten, und ſeiner vielſeitigen An— 
regungen in allen artilleriſtiſchen Fragen. 
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Schon damals ſchien mir übrigens die Verwendung, 
teilweiſe auch das Schießverfahren unſerer Feldartillerie 
im Vergleiche mit den Beſtimmungen der Franzoſen in 
einigen Punkten rückſtändig zu ſein. Die Erfahrungen 
des Krieges haben rund fünf Jahre ſpäter gezeigt, daß 
die franzöſiſche Armee in der Entwicklung dieſer Waffe 
in der Tat einen ſtarken Vorſprung vor uns gewonnen 
hatte. Das Artilleriſtiſch-Techniſche war bei uns gegen— 
über dem Reiteriſchen in den Hintergrund gekommen: die 
Kanone hatte dem Pferde zuviel Vorrechte eingeräumt. 

Aus den Reihen des Regiments erbat ich mir damals 
den Hauptmann von der Planitz als perſönlichen Ad— 
jutanten. Als Abteilungsführer iſt dieſer ausgezeichnete 
und reich gebildete Offizier, der mir als aufrechter und 
vornehmer Mann und als langjähriger treuer Begleiter 
und Berater in ſtets dankbarem Angedenken bleiben 
wird, in Flandern den Heldentod geſtorben. — 


Durch die Zeitungen geht ein Bericht, der angeblich 
von einem Augenzeugen der Ermordung des Zaren Niko— 
laus ſtammt und der all das ſchreckliche Geſchehen um 
ſein blutiges Ende enthüllt. 

Früh morgens habe ich dieſe in ihrer kalten Sach— 
lichkeit doppelt grauenvolle Schilderung geleſen, und 
den ganzen Tag über, während draußen der endloſe 
Regen niederrann, ſind meine Gedanken dann immer 
wieder zu Erinnerungen an den armen Mann zurück— 
gekehrt. Zu ihm und zu den Menſchen, die um ihn 
waren, als ich ihm nahetrat die beiden Male, da ich 
ſein Gaſt in Rußland war, und jenes dritte Mal, als 
er bei uns in Berlin zu Gaſte war. 
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Jetzt, da ich diefe Zeilen als den Bodenſchlag meines 
Erinnerns an ihn niederſchreibe, iſt es Nacht. 

Als ich den Zaren Nikolaus zum erſtenmal in Peters— 
burg ſah — es war im Januar 1903, und ich war da— 
mals zum Feſt der Waſſerweihe entſandt — ſtand er 
auf der Höhe ſeiner Macht. Der Hof und die Trup— 
pen verliehen dem Feſte einen ungemein glänzenden Rah— 
men. Der Zar ſelbſt aber, der im Grunde eine einfache, 
ſchlichte Perſönlichkeit war und ſich im engeren Umgang 
herzlich und ungezwungen gab, machte in ſeinem öffent— 
lichen Auftreten einen unſicheren, ich möchte faſt ſagen 
ängſtlichen Eindruck. Die wunderſchöne Kaiſerin Alex— 
andra war in dieſer Richtung keine Stütze für ihn, da 
ſie ſelbſt peinlich verlegen, faſt menſchenſcheu war. Ganz 
im Gegenſatze zu ihr verkörperte die Kaiſerin-Mutter 
Marija Feodorowna vollſtändig das Bild der Majeſtät 
und der großen Dame, und ſie beſaß damals auch den 
vorherrſchenden Einfluß in der Petersburger politiſchen 
und Hof,-Geſellſchaft. Beſonders auffallend war es, wie 
wenig der Zar es verſtand, ſich im Kreiſe ſeiner Familie, 
alſo bei den Großfürſten und Großfürſtinnen, die ihm 
gebührende Würdigung zu verſchaffen. Als zum Beiſpiel 
vor einem Diner die Geſellſchaft verſammelt war und 
das Zarenpaar eintrat, nahm kaum eines der Familien— 
mitglieder hiervon Notiz. Eine geradezu herausfordernde 
Läſſigkeit trug bei ſolchen Gelegenheiten der Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch zur Schau, der mir gegenüber 
auch ſeine Abneigung gegen alles Deutſche im Geſpräch 
ziemlich deutlich zum Ausdruck brachte. Vergebens ſuchte 
ich damals in der Petersburger Geſellſchaft nach Spuren 
der alten Freundſchaft zwiſchen Preußen und Rußland. 
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Engliſch und Franzöſiſch waren die Umgangsſprachen 
dieſer Schicht, für Deutſchland hatte niemand Inter— 
eſſe — mehrfach ſtieß ich ſogar auf offene Abneigung. 
Nur bei zwei Männern fand ich damals ſtarke Neigung 
zu Deutſchland, bei dem Hofminiſter Baron Fredericks 
und bei dem wenige Jahre ſpäter in den Grafenſtand 
erhobenen Sergei Juliewitſch Witte. Mit Witte hatte 
ich ein langes Geſpräch, das ſich um die Frage eines 
neuen deutſch⸗-ruſſiſchen Handelsvertrags drehte und in 
deſſen Verlauf der weitſichtige Finanz- und Wirtſchafts— 
politiker ſtark betonte, daß Rußlands geſunde Zukunft 
nach ſeiner Meinung vom engen wirtſchaftlichen An— 
ſchluß an Deutſchland abhänge. 

Die Furcht vor Attentaten war am Hofe ſehr groß. 
Unter den vielen Vorſichts- und Abwehrmaßnahmen, 
die ich überall getroffen ſah, machte mir eine, auf die 
ich ſtieß, als ich dem Zaren eines Abends ſpät noch einen 
kurzen Beſuch machen wollte, damals einen tiefen Ein— 
druck: Auf dem Fußboden des Vorſaales zu ſeinen Privat— 
gemächern war ſchachbrettartig, ſo daß niemand paſſieren 
konnte, der geſamte Leibkonvoi des Kaiſers, etwa hun— 
dert Mann, gelagert. Es entſtand ein wahrer Alarm 
und große Aufregung bei meinem unerwarteten Eintritt. 

Im Kreiſe ſeiner engeren Familie war der Kaiſer wie 
umgewandelt: ein fröhlicher, harmloſer, liebenswerter 
Menſch, der zärtlich an ſeiner Frau und an den Kin— 
dern hing. Auch von der Kaiſerin fiel hier jene Nervo— 
ſität und Unraſt, die fie in der Öffentlichkeit beherrſchten, 
fie ze.g£e ſich als liebe, warmherzige Frau und bot zwiſchen 
den jungen gut erzogenen Mädchen ein Bild der Anmut 
und Schönheit. Ich habe reizende Stunden dort verlebt. 
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Das zweite Mal waren meine Frau und ich nach 
Zarskoe Selo eingeladen. Hier hätte man ſich wie bei 
einem reichen Privatmann auf dem Lande fühlen können, 
wäre man nicht auf Schritt und Tritt durch die polizei— 
lichen und militäriſchen Sicherheitsvorkehrungen daran 
erinnert worden, daß man ſich bei einem Herrſcher zu 
Gaſte fand, der ſeinem eigenen Volke nicht traute. Zars— 
koe liegt in einem großen Park. Außerhalb des Park— 
gitters war ein Kordon von Koſaken poſtiert, die Tag 
und Nacht hin und her trabten und alles überwachten. 
Im Park ſtanden ungezählte Poſten, ja ſelbſt im Schloß 
ſtieß man überall auf Doppelpoſten mit aufgepflanztem 
Seitengewehr. Ich ſagte damals zu meiner Frau, man 
fühle ſich da wie in einem Gefängnis, und ich würde 
es lieber darauf ankommen laſſen, eines Tages durch 
eine Bombe in die Luft zu fliegen, ehe ich ein ſolches 
Leben auf die Dauer ertrüge. 

Eine qualvolle Autofahrt iſt mir lebhaft in Erinne— 
rung geblieben. Der Kaiſer wollte uns das Palais 
an der See zeigen, und wir fuhren im geſchloſſenen 
Auto los. Es war ſeit Monaten das erſte Mal, daß der 
Kaiſer Zarskoe verließ. Die Fahrt dauerte etwa vier 
Stunden. Der Eindruck war troſtlos und tief bedrückend. 
Alle Ortſchaften, durch die wir kamen, wie ausgeſtorben: 
es durfte ſich kein Einwohner auf der Straße oder in 
den Fenſtern blicken laſſen — nur Soldaten und Polizei. 
Unheimliche Stille, ein tief beklemmender Druck über 


allem. Nein — das war kein Leben des Lebens wert, 


wenn man ſich ſo verſtecken mußte. 
Auch an einer großen Parade nahmen wir teil. Die 
Gardetruppen ſahen glänzend aus; ſie haben ſich ja auch 
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fpäfer im Kriege, ihrer alten Tradition getreu, glänzend 
geſchlagen. Einen ungemein maleriſchen Eindruck mach— 
ten die verwegen ausſehenden Don-, Ural- und Trans— 
baikal⸗Koſaken auf ihren kleinen ſtruppigen Pferden. 

Die Aufnahme im Familienkreiſe war, wie das erſte 
Mal, ganz ungewöhnlich warm und herzlich. Stunden— 
lang bin ich mit dem Zaren im Kanoe auf den Kanälen 
herumgefahren, und über manches politiſche Thema haben 
wir eingehend geſprochen. Dabei kam ich zu der Über— 
zeugung, daß er an ſich wohl aufrichtige Sympathien 
für Deutſchland hegte, daß er aber zu ſchwach war, als 
daß er den Einflüſſen der großen deutſchfeindlichen Par— 
tei wirkſam hätte entgegentreten können. Die Kaiſerin— 
Mutter und der Großfürſt Nikolai — beide ausge— 
ſprochene Gegner Deutſchlands — hatten die Übermacht. 

Zar Nikolaus war nach meinem Urteil nicht eine Per— 
ſoͤnlichkeit, wie Rußland fie auf dem Throne gebraucht 
hätte. Ihm fehlten Entſchloſſenheit, Mut und Fühlung 
mit ſeinem Volk. Als einfacher Landedelmann wäre er 
vielleicht ein glücklicher Menſch geworden und hätte 
viele Freunde gehabt; die Eigenſchaften, die notwendig 
ſind, um ein Volk zur Höhe der Entwicklung ſeiner Kräfte 
zu führen, hat er nicht beſeſſen — und vielleicht hat 
ſein zaghaftes Gemüt über die Umriſſe ſolcher Eigen— 
ſchaften kaum nachzudenken gewagt. 

Tief tragiſch erſchien uns ſchon damals der ſchwäch— 
liche und immer kränkelnde kleine Thronfolger Alexej 
Nikolajewitſch. Von einem rieſigen Matroſen wurde er 
gewöhnlich wie ein kleines, wundes Tier getragen — 
und war doch ſchon acht oder neun Jahre alt. Mit 
einer von Angſt durchſetzten, ewig zitternden Zärtlich— 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 3 


65 


keit hingen die beiden Eltern an dem armen, lebens— 
unfähigen Spätling ihrer Ehe, der dereinſt Rußlands 
Zarenkrone tragen ſollte. — 

Vorbei — in Blut und Grauen erloſchen auch dieſes 
kleine, mühſam flackernde Leben! 


Nachdem ich wieder zweiundeinhalb Jahre als Soldat 
Dienſt getan hatte, drängte es mich lebhaft, an der Wei— 
terbildung meiner noch recht lückenhaften Kenntniſſe auf 
ſtaatsmänniſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete zu 
arbeiten. Wünſche in dieſer Richtung, die ich auch in 
den letzten hingegangenen Jahren ſchon mehrfach zum 
Ausdruck gebracht hatte, waren ohne Berückſichtigung 
geblieben. Der Vorgang war auffallend, denn die Ge— 
ſchichte unſeres Hauſes zeigt, daß der jeweilige Herrſcher 
die rechtzeitige Heranbildung des Kronprinzen für ſeinen 
künftigen Beruf ſtets als eine beſonders hohe Pflicht 
feines ihm verliehenen Amtes aufgefaßt hakte. So fühlte 
ich mich hier beiſeite geſchoben und ferngehalten von 
der geiſtigen Erfaſſung und Durchdringung eines weiten 
Arbeitsgebietes, deſſen Beherrſchung für mich notwendig 
war. Ich kann ohne Übertreibung ſagen, daß ich um die 
Zulaſſung zu jenen Stellen, an denen ſich mir dieſes un— 
entbehrliche Wiſſen erſchließen konnte, zäh und unnach— 
giebig ringen mußte. 

Mit umſo größerer Freude begrüßte ich daher im 
Oktober 1907 meine vom Kaiſer endlich genehmigte Kom— 
mandierung zur Information beim Oberpräſidium in 
Potsdam, beim Miniſterium des Innern, beim Finanz— 
miniſterium und beim Reichsmarineamt. Mit meiner 
Einführung in die Fragen der auswärtigen Politik, die 
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vor mir gerne ein wenig geheimnisvoll, als ſei das eine 
Art geheimer Kunſt, behandelt wurden, ſollte bis zu 
einem ſpäteren Zeitpunkt gewartet werden. Zunächſt 
aber ſollte mir auch die Möglichkeit gegeben ſein, durch 
den Beſuch von Vorträgen über Maſchinenbau und 
Elektrotechnik auf der Techniſchen Hochſchule in Char— 
lottenburg größeres Fachwiſſen auf dieſen von mir ſtets 
mit beſonderem Intereſſe beobachteten Gebieten zu er— 
werben. 

Damit war gegenüber dem bisher gepflegten Zuſtande 
doch alles Mögliche für mich erreicht: Türen, die man 
bislang mit Abwehr vor mir verſchloſſen gehalten hatte, 
ſtanden meinem Wiſſenswillen endlich offen: 

Meine informatoriſche Beſchäftigung in den Mini— 
ſterien, die mir durch eine an dieſe Stellen gerichtete 
Weiſung meines Vaters, mir auf meine Anfrage jede 
gewünſchte Auskunft zu erteilen, ſehr erleichtert wurde, 
führte mich raſch zu einer lebhaften Beſchäftigung mit 
den großen Fragen der Zeit und ihren internationalen 
Zuſammenhängen. So kam ich zunächſt zu eingehendem 
Studium der heimiſchen und ausländiſchen Preſſe. 

Der Puls unſeres Lebens iſt die Zeitung — in ihr 
hämmert der Herzſchlag der Zeit. Ruhe wie Spannung, 
Mattheit wie Fieber finden in ihr Wirkung und Aus— 
druck, werden unter Umſtänden durch ſie für den, der 
für das Wohl des ganzen Organismus ſorgen ſoll, zu 
mahnenden, warnenden Stimmen. Damals, in jenem 
Studienjahre, war es mein erſter beſcheidener Gewinn, 
daß ich dieſe Bedeutung der Zeitung für den, der hören, 
ſehen und erkennen will, klar einſchätzen lernte. Für den, 
der hören, ſehen und erkennen will — der ſich nicht etwa 
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aus einer ſelbſtgewählten oder aufgedrängten Vogel- 
ſtrauß⸗Pſychologie manchen Zeichen verſchließt. 

Ich hatte natürlich auch vor dieſem Studienjahre 
Zeitungen geleſen — was man bei uns ſo Zeitungen 
leſen nannte. Hauptſächlich alſo Blätter konſervativer 
Richtung oder freundlich geſinnte farbloſe Nachrichten— 
blätter. Immerhin hatte ich ſie wenigſtens unzerſchnitten 
aufgenommen. Jetzt durchackerte ich täglich das ganze 
Feld von der „Kreuzzeitung“ bis zum „Vorwärts“, 
und oft wanderten angeſtrichene Artikel mit der Bitte 
um Aufklärung und Erläuterung an die betreffenden 
zuſtändigen Stellen. 

So ergaben ſich auch in bezug auf kulturelle oder 
innerpolitiſche Einzelfragen für mich bald Geſichtspunkte, 
die mich die Probleme weſentlich anders ſehen ließen, 
als Seine Majeſtät ſie auf Grund der ihm zugänglich 
gemachten Preſſeſtimmen und der ihm erſtatteten Vor— 
träge ſah. Der Witz der Weltgeſchichte hatte ſich grotesk 
verkehrt: Der König war nach einem Materiale »ad 
usum delphini« orienfiert — und der Dauphin ſchöpfte 
ſein Wiſſen aus dem Vollen des Lebens. Auf Grund 
dieſes breiteren Einblickes in die Triebkräfte der Maſſen 
und der Zeit erſchienen mir viele von den Grund— 
ideen, an denen der Kaiſer und feine Regierungsmethode 
feſthielten, wurzellos geworden und nicht mehr verein— 
bar mit dem Geiſte einer auch neuzeitliche Erſcheinungen 
und Entwicklungen weiſe in Rechnung ſtellenden Mon— 
archie. 

Ein Staatsweſen, das mir um dieſe Zeit neben dem 
deutſchen beſonderes Intereſſe bot, war das engliſche. In 
England war ich immer wieder herumgekommen, und 
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über Englands politiſche Struktur, in der ich manchen 
auch für unſere jüngere Entwicklung geltenden Zug er— 
kannte, hatte mir mein Großonkel König Eduard in 
manchen Stunden der Ausſprache, in liebevollem Ein— 
gehen auf das mich lebhaft feſſelnde Gebiet, viel erzählt. 
Wenn ich mich dieſer für mich unvergeßlichen Unterhal— 
tungen, die ich damals völlig naiv als ein junger Schüler 
eines erfolgreichen Meiſters und väterlichen Freundes 
hingenommen habe, heute erinnere, will es mir ſcheinen, 
als habe mir der König damit mehr als eine bloße Be— 
lehrung über die Zuſtände in England geben wollen. 
Als habe der in dieſer Art geniale Mann ſehr wohl er— 
kannt, daß die Ideen, in deren Zeichen die beiden erſten 
Jahrzehnte der Regierungszeit meines Vaters ſtanden, 
ſich von der Linie entfernten, auf der der Monarchis— 
mus in Deutſchland ſich entwickeln mußte, wenn er die 
feſt gefügte, organiſche Krönung des ſtaatlichen Baues 
bleiben wollte — und als habe er mich mit klar be— 
wußtem Willen auf dieſen Gefahrpunkt hingewieſen: 
um mich zu warnen, um mich ſchon an der Schwelle 
meiner politiſchen Bahn für andere, beſſere Wege zu 
gewinnen. 

Was mir mein alter Großonkel ſo aus der Fülle 
ſeiner Beobachtungen und Erfahrungen gab, habe ich 
gerne aufgenommen und in mir entwickelt. Diefer Befis 
hat jedenfalls auch mit teil daran, daß ich im Zuſam— 
menhange mit meinen Anſichten über die Regierungs— 
marimen Seiner Majeſtät eine ſtarke Neigung zu jenem 
Syſtem empfunden habe. 

Beſonders tiefe und anregende Eindrücke empfing ich 
in dieſer Zeit begierigen Lernens beim Reichsmarineamt 
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durch deſſen Leiter, den Admiral von Tirpitz. In ihm 
erſchloß ſich mir eine wirklich überragend große Perſön— 
lichkeit, ein Mann, der nicht ſtur auf das engere Feld 
ſeiner Aufgaben und Pflichten ſtarrte, ſondern das Ganze 
bis in ſeine weltpolitiſchen Fernen und Wirkungen ſah 
und dem Ganzen mit allen reichen ſchöpferiſchen Kräften 
ſeines umfaſſenden Könnens diente. 

Das große Werk der Schaffung einer deutſchen Kriegs— 
flotte war ihm vom Kaiſer anvertraut, und ſein Leben, 
Denken und Tun war erfüllt allein von dem Drang 
und Willen, die ungeheure Aufgabe trotz aller äußeren 
und inneren Widerſtände zum Wohle des Reiches zu 
meiſtern. Wie ſehr ihm das gelungen iſt, dafür wird 
ihm die Schlacht am Skagerrak ein ewiges, ehreudes 
Zeugnis und Denkmal bleiben — Skagerrak, wo die 
von ihm geſchaffene und von ſeinem Geiſte getragene 
deutſche Flotte ihre Feuertaufe gefunden und im Kampfe 
mit der vielfach ſtärkeren erſten Flotte der Welt glän⸗ 
zend beſtanden hat. Deutſchland hatte damals allen 
Grund, auf den herrlichen Angriffsgeiſt und die vorbild— 
liche Diſziplin ſeiner blauen Jungens ſtolz zu ſein. 

Nur in einer grundlegenden Frage war ich in jenem 
Jahre der Zuſammenarbeit anderer Anſicht als der Groß— 
admiral. Er hielt daran feſt, daß der Kampf mit Eng⸗ 
land um die Freiheit der Meere einmal ausgetragen 
werden mußte, und ſein Ziel war der „Riſikogedanke“, 
das will ſagen: er trat dafür ein, unſere Flotte ſo ſtark 
zu geſtalten, daß den Engländern ein etwaiger Kampf 
gegen uns als ein zu ſchweres Wagnis erſcheinen mußte, 
weil für ſie alsdann ein zu großer Einſatz auf dem Spiele 
ſtand. Ein Einſatz, der nicht erfolgen konnte, ohne daß 
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im Verluſtfalle die engliſche Seeherrſchaft als Ganzes 
in Frage geſtellt würde. Der grundſätzlichen Idealität 
dieſes defenfiven Gedankens habe ich mich nicht ver— 
ſchloſſen, in Berückſichtigung unſerer politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Lage aber ſchien er mir in dieſer Form, die 
uns allein zum großen Abwehrrivalen Englands zur 
See aufrüſten wollte, nicht bis zum Ende durchführbar. 
Ich ſtand vielmehr auf dem Standpunkt, daß der „Riftko- 
gedanke“ nur dann geſund und ſtark zu einer tatſächlichen 
Kräftebalance zur See ausreifen könne, wenn das gegen 
England gedachte Gegengewicht von uns gemeinſam mit 
einer verbündeten Großmacht getragen würde, deren 
Landſtreitkräfte damit für keine gegneriſche Kombination 
in Betracht kamen, deren Flotte aber als Addend neben 
unſerer eigenen Flotte eine Kräfteſumme von jener an— 
geſtrebten, Achtung und Zurückhaltung gebietenden Höhe 
ergeben würde. Auf dieſem Wege konnte, wenn er ſich 
irgendwie als gangbar erwies, nicht nur eine außerordent— 
liche Erleichterung unſerer maritimen Rüſtungslaſt her— 
beigeführt, es konnte ſo auch leichter der große Gefahr— 
punkt des ganzen Problems: die Erſtickung unſerer Kräfte 
zur See vor Erreichung des Zieles, überwunden wer: . 
den. Denn dieſe Anſicht habe ich ſchon damals klar ver— 
treten und fpäfer immer wieder zum Ausdruck gebracht: 
daß die Engländer das volle Ausreifen unſeres Riſiko— 
gedankens garnicht erſt abwarten, ſondern ihre Politik 
folgerichtig fortſetzen und unſere von ihnen mit dem 
größten Mißtrauen beobachtete Flotte vernichten wür— 
den, ehe ſie ſich zu dem ihnen ebenbürtigen oder im 
Sinne der Riſikotheorie gefährlichen Gegner entwickeln 
konnte. 
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Daß der Wille zu einem ſolchen radikalen Vorgehen 
in der Tat eine Zeitlang beſtanden hat, das wurde mir 
erſt in den jüngſten Tagen wieder durch die Lektüre des 
Buches des engliſchen Admirals Fiſher beſtätigt. Der 
ſagt da mit einer geradezu verblüffenden Offenheit: 
„Bereits im Jahre 1908 ſchlug ich dem Könige vor ‚to 
Kopenhagen the German fleet““ — auf gut deutſch: 
die deutſche Flotte (ſo wie einſt die däniſche auf der 
Reede von Kopenhagen) im Frieden zu überfallen und 
zu vernichten, folange das noch ohne allzu große Um— 
ſtände möglich ſei. 

All meine erwähnten Bedenken mußten angeſichts 55 
durch unſere politiſche Iſolierung geſchaffenen Lage — 
Erwägungen und Bedenken bleiben. Einen Verbünde— 
fen, deſſen Flotte für eine Bindung mit der unſrigen 
zur gemeinſamen Abwehreinheit in Frage gekommen 
wäre, befaßen wir nicht. Auch der von Tirpitz ſtets er- 
ſtrebte Anſchluß an Rußland hätte ihn uns nicht ge— 
bracht. 

Nachdem die verſchiedenen Verſuche, in der Flolten⸗ 
frage zu einer Verſtändigung zu kommen, in nichts zer- 
ronnen waren, war der Augenblick — der letzte Augen— 
blick! —, der deutſchen Flotte mit einiger Ausſicht auf 
Erfolg an den Kragen zu gehen, für England mit der 
im Jahre 14 gegebenen Kriegsgelegenheit gekommen. 
Auch die Faſſade wirkte tadellos: man hatte bindende 
Verträge zu erfüllen und trat als reiner Held und 
Schützer aller kleinen Völker auf. 

Bei all dem iſt es natürlich nicht das Flottenproblem 
an ſich, das England dieſe Gelegenheit erfaſſen und in 
den Krieg gegen Deutſchland eintreten ließ. Seemacht 
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iſt Weltmacht; unfere Flotte war der Schutzſchild unferer 
Weltwirtſchaft — nicht dem Schilde, ſondern den Wer— 
ten, die er deckte, galt der ſicher nicht gerne gewagte 
Kampf. Die motoriſchen Energien, die jenſeits des 
Kanals nach Krieg und Austrag drängten, waren die 
gleichen, die vorher unſere wirtſchaftliche Einkreiſung 
bewirkt hatten, und entwuchſen dem Exiſtenzkampfe 
Englands gegen den ungeheuren Auftrieb der deutſchen 
Induſtrie, des deutſchen Handels. Jene wirtſchaftliche 
Abſchnürung der Vorkriegsjahre hatte ihren Zweck 
nicht erreicht, die deutſche Expanſion ging weiter. Da— 
mit ließ England den Verſuch, um den Krieg herum— 
zukommen, fallen — der letzte Austrag mußte kommen. 
Kein Kenner der Verhältniſſe konnte daran zweifeln, 
daß England eine ſo gute Gelegenheit, wie ſie ihm 
durch unſere Behandlung des öſterreichiſch-ſerbiſchen 
Konfliktes geboten wurde, nach Kräften nutzen werde. 
Nur Mangel an politiſchem Blick und ſtaatsmänni— 
ſchem Inſtinkt konnte das überſehen und auf eine Neu— 
tralität Englands hoffen — wie Bethmann Hollweg 
das tat. 

Als wir dann einmal im Kriege mit England ſtan— 
den und unſerer Flotte über die defenſiven Aufgaben 
hinaus, für die fie geſchaffen war, weitere offenfive Ziele 
erwuchſen, war es ein verhängnisvoller Fehler, dem 
Großadmiral von Tirpitz, der das von ihm geſchmiedete 
Inſtrument kannte wie kein anderer, die freie Hand in 
der Führung der Flotte und ihren Einſatz zur Schlacht 
zu verſagen. Man klebte an dem Bethmannſchen Ge— 
danken, die Flotte wenn möglich unbeſchädigt durch 
den Krieg zu bringen und ſie am Ende bei etwaigen 
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Friedensverhandlungen als Rückhalt in Rechnung zu 
ſtellen — eine Idee, die nicht viel klüger iſt als etwa 
die Abſicht, das Heer oder die Munition völlig intakt 
durch den Krieg zu fragen und als Verhandlungsſtütze 
für einen ſo niemals erreichbaren guten Frieden einzu— 
ſetzen. Man theoretiſierte über ferne Möglichkeiten und 
verpaßte die Stunde der Tat! — 

Heute wie damals bin ich überzeugt davon, daß Ad— 
miral von Tirpitz, dieſer geniale und willensſtarke Mann, 
zu dem die ganze Marine mit feſtem Vertrauen auf: 
blickte, weil feine verantwortungsfrohe und entſchluß⸗ 
freudige Perſönlichkeit gleichſam als eine Verkörperung 
des Kampfideales ſeiner Waffe erſchien, die volle Wucht 
der Flotte ſo raſch wie möglich gegen England eingeſetzt 
hätte. Der Erfolg hätte ſich dem kühnen, mit friſchem 
Glauben an die eigene Kraft und ihren Sieg geführten 
Stoße ſicher nicht verſagt. Dafür, daß eine ſolche Auf— 
faſſung keineswegs phantaſtiſch iſt, daß ſie vielmehr auch 
auf der Feindesſeite geteilt wird, ſprechen die Ausfüh— 
rungen, die Admiral Jellicoe in ſeinem Buche gibt. Da 
heißt es: „Bei meiner Kenntnis der deutſchen Marine, 
bei meiner Wertſchätzung ihrer Leiſtungen und mit Hin— 
blick auf den Geiſt ihrer Führung und Mannſchaften 
war es für mich eine große Überraſchung, die erſten 
Wochen und Monate des Krieges verſtreichen zu ſehen, 
ohne daß die deutſche Flotte Unternehmungen im Kanal 
und gegen unſere Küſten geführt hätte. Die Möglich— 
keiten zu Erfolgen bei ſofortigem Einſatz der deutſchen 
Streitkräfte hätte ich nicht unterſchätzt.“ 

Aber Begeiſterung iſt nach Goethe „keine Herings— 
ware, die man einpökelt auf einige Jahre“, und An— 
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griffsgeiſt, Nationalbewußtſein und Difziplin kann man 
nicht einwecken! Sie ſind in unſerer zu Kriegsbeginn ſo 
ſtolzen, ſtarken Flotte verwelkt und zerfallen, weil man 
ſie ihre Kräfte nicht erweiſen ließ, weil man die rechte 
Stunde nicht nutzte. So hat die Waffe, die hier nicht 
zuzuſchlagen wußte, ſich am Ende gegen unſer Vater— 
land ſelbſt gekehrt und Mitſchuld an unſerem Nieder— 
bruch auf ſich geladen. 


Ich durchblättere die Seiten, die ich geſtern geſchrie— 
ben habe. 

Nein — ein geregeltes und ordentliches Erinnerungs⸗ 
buch, das die Ereigniſſe in der genauen Zeitenfolge feſt— 
hält, wird das nicht. Von meiner Einführung in die Ge— 
ſchäfte des Reichsmarineamtes und von der wertvollen 
Zuſammenarbeit mit Admiral von Tirpitz habe ich be— 
richten wollen und bin in der unerloſchenen Bitterkeit 
meines Erinnerns den folgenden Ereigniſſen um Jahre 
vorausgeeilt. — 

Ich habe da bei der Erwähnung der Tirpitzſchen Rifiko: 
theorie unſere politiſche Iſolierung geſtreift. Zu dieſer 
Frage bleibt vielleicht noch allerlei zu ſagen. 

Als ich, bald nach jener Zeit der Arbeit im Reichs— 
marineamt, mehr und mehr auch in die Probleme der 
äußeren Politik des Reiches eindrang, fand ich immer 
wieder die von mir ſchon auf meinen Reiſen beobachtete 
Tatſache beſtätigt, daß unſer Vaterland in der ganzen 
Welt wenig beliebt, vielfach geradezu verhaßt war. Ab— 
geſehen von der uns verbündeten Donaumonarchie und 
etwa von den Schweden, Spaniern, Türken, Argen— 
tiniern mochte uns eigentlich niemand recht leiden. Wo— 


75 


her kam dieſer Zuſtand? Sicher vor allem aus einer 
gewiſſen Mißgunſt gegen unſeren gewaltigen wirtſchaft— 
lichen Aufſchwung, gegen die ſtändig wachſende Macht 
des deutſchen Kaufmannes auf dem Weltmarkte, gegen 
den großen Fleiß und die ſchöpferiſche Intelligenz und 
Energie des deutſchen Volkes. In erſter Linie war es 
England, das ſich durch dieſe Umſtände in ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Sonderſtellung bedroht fühlte. Daraus 
brauchten wir uns natürlich keinen Vorwurf zu machen, 
denn ein geſundes, anſtändiges Streben nach Hebung 
des eigenen Wohlſtandes und nach Ausdehnung der 
wirkſchaftlichen Einflußſphäre iſt das gute Recht jedes 
Volkes. Im ehrlichen Wettbewerb der Völker unter— 
einander gelangt die geſamte Menſchheit zu immer 
höheren Kulturſtufen. Nur weltfremde Phantaſten kön 
nen glauben, daß bei einer Ausſchaltung des Wett— 
bewerbes auf eine Aufwärtsbewegung im Leben der 
Einzelnen wie der Völker und letzten Endes der geſam— 
ten Menſchheit zu rechnen ſei. 

Aber nicht Mißgunſt gegen deutſche Tüchtigkeit allein 
hat uns die Abneigung der großen Mehrheit eingetra— 
gen; wir hatten es auch verſtanden, uns durch weniger 
erfreuliche Eigenſchaften, als Tüchtigkeit iſt, mißliebig 
zu machen. Unklug iſt es, wenn ſich ein Einzelner oder 
ein Volk in ſeinem Vorwärtsſtreben über Gebühr vor— 
laut vordrängt; Mißtrauen, Widerſtand, Abwehr und 
Feindſchaft werden dadurch geradezu herausgefordert. 
In dieſen Fehler aber ſind wir Deutſchen amtlich wie 
perſönlich nur zu oft verfallen. Das offenbar heraus— 
fordernde, laute Auftreten, das alle Welt bevormun- 
dende, fortwährend belehren wollende Gebaren mancher 
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Deutſchen im Auslande fiel den anderen Nationen auf 
die Nerven. Es richtete im Verein mit Torheiten und 
Geſchmackloſigkeiten, die ſich auf der gleichen Linie be— 
wegten und die im Lande von führenden Perſönlich— 
keiten oder von leitenden Stellen ausgingen und drau— 
ßen hellhörig aufgefangen wurden, großen Schaden an. 
Auch wieder vornehmlich in England, das ſich ja von 
dem neuen Deutſchland beſonders nachhaltig bedroht 
fühlte. d 

Mein alter Großonkel, König Eduard VII., mit dem ich 
mich übrigens ſtets ſehr gut geſtanden habe und der ganz 
zweifelsohne eine bedeutende Perſönlichkeit von durch— 
aus welterfahrener Weisheit und von großer Sachlich— 
keit geweſen iſt, hat mir verſchiedentlich in politiſchen 
Plauderſtunden, die für mich zu Lehrſtunden wurden, 
ſeine Sorge darüber ausgedrückt, daß die wirtſchaftliche 
Konkurrenz Deutſchlands eines Tages zum Zuſammen— 
ftoße mit England führen würde. There must be put 
a stop to it!“ ſagte er bei ſolcher Gelegenheit. 

Fand man ſich mit all dieſen Tatſachen ſachlich ab und 
verlor man weiter den geſchichtlich feſtliegenden Grund— 
ſatz nicht aus den Augen, daß die engliſche Schlagbereit— 
ſchaft ſich ſtets gegen die von Fall zu Fall ſtärkſte euro— 
päiſche Kontinentalmacht gewendet hat, ſo ergab ſich die 
Folgerung, daß es für das Deutſche Reich eines Tages 
unausweichbar zum Kriege kommen mußte — wenn es 
nicht gelang, den Gegenſatz mit England aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Ich perſönlich hielt es damals für wünſchenswert, 
eine Verſtändigung mit England auf wirtſchaftlichem, 
handelspolitiſchem und kolonialem Felde anzuſtreben. 
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Über die Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens 
gab ich mich keinen Illuſionen hin. Es war mir klar, 
daß ein ſolcher Verſuch nicht nur eine gründliche Aus— 
ſprache über den Flottenbau, ſondern auch eine offene 
Diskuſſion der Wirtſchaftsfragen vorausſetze, und daß 
wir in beiden Punkten um allerhand Zugeſtändniſſe nicht 
herumgekommen wären. Das Ziel ſchien mir ſolcher Opfer 
wert zu ſein, denn die Löſung der politiſchen Spannung, 
die letzten Endes in ein Bündnis mit England hätte aus- 
münden ſollen, würde uns andererſeits neben der Siche— 
rung des Friedens Vorteile erſchloſſen haben, durch die 
wir die erwähnten Zugeſtändniſſe reichlich aufgewogen 
hätten. 

Fürſt Bülow, mit dem ich die heikle Frage einmal 
beſprach, verwies mich damals auf ein Wort des 
Fürſten Bismarck, der ausgeſprochen habe: daß er 
gerne bereit wäre, die Engländer zu lieben, aber ſie 
wollten ſich ja nicht lieben laſſen. Zu einem Bündniſſe 
mit England, das für uns nicht die dunkle Gefahr eines 
Krieges mit Rußland in ſich geſchloſſen hätte und an— 
dererſeits geeignet geweſen wäre, England wirklich und 
ernſtlich zu binden, ſchien er damals grundſätzlich ge— 
neigt zu ſein. Aber hierfür war nach ſeiner Auffaſſung 
in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts der engliſche 
Premierminiſter Lord Salisbury nicht zu haben geweſen, 
und ſo glaubte er nach Lage der Umſtände mit einer 
„Politik der freien Hand“ am beſten abzuſchneiden. 

Auch wo ſonſt ich meine Gedanken vor den leitenden 
Staatsmännern unſerer Regierung entwickelte, wurde 
mir ſtets etwa die gleiche Antwort: eine Verſtändigung 
mik England ſei unmöglich; England wolle das gar nicht, 
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und wenn man ſchon eine derartige Baſis fände, dann 
würden wir bei dem ganzen Handel ſicher weſentlich zu 
kurz kommen. Überzeugen konnten mich die Gründe, die 
man mir anführte, nicht. Jeder Blick über die ſchwarz— 
weiß⸗roten Grenzen zeigte, daß rings umher ganz andere 
Kunſtſtücke, als ſie hier in Frage kamen, gelangen — 
allerdings als Erfolge von Männern, die ihr Hand— 
werk verſtanden und ihre Zeit begriffen. Auch daß Eng— 
land nicht wollte oder nicht willig hätte gemacht wer— 
den können, ſtimmt für jene Jahre, von denen ich hier 
ſpreche, meines Erachtens nicht — wenn uns die Dinge 
auch nicht mehr ſo auf dem Präſentierbrett dargeboten 
wurden wie zu Beginn des Burenkrieges unter den 
treibenden Bemühungen Joſef Chamberlains, der ganz 
offen für ein Bündnis Deutſchland — England — Ver— 
einigte Staaten von Nordamerika eingetreten war. 
Völlig erloſchen waren die Möglichkeiten, dort anzu— 
knüpfen, wo man damals verſagte, keineswegs. Bei 
alledem mußte ich mich mit der Tatſache abfinden, daß 
Fürſt Bülow und feine Politiker für eine ernſthafte, 
auf feſter Grundlage ruhende Verſtändigung mit Eng— 
land nicht zu haben waren. Sie ſchienen mit dem Zu— 
ſtande äußerlich guter und höflicher Beziehungen durch— 
aus zufrieden, fanden ihn bewährt und gut und ſahen 
keinen Grund, die Lage für ſo empfindlich und drohend 
zu halten, wie ſie ſich dem Urteil vieler einſichtiger Män— 
ner darſtellte. 

So verſuchte ich, auf dieſer durch die Auffaſſung der 
Wilhelmſtraße einmal gegebenen und erſtarrenden Ba— 
ſis weiter zu denken. 

War der Gegenſatz zu England als unwandelbar an— 
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zunehmen und die ſeit den Tagen des Burenkrieges und 
der voreiligen Krüger-Depeſche (deren Zuſtandekommen 
man übrigens völlig zu Unrecht dem Kaiſer zuſchiebt!) 
aufgeſprungene Kluft unüberbrückbar, ſo blieb als an— 
derer in Frage kommender leiſtungsfähiger Verbündeter 
in Europa nur Rußland. Standen wir mit Rußland im 
Bunde, ſo konnte England ſich niemals in einen Krieg mit 
uns einlaſſen — mehr noch, es mußte zufrieden ſein, wenn 
dieſer Bund nicht die engliſche Herrſchaft in Indien 
bedrohte. Somit mußte alles aufgeboten werden, um 
den nach Bismarcks Ausſcheiden mit unſerer Kündigung 
des Rückverſicherungs vertrages geriſſenen Draht wieder 
anzuknüpfen, die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz zu lockern 
und Rußland für ein Zuſammengehen mit uns zu ge— 
winnen. Auch das war ſicher kein leichtes Werk; aber 
es blieb doch Ausſicht auf ſein Gelingen beſtehen, wenn 
wir Rußlands Wünſchen auf die Dardanellen und den 
perſiſchen Meerbuſen unterſtützend entgegenkamen. Ich 
ſprach damals mit fürkifchen Politikern über dieſe Frage 
und fand ſie dem Gedanken der freien Durchfahrt durch 
die Dardanellen durchaus nicht unzugänglich. Auch von 
ſeiten unſeres Bundesgenoſſen Oſterreich-Ungarn würde 
ein Widerſtand gegen dieſe Löſung kaum zu fürchten 
geweſen fein. Hier ſchien mir alſo ein Anknüpfungs⸗ 
punkt zu liegen. 

Frankreich ſchied ſeit der im Frühſommer 190g end— 
gültig verpaßten Möglichkeit, zu einer reſtloſen Ver— 
ſtändigung mit dem nach Rußlands oſtaſiatiſcher Schwä— 
chung entgegenkommenden Kabinette Rouvier zu ge— 
langen, bei all dieſen Erwägungen von Bündnisfragen 
aus. Durch geſchickte Züchtung des alten Revanchegedan— 
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kens gegen Deutſchland war dort inzwiſchen ſogar die 
Bitterkeit über die von England erlittene Schmach von 
Faſchoda wieder überwuchert worden. Die conditio sine 
qua non für jede Verſtändigung wäre zuerſt die Her— 
ausgabe zum mindeſten eines Teiles der Reichslande ge— 
weſen — im Frieden eine für uns undiskutierbare Frage. 

Von ſeiten der Regierung aber wurde ſowohl in der 
Ara Bülow wie in der Zeit des Herrn von Bethmann 
weder eine Verſtändigung mit England noch ein Anſchluß 
an Rußland energiſch und mit einem klaren Aktionspro— 
gramm angeſtrebt. Man klammerte ſich an die Hoff— 
nung, die etwaigen Kriegsklippen umſchiffen zu können, 
wollte es mit niemand verderben und trieb ſo eine kurz— 
friſtige Politik von der Hand in den Mund, die mit 
den kunſtvoll weitgeſpannten Ideen Bismarckſcher Tra— 
dition nichts mehr gemein hatte. 

So beſchlichen mich oft recht bedrückende Ahnungen, 
wenn ich durchdachte, wie ſich unſeren führenden Staats— 
männern unſere politiſche Lage darſtellen mochte. Daß 
fie den Ernſt der Dinge verkannten, wollte ich nicht 
glauben, denn allein die Tatſache unſerer Vereinſamung 
mußte ja auch jeden Laien von einigem geſunden Men— 
ſchenverſtand zu der Folgerung führen, daß wir mit 
unſerer Friedenspolitik — „niemand zu Liebe, niemand 
zu Leide“ — auf dem beſten Wege waren, uns zwiſchen 
alle Stühle zu ſetzen. So blieb mir nur übrig, unver— 
ſtehend die Ruhe ſeſtzuſtellen, mit der unſere politiſchen 
Führer das Reich einſam durch dieſe Zeit führten — 
während ſich drüben der Ring unſerer Gegenſpieler 
immer feſter ſchloß. 

Das Spiel war ungleich! 


Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 6 


Auch in bezug auf die Perſönlichkeiten, die ſich als 
Exponenten der beiderſeits wirkſamen Triebkräfte 97 
überſtanden. 

Hier Seine Majeſtät, der bis in den November des 
Kriſenjahres 1908 mit ſtarkem Selbſtvertrauen und 
einem vielleicht allzu offen betonten Willen zur Macht 
regierte; daneben, gehandicapt durch allerlei Stim— 
mungen und gefühlspolitiſche Sympathien oder Anti— 
pathien des Kaiſers, Fürſt Bülow. Vom Sommer des 
folgenden Jahres an Theobald von Bethmann. — 

Und drüben König Eduard VII. und neben ihm und 
nach ihm ein Halbdutzend ſtarker, klarer Köpfe, die in 
der Linie einer feſt verankerten Tradition weiterbauten 


und unbeirrt von Sentiments das für England und ſein 


Wohl errechnete Programm erfüllten. 

Noch einmal: Das Spiel war ungleich! 

Ich unterſchätze die großen Gaben nicht, über die Fürſt 
Bülow verfügte und die ihn immer wieder, auch in ſchwie— 
rigen Lagen, zu Überbrückungen von Gegenſätzen, zu Aus— 
gleichen, Balancen und zu Verkleidungen von Riſſen 
kommen ließen. Kein Dombaumeiſter — kein Mann des 
Bismarckſchen Formates und der gewaltig, mit dem Blick 
in Höhen und in Fernen, ſchaffenden Fauſt. Aber ein 
glänzender Beherrſcher der kleinen Mittel, mit denen 
man ſich aus einem üblen Heute in ein vielleicht erträg— 
licheres Morgen rettet. Ein ernſthafter Politiker, der 
die Technik ſeines Handwerkes gründlich gelernt hatte 
und mit Grazie beherrſchte. Sicher in dieſem Beſitz und 
darum ohne Charlatanerie. Dazu ein Menſchenkenner, 
der ſeine Leute zu nehmen wußte — eine Perfönlichkeit. 

Mir erſcheint der Fürſt Bülow von allen nachbis— 
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marckiſchen Kanzlern als der weitaus bedeufendfte — 
ich ſchätze ihn weit über den Rahmen dieſes recht rela— 
tiven Komplimentes, das eigentlich nicht ſehr viel ſagen 
will, hinaus. Er hat in ſeiner Art geführt und ſich die 
Zügel nicht aus den Händen nehmen laſſen. Er ver— 
ſtand es glänzend, ſeine Politik im Reichstage zu ver— 
lreten, und feine von echtem nationalen Empfinden ge— 
tragenen Reden verfehlten kaum je ihre Wirkung. Da— 
bei konnte er verhandeln, war im perſönlichen Verkehr 
mit Parlamentariern, Ausländern und Preſſevertretern 
faffvoll und geſchickt und ſtellte, wie kein anderer feit 
dem erſten Kanzler, den Wert der Preſſe und der öffent— 
lichen Meinung richtig in ſeine Arbeit ein. An meine 
Unterhaltungen mit ihm denke ich mit Vergnügen zu— 
rück: Wieviel ſpieleriſch hingegebener Geiſt, wieviel 
geſunder Verſtand, welch treffende Urteile über Men— 
ſchen und Probleme. 

Er war nach meiner Überzeugung auch noch im 
Sommer 17 der beſte Mann, der zur Verfügung ſtand, 
und ſo habe ich es damals ſehr bedauert, daß nach Beth— 
manns Abgang nicht Fürſt Bülow an die erſte Stelle 
berufen wurde. Seine beſondere Art hätte es ſicher ver— 
ſtanden, eine fruchtbare Zuſammenarbeit der Reichsſtellen 
mit der O. H. L. zu erreichen, auch glaube ich, daß es 
dem gewandten Diplomaten doch noch gelungen wäre, 
einen Weg aus den Schwierigkeiten des Weltkrieges 
heraus zu finden, und daß er einen für unſer Vater— 
land erträglichen Frieden zuſtande gebracht hätte. — 
Bei den beiden Kanzlerwechſeln im Kriege habe ich mich 
für ihn oder Tirpitz bei Seiner Majeſtät eingeſetzt. 
Leider erfolglos. Die Wiederwahl Bülows zum Kanzler 
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wäre an der in den JTovembervorgängen des Jahres 
1908 wurzelnden Abneigung des Kaiſers gegen den 
Fürſten nicht geſcheitert, wenn die maßgebenden Stellen 
ſich reſtlos für ihn eingeſetzt hätten. Ich konnte in beiden 
Fällen feſtſtellen, wie vorgeſorgt war, daß der Kaiſer 
Bülow ablehnte. — 

Drüben ſtand der King. 

Ich weiß, daß vielfach — und nicht nur in der breiten 
Offentlichkeit — die Neigung beſteht, den König Eduard 
mit den Zügen einer perſönlichen Gehäſſigkeit gegen 
Deutſchland, einer diaboliſchen Vernichtungsfreude, die 
ſich im Schmieden eines politiſchen Würgerings betätigte, 
auszuſtatten. Einer ſolchen Zeichnung ſeiner Perſönlich— 
keit mangelt nach meiner Anſicht jede Objektivität. Auch 
mein Vater hat den König Eduard wohl niemals ohne 
allerlei Vorurteile betrachtet. Der im Leben des Kaiſers 
immer wieder vortretende Zug, daß er leicht geneigt iſt, 
ſachliche Mißerfolge als Wirkung einzelner Perſönlich— 
keiten und als perſönlich gegen ihn gerichtete Rancüne 
aufzufaſſen, mag auch hier eine Rolle ſpielen. Dazu hat 
aber in der Tat eine, ich möchte ſagen latente Miß— 
billigung der beiden Männer gegen einander trotz aller 
äußeren Herzlichkeit wohl ſtets beſtanden. Der Kaiſer 
mochte fühlen, daß ſeine bisweilen ein wenig laut und 
mehr klirrend als innerlich ſtark wirkende Art dort 
auf einen welterfahrenen Wirklichkeitsſinn — auf kühle 
Skepſis — vielleicht auch manchmal auf ein ironiſches 
Schweigen ſtieß. Auf eine Art von ſtiller Obſtruktion, 
die einerſeits zu glatt geſchliffen war, als daß ſie neue 
Angriffspunkte gegeben hätte, andererſeits aber den 
Kaiſer leicht zu Steigerungen ſeiner Art verführte. 
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Mir, der ich den König Eduard ſeit meiner frühen 
Jugend kannte und der ich bis nahe an ſein Ende 
immer wieder Gelegenheit hatte, mit ihm über Ver— 
gangenes und Gegenwärtiges zu ſprechen, hat ſich das 
Bild ſeines Weſens ganz anders geſtaltet, und ich ſehe 
in ihm einen geklärten, welterfahrenen Menſchen und 
den erfolgreichſten, modernſten Monarchen Europas ſeit 
langer Zeit. Perſönlich iſt er gegen mich, ſo lange ich 
denken kann, von einer ganz beſonderen Freundlichkeit 
und (wie ich an anderer Stelle ſchon erwähnte) von 
einer regen Anteilnahme an meiner Entwicklung gewe— 
fen. Im Jahre 1901, gleich nach dem Heimgange der 
Queen, hat er mich im Schloß Osborne mit dem Hoſen— 
bandorden inveſtiert, er hat damals an mich, der ich noch 
vor der Schwelle des zwanzigſten Lebensjahres ſtand, 
eine überaus herzliche und verwandtſchaftlich warme An— 
ſprache gehalten und ſchien ſich damit zu einer Art Ver— 
antwortlichkeit für mein Wohlergehen verpflichtet zu 
fühlen. Sein Sinn für Familienzugehörigkeit war über: 
haupt ſtark ausgeprägt — ihn etwa im Kreiſe feiner 
däniſchen Angehörigen in Kopenhagen zu ſehen, war eine 
Freude: da war er nur der gute Onkel und der liebens— 
würdige Menſch. 

Oft haben wir in ungezwungener Weiſe ſtundenlang 
zuſammengeſeſſen, er bequem in einem großen Lehnſtuhl 
mit einer rieſigen Importe. Und dann erzählte er von 
vielen intereſſanten Dingen — gelegentlich auch aus dem 
eigenen Leben. Und aus dem, was er mir ſo gab, ſowie 
aus dem, was ich mit eigenen Augen ſah, iſt mir ſein 
Bild geworden — ein Bild, das keinen Zug von Inkri— 
gantentum enthält. Das nur einen glänzenden Vertreter 
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der Intereſſen feines Landes zeigt — einen Vertreter, der 
dieſe Intereſſen nach meiner Überzeugung lieber mit 
Deutſchland geſichert hätte als gegen Deutſchland. Der 
aber, als ſich dieſer erſte Weg nicht öffnen wollte, allein 
auf eines hinarbeitete: eben auf die ihm nötig erſchei— 
nende Sicherung an ſich. 

Durch die lange Regierungszeit ſeiner Mutter iſt 
Eduard VII. erſt als bejahrter Mann auf den Thron 
gekommen. Als Prinz von Wales hat er ſeine überlange 
Vorbereitungszeit auch überreich ausgefüllt. Nachdem 
er mit einer guten Erziehung und Bildung dem Eltern— 
hauſe entwachſen war, hat er ſich genußhungrig in das 
Leben geſtürzt und ſeinen damals ſtarken Leidenſchaften 
für Frauen, Spiel und Sport ſich hingegeben. Er iſt 
ſo durch alle Kreiſe, alle Schichten, ob gut, ob ſchlecht, 
gegangen, und nichts Menſchliches iſt ihm dabei fremd 
geblieben. Wie ein alter, ruhig gewordener Seefahrer 
von überſtandenen Fahrten ſeiner vergangenen Jahre 
ſpricht, ſo hat er mir von dieſer Zeit erzählt, in der die 
Offentlichkeit nur harte, ablehnende Urteile über ihn 
kannte. — Für ihn und für ſein Land ſind dieſe Jahre 
ſeines ruheloſen Umtriebes fruchtbar geworden. Sein 
ſcharfer und kühl wägender Blick, fein praktiſcher Ver— 
ſtand haben ihn dabei zu einer treffſicheren Menſchen— 
kenntnis geführt und ihn die ſchwere Kunſt, die Men— 
ſchen richtig zu nehmen, lernen laſſen. Ich habe kaum 
einen anderen Mann getroffen, der es gleich ihm ver— 
ſtand, die Menſchen, mit denen er in Berührung kam, 
zu charmieren. Dabei war er ohne Eitelkeit, ohne den 
ſichtbaren Wunſch, etwa durch ſeine Liebenswürdigkeit, 
durch ſein Geſpräch Eindruck zu machen. Im Gegen— 
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teil, er trat beinahe in den Hintergrund — der andere 
ſchien wichtiger zu werden als er ſelbſt. So konnte er 
zuhören, fragen, ſich erzählen laſſen und bei jedem Ein— 
zelnen den Eindruck erwecken, daß er, der König, ſich 
aufs lebhafteſte für das Tun und Denken des Betref— 
fenden intereſſiere, daß er von ihm gefeſſelt ſei und An— 
regungen empfange. Auf dieſe Weiſe hat er eine große 
Zahl von Menſchen und vor allem jene, auf die es ihm 
ankam, zu ſeinen Freunden und Anhängern gewonnen. 

Auch ſein großes Verſtändnis für Sport ſicherte ihm 
in ſeinem Lande eine gute Poſition. Er beſaß einen vor— 
züglichen Rennſtall, widmete ſich mit viel Hingabe dem 
Segelſport und war vielleicht der beſte Flintenſchütze 
in England. Auch ſeine Vorliebe für ſchöne Frauen, die 
er bis in die ſpäten Tage ſeines Lebens ſich erhalten 
hat, wurde ſchließlich ein Schlüſſel zu der außerordent— 
lichen Beliebtheit, die er in England und überall auf 
dem Kontinent genoß. In ſeiner äußeren Erſcheinung 
und ſeinem Benehmen war er Grandſeigneur und voll— 
endeter Weltmann. 

Ein guter Menſchenkenner und ein kühler Taktiker 
hat er überall dort, wo er ſeine Perſönlichkeit ins Tref— 
fen ſtellte, nachhaltige Erfolge in der Tat erzielt. Sein 
Einfluß war es, der Frankreich trotz Faſchoda in der 
Entente cordiale an England band, und er perſönlich 
hat den Zaren von Deutſchland mehr und mehr ent— 
fernt und, trotz der großen wirtſchaftlichen Gegenſätze im 
ſernen Oſten und in Perſien, für England gewonnen. 

Warum das alles? Um Deutſchland zu vernichten? 
Sicher nicht! — Aber er und ſein Land hatten erkannt, 
daß Deutſchland in den letzten Jahren wirtſchaftlich, 
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handelspolitiſch und induſtriell in einen fo ſtark anſtei— 
genden Wettbewerb eingetreten war, daß England in 
Gefahr kam, überflügelt zu werden. Hier mußte ein— 
gegriffen werden. Da es zu der Verſtändigung nicht 
kommen wollte, war ihm die wirtſchaftliche Einkreiſung 
das Mittel, unſerer Entwicklung die Möglichkeit zu 
kürzen. Den Krieg mit Deutſchland hat der König nach 
meiner Meinung nicht gewünſcht. Ich glaube auch, daß 
er nicht nur imſtande geweſen wäre, den Ausbruch des 
Krieges zu verhindern, ſondern daß er ihn auch ver— 
hindert hätte. Ich glaube es deshalb, weil der ſtaats— 
männiſche Weitblick des Königs ſowohl die revolutio— 
nären Gefahren wie das Riſiko erkannt hätte, das die 
Großmächte Europas liefen, wenn ſie ſich — gerüſtet wie 
nie zuvor — gegenſeitig zerfleiſchten und wenn ſie in der 
Weltkonkurrenz Macht und Einfluß verloren. Ich gehe 
noch weiter. Bei der anerkannten Bedeutung, die der 
König in Europa und in der Welt hatte, wäre er wahr: 
ſcheinlich bei der Schaffung der Triple-Entente nicht 
ſtehen geblieben, wenn ihm eine längere Regierung be— 
ſchieden geweſen wäre. Er hätte vielleicht die Brücke ge— 
baut zwiſchen Entente und Dreibund und damit die Ver— 
einigten Staaten von Europa geſchaffen. Er konnte es 
— aber nur er. 

Seine Epigonen haben ſein Werk in den Dienſt von 
Rußland und Frankreich geſtellt, und das war der Krieg 
— lang ehe er mit feinen letzten Mitteln, mit der Waffe, 
entſchieden wurde. 


Angeſichts dieſer außenpolitiſchen Lage blieb für das 
Deutſche Reich nur die gebieteriſche Pflicht beſtehen, ſich 
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für den mit Sicherheit zu erwartenden letzten Austrag 
mit allem Nachdruck zu rüſten und eine gleiche Wehr— 
fähigkeit auch von dem unter dem Einfluſſe des Erz— 
herzogs Franz Ferdinand und der von ihm berufenen 
Männer politiſch recht regſam gewordenen Oſterreich 
zu verlangen, damit wir im Falle der Not wenigſtens 
einige Ausſicht auf einen ehrenvollen und erträglichen 
Ausgang hatten. Aber nicht nur die allgemeine außen— 
politiſche Konſtellation wies auf Gefahr — auch die fieber— 
haft und unverhüllt mit der Spitze gegen uns betrie— 
benen Rüſtungen der Ententemächte ließen erkennen, daß 
man drüben fertig ſein wollte, um dann nur noch das 
rechte Loſungswort zum Aufbruch zu erwarten. Frank— 
reich erſchöpfte ſeine Menſchenkräfte und ſeine Finanzen, 
um ein für feine Mittel un verhältnismäßig großes Heer 
bereit zu halten — Rußland ſteckte für Frankreichs Geld 
Hunderttauſende von ſeinen Bauern in die düſter erd— 
braune Uniform — Italien ſtarrte begehrlich nach dem 
türkiſchen Tripolis und baute Fort um Fort gegen die 
Grenze ſeines tief gehaßten Dreibundsgenoſſen, gegen 
Oſterreich. England aber überwachte dieſes Treiben und 
ließ Schiff um Schiff vom Stapel laufen. 

All dieſen ungeheuren Gefahren gegenüber ſind unſere 
eigenen Rüſtungen auf das Mindeſtmaß des Notwen— 
digen beſchränkt geblieben — und wenn es der Beweiſe 
dafür bedürfte, daß wir den Krieg nicht geſucht haben, 
ſo wäre der Hinweis auf die Tatſache, daß er uns nicht 
ſo vorbereitet fand, wie wir hätten ſein müſſen, nicht 
der ſchlechteſte. — Soweit ich bei meiner engumgrenz— 
ten Betätigungsmöglichkeit und bei meinem ſchwachen 
Einfluß dazu beitragen konnte, habe ich mich, in ſtetem 
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Gedenken der bedrohlichen Lage, in dieſen Jahren vor 
dem Kriege gerne immer wieder für eine Kräftigung 
unſerer militäriſchen Mittel eingeſetzt. 

Viel erreicht wurde nicht. Die letzte Wehrvorlage 
von 1913 mußte dem Reichskanzler von Bethmann Holl- 
weg geradezu aufgezwungen werden. Die Umbewaff— 
nung der Feldartillerie ließ ſich bis zum Kriegsausbruch 
überhaupt nicht mehr durchführen, und ſo hat uns das 
überlegene franzöſiſche Feldgeſchütz noch lange ſchwer zu 
ſchaffen gemacht. 


Ich ſpreche hier ſchon von der Ara Bethmann und 
möchte die Zeit der Kanzlerſchaft des Fürſten Bülow 
doch nicht verlaſſen, ohne bei einem der erſchütterndſten 
Erlebniſſe des Kaiſers in der Vorkriegszeit zu verwei— 
len, bei den Konflikten im November 1908. 

In der Reichstagsſitzung vom zehnten — genau und 
auf den Tag zehn Jahre vor dem Ende und der Hol— 
landreife! — war der Sturm gegen ihn ausgebrochen, 
und am elften hatte er weitergetobt. Die Urſachen ſind 
bekannt. 

Wie verhielten ſich die Dinge in Wahrheit? 

Mein Vater hatte im Jahre 1907 während ſeines 
Aufenthaltes auf der Inſel Wight mit dem General a. D. 
Stuart Wortley, dem Beſitzer von Highcliffe Caſtle, 
eine Reihe von zwangloſen Geſprächen geführt, in denen 
ihm manche zweifellos nicht beabſichtigte und daher 
ungeeignete Ausführungen unterliefen. Als Wortley 
ſpäter den hauptſächlichen Inhalt dieſer Mitteilungen 
mit Hilfe des engliſchen Journaliſten Harold Spender 
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zu einem für den Daily Telegraph beſtimmten Inter— 
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view eingerichtet und den Kaiſer unter Vorlage des 
Manuſkriptes um feine Veröffentlichungsgenehmigung 
gebeten hatte, hat dieſer den Text zunächſt in völlig 
loyaler Weiſe an den Reichskanzler nach Berlin weiter: 
gereicht und um deſſen Meinungsäußerung erſucht. Der 
Geſchäftsgang war alſo völlig korrekt innegehalten wor— 
den, nichts Ungehöriges war bisher geſchehen — es ſei, 
daß man die Äußerungen als ſolche fo nennen müſſe. 
Aber zugute wird man dem Kaiſer auch dann halten 
dürfen, daß er ſie in der reinen Abſicht tat, durch ſie 
zur Beſſerung der deutſch-engliſchen Beziehungen bei— 
zutragen, ſo wie der General a. D. Stuart Wortley 
aus dieſer gleichen Abſicht auf den Gedanken fiel, ſie 
weiteren Kreiſen zuzuführen. 

Aus dem Bureau des Reichskanzlers erhielt der Kaiſer 
das Manuſkript mit dem Bemerken zurück, daß Be— 
denken gegen die Veröffentlichung nicht vorlägen — nur 
daß infolge einer Reihe von Läſſigkeiten und unglück— 
lichen Zuſammentreffen keiner der Herren, die für dieſes 
Urteil verantwortlich waren, den Text in der Tat ſorg— 
fältig geleſen hatte. So nahm das Unheil ſeinen Weg. 

Zwei Tage lang tobte der Reichstagsaufruhr gegen 
den von Berlin abweſenden Kaiſer, zwei Garnituren von 
Vertretern nahezu aller Parteien goſſen ihre angeſtauten 
Entrüſtungsfluten gegen ihn — alles, was während zwei 
Jahrzehnten an Unzufriedenheit mit ſeiner Art und ſeinem 
Regiment ſich angeſammelt hatte, brach hemmungslos 
hervor. Der Mann aber, der doch durch das Vertrauen 
meines Vaters berufen war, hier abzuwehren und für 
ſeinen kaiſerlichen Herrn einzuſtehen, ihn zu decken, rückte 
mit einer kaum verhüllten Geſte der Reſignation und 
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des Achſelzuckens ab, verſagte. — Nerven? Vielleicht. 
Der einzige, der damals zur Verteidigung ſeines Kö— 
nigs ritterlich in die Breſche ſprang, war der alte in 
ſeiner Treue prachtvolle Abgeordnete v. Oldenburg. 
Die Aufgabe, vor der Fürſt Bülow ſtand, war angeſichts 
der allgemeinen und ungeheuren Entrüſtung, die ſich da 
enthüllte, zweifellos überaus ſchwer — andererſeits aber 
iſt es verſtändlich, daß der Kaiſer, der doch in dieſem 
Falle völlig korrekt gehandelt hatte und der, aus Sicher— 
heit und Ahnungloſigkeit geriſſen, ſich hier plötzlich zum 
erſten Male vor einer nahezu geſchloſſenen Gegnerſchaft 
des Volkes ſah, ſich von dem Kanzler preisgegeben und 
im Stiche gelaſſen fühlte. 

Der Zeitungsſturm ging unterdeſſen weiter und warf 
tagtäglich ein paar Dutzend anklagender, mißbilligender 
Aufſätze aus. 

Mein Vater war zurückgekehrt und lag, von Auf— 
regung, von Unverſtehen und Erſchütterung über die Vor— 
kommniſſe niedergeworfen, in Potsdam krank. Das für 
ihn kaum Faßbare war geſchehen: nach zwanzig Jahren, 
während derer er ſich für den Abgott der Mehrheit des 
deutſchen Volkes und ſeine Regierungsart für vorbild— 
lich gehalten hatte — war ihm und ſeinem Weſen das 
Mißtrauen ganz unverkennbar ausgeſprochen worden. 

In dieſen Tagen war es, daß ich dringend ins Neue 
Palais gerufen wurde. 

In der Tür empfing mich der Kammerdiener meiner 
Mutter, der alte Höpfner. Er hatte auf mich gewartet, 
um mir zu beſtellen, ich möge erſt zu Ihrer Majeſtät 
kommen, ehe ich mich beim Kaiſer melden ließe. 

Meine Mutter empfing mich ſogleich. Sie war er- 
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ſchüttert, hatte rote Augen. Sie küßte mich, hielt meinen 
Kopf vor ſich in beiden Händen: 

„Du weißt, mein Junge, warum du hier biſt?“ 

„Nein, Mutter —“ 

„Dann geh hinein zum Vater. Und prüfe dein Herz, 
ehe du dich entſcheideſt.“ 

Da wußte ich, worum es ging. 

Minuten ſpäter war ich bei meinem Vater, der zu 
Bette lag. Ich war tief erſchreckt über ſein Ausſehen. 

Nur einmal noch habe ich ihn ſo geſehen! Zehn Jahre 
ſpäter, an dem Unheilstag in Spa, als General Gröner 
ihm den letzten Halt, den Glauben an die Treue der 
Armee mit einem Achſelzucken kalt zerbrach. 

Um Jahre ſchien er mir gealtert, war hoffnungslos, 
fühlte ſich verlaſſen von allen, war zuſammengebrochen 
unter der Kataſtrophe, die ihm den Boden unter ſeinen 
Füßen fortgenommen, ſein Selbſtbewußtſein und Ver— 
trauen zertrümmert hatte. 

Ein tiefes Mitleid war in mir. Kaum jemals habe 
ich mich ihm ſo nah gefühlt wie in dieſer Stunde. 

Er hieß mich ſetzen, redete drängend, anklagend und 
ſich überſtürzend von dieſen Vorgängen. Enttäuſchung, 
Mutloſigkeit und Reſignation hielten ihn umfaßt; da— 
bei kam immer wieder die Bitterkeit über das Unrecht 
durch, das er in den Vorgängen ſah. — 

Ich habe ihn beſchwichtigt und aufzurichten geſucht. 

Wohl eine Stunde habe ich damals an ſeinem Bette 
geſeſſen. Nie vorher, ſeit ich denken kann, war das ge— 
ſchehen. 

Am Ende wurde vereinbart, daß ich für eine kurze 
Zeit und bis er von ſeiner Erkrankung völlig wieder— 
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hergeſtellt fei, eine Art von Stellvertretung des Kaifers 
übernehmen ſolle. 

Ich habe mich bei der Ausübung dieſes Amtes völlig 
zurückgehalten und konnte mich ſeiner raſch genug ganz 
entledigen, denn ſchon nach wenigen Wochen war der 
Kaiſer ſcheinbar wieder obenauf. 

Scheinbar! Denn wie ich ſchon an anderer Stelle 
ſagte: geſundet iſt er niemals wieder von dieſem Schlage. 
Unter dem äußeren Mantel feines alten Selbſtbewußt— 
ſeins hat er ſich von da ab mehr und mehr eine Zurück— 
haltung auferlegt, die vielfach noch hinter den durch ſeine 
verfaſſungsmäßige Stellung gezogenen Grenzen zurück— 
blieb. Im Kriege führte ihn dieſe Selbſtbeſcheidung faſt 
bis zur völligen Ausſchaltung ſeiner Perſon gegenüber 
den operativen und organiſatoriſchen Maßnahmen des 
Chefs des Generalſtabes. Ich habe dieſen Umſtand ftets 
bedauert, denn wann auch immer ich perſönlich mit mei— 
nem Vater über die ſtrategiſche Geſamtlage ſprach, ich 
hatte dabei beinahe ſtets den Eindruck, daß ſein Urteil 
den Nagel auf den Kopf traf. 


Juli 191g. 
Meg ziehen klare Hochſommertage über die Inſel, auf 

7 ich nun ſeit rund dreiviertel Jahren lebe.“ 
Dreiviertel Jahre, in denen mir der eng umgrenzte 
Raum und ſeine Menſchen lieb geworden ſind, in denen 
mir die große Stille und der Himmel und die See, 
die Abgeſchiedenheit und Weltenferne manches gegeben 
haben, was ich vorher nicht beſeſſen habe. Wandlungen 
und Reifen im eigenen Weſen — Wandlungen im 
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Sehen und Erkennen der Dinge, die hinter mir liegen, 
die um mich ſpielen und die kommen mögen. Kein 
£aflofes Träumen, denn mein Tag iſt ausgefüllt vom 
frühen Morgen bis zum Abend und gehört wie auch 
jetzt und heute meinen Briefen, meinen Aufzeichnungen, 
der Lektüre, der Muſik, dem Zeichnen, dem Sport. 

Ich bin auch nicht unglücklich in meiner Einſamkeit 
und glaube beinahe, das liegt an all dem unerſtickten 
Schaffenwollen, das noch unerlöſt in mir iſt und trotz 
allem auf die Zukunft hofft. Auf eine Zukunft, die mir 
irgendwie die Möglichkeit wieder erſchließen ſoll, als 
Deutſcher für das deutſche Vaterland zu wirken. 

Sorgen wegen der ſchwebenden Auslieferungswünſche 
der Entente? Danach fragen die Briefe guter Men— 
ſchen aus der Heimat immer wieder. Und ich kann 
ihnen nur immer wieder ſagen: Nein, darum iſt mir 
wirklich kein graues Haar gewachſen. 

Sehnſüchtig bin ich — nach der Heimat — nach meiner 
Frau, nach meinen Kindern. Oft plötzlich fällt das über 
mich her, kommt durch irgend ein zufällig gefallenes 
Wort, durch eine Erinnerung, ein Bild. Letzthin ein— 
mal, wie ich des Abends noch die Geige vorholte und 
ein wenig ſpielen wollte, ging's einfach nicht, ſo jäh kam 
das da über mich. 

Und dann nachts. Die Fenſter ſind weit offen, und 
man hört das ferne Rauſchen der See und manchmal 
das dumpfe Röhren und Brüllen der Tiere auf den 
Weidekoppeln. Bei Heinrich Heine ſteht es irgendwo: 
„Denk' ich an Deutſchland in der Nacht, bin ich um 
meinen Schlaf gebracht.“ 


In dieſen hingegangenen letzten Junitagen kam die 
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Nachricht, daß das Verfailler Diktat unterzeichnet if. 
Der Friedensvertrag — das Wort will mir kaum aus 
der Feder, angeſichts dieſer Zuchtrute, die blinde Rach— 
ſucht uns da gebunden hat, angeſichts dieſes dicht ver— 
filzten Netzwerkes aus Ketten, in das jetzt unſer armes 
Vaterland geſchlagen iſt. Maßloſe Forderungen, die 
auch für den beſten Willen unerfüllbar ſind, brutale 
Drohungen, die hinter jedes Verſagen der Kräfte den 
Würgegriff ſtellen. Zu all dem eine Dummheit ohne Bei— 
ſpiel — ein Dokument, das Krieg und Haß und Bitter— 
keit verewigt, wo nur Befreiung von dem Drucke der 
verſunkenen Jahre und neuer Glaube an einander die 
Völker zu einer neuen friedlich aufbauenden Gemein— 
ſchaft führen können. 

So bleibt nur der Glaube an die tauſendfach bewährte 
Tatkraft und Tüchtigkeit des deutſchen Menſchen, der, 
wenn ihn auch ein grauſames Geſchick durch Dunkel 
und durch Tiefen führte, den Weg nach oben und zum 
Lichte immer wieder fand — und bleibt die große Wahr— 
heit alles Weltgeſchehens, daß Aberwitz am Ende aus 
ſich ſelbſt heraus zerſplittert. 

Arm geht das deutſche Vaterland und geht das deutſche 
Volk in feine nächſte Zukunft. Mit Kolonien, Landes— 
teilen und Schiffen hat ihm der wüſte Raubvertrag, 
der auf der Kriegsſchuldfrage als auf einer ungeheuren 
Lüge ruht, die Weltgeltung entriſſen. Werkſtätten hat 
er ihm zerſchlagen, geiſtige Errungenſchaften entreißt er 
ihm, aus dem Mitbewerb auf weiten Schaffensgebieten 
ſchaltet er es gewaltſam aus. Bitterſte Erniedrigungen 
bereitet er ihm, will es in unverſöhntem Haß, in un— 
erloſchener Angſt erdrücken und vertilgen. 
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Trotz alledem: unfer Vaterland wird beſtehen, und 
es wird wieder blühen, wenn man von dieſem aufge 
zwungenen Pakt dereinſt nicht anders als von einem 
verächtlichen Schandmale vergangener Zeiten reden 
wird. — 

Ruhe möchte ich der Heimat gönnen, den inneren Frie— 
den, in dem das Land ſich wieder finden, in dem dieſes 
durch unerhörte Opfer, Hingaben und Schickſalſchläge 
verbrauchte, krank gewordene Erdreich wieder geſunden 
und erſtarken kann. Mit ſchaffen möchte ich an ſeiner 
neuen Zeit! 

Und kann als einzigen Dienſt an meine Heimat 
nur abſeits ſtehen und dieſe Verbannung weiter auf 
mich nehmen. 


Tiefer als jeder vorhergegangene Zeitabſchnitt hat 
mich die kurze Spanne, in der ich mit der Stellvertretung 
des Kaiſers betraut war, in das Triebwerk feiner kech— 
niſchen Regierungsarbeit, ſeiner Information durch die 
verſchiedenen Dienſtſtellen, ſeine Zeitdispoſition ſchauen 
laſſen. Und obwohl ich die äußeren Umriſſe dieſes Mecha— 
nismus doch durch eine jahrelange beiläufige Beobach— 
tung leidlich gut kannte, hat mich — wie ich mich deutlich 
noch erinnere — der nahe Einblick in die innere Struk— 
tur damals tief betroffen gemacht. Wenn ich auch hier— 
über rückhaltlos offen ſpreche, ſo mag dieſer Umſtand 
ſchon erkennen laſſen, daß ich nicht meinen Vater für 
den letzten Endes allein verantwortlichen Schuldigen 
an dieſen Zuſtänden halte. Der Kaiſer iſt hinter ſeiner 
repräſentativen Form im Grunde eine ſchlichte Natur 
geweſen, und wenn er dieſe Auswüchſe um ſich her wer— 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 7 


97 


den ließ und duldete, fo wurzelt fein Schuldanteil nur 
in ſeiner auf eine überkommene Auffaſſung der könig— 
lichen Würde gerichteten Erziehung und mehr noch in 
einer in ſeiner Natur liegenden Zugänglichkeit für Ar— 
rangements ſeiner Umwelt, in dem Verzicht darauf, das 
Schlichte und Gerade, das ſeinem tiefſten Weſen viel— 
leicht beſſer entſprochen hätte, durchzuſetzen. Da hatte 
fi) nach und nach durch die Überwilligkeit feiner Um- 
gebung für kleine und kleinſte Handlungen ein weit— 
läufiges Zeremoniell herausgebildet, das den einfachſten 
Vorgängen die Natürlichkeit nahm, das jedes Stein— 
chen, an dem ſein Fuß ſich etwa hätte ſtoßen können, 
aus ſeinem Wege räumte und jeden ſeinem Ohre viel— 
leicht unerwünſchten Laut im Werden erdroſſeln wollte. 
Das entwöhnte in ſeiner jahrzehntelangen Übung den 
Kaiſer mehr und mehr von der Fähigkeit, der rauhen 
Wirklichkeit feft und mit zäher Ausdauer enfgegenzu- 
kreten. 

Wie aber ſoll ein Mann, der es ſchließlich als ſelbſt— 
verſtändlich nimmt, daß man ihm vor jeden Schritt ſeines 
Fußes einen Teppich breite, beſtehen, wenn er plötzlich 
vor wirklich ernſthafte Konflikte geſtellt iſt, in denen 
ihm allein die eigene zielſichere Entſchlußkraft helfen 
kann? 

Der Begriff der Zeit ſchien bei repräſentativen Fra— 
gen keine Rolle zu ſpielen — aber ſie fehlte, während ſie 
hier vertan wurde, dann doch nur allzuoft, wenn wich— 
tige Fragen eine ernſthafte und ruhige Beratung ver— 
langten. N 

Es war — und das galt ebenſo für manchen Miniſter 
oder Staatsſekretär wie für mich ſelbſt — bisweilen ge- 


98 


radezu ein Kunſtſtück, die ſchützende Mauer von eifrigen 
Herren, die Seine Majeſtät vor „Beläſtigungen“ mit 
ärgerlichen Angelegenheiten, vor Überbürdung und Ver— 
ſtimmung bewahren wollten, zu durchbrechen. War das 
gelungen, dann war man noch lange nicht am Ziel — 
und ich erinnere mich mancher Fälle, in denen irgend 
eine Exzellenz, die ausgezogen war, um dem Kaiſer Vor— 
trag über eine beſtimmte brennende Frage zu halten, 
wohl mit dem guten Eindruck von der Lebhaftigkeit, 
Friſche und Mitteilſamkeit Seiner Majeſtät, vielleicht 
auch bereichert in ſeinem Wiſſen über irgend ein Ge— 
biet der Forſchungen oder der Technik, aber ohne ſeinen 
eigenen Drang losgeworden zu ſein, wieder nach Hauſe 
ſtrebte. Wer nicht mit einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit 
ſeinen Vortrag durchſetzte, dem konnte es geſchehen, daß 
er ſtatt deſſen einen Vortrag des Kaiſers über das gleiche 
Stoffgebiet erhielt, daß er ſich ſo von vornherein vor 
vorgefaßten Anſichten ſah — und aus der Beſprechung 
verabſchiedet war, ehe er auch nur dazu kommen konnte, 
ſeinen beſonderen Standpunkt zu entwickeln. — 

Ich habe an anderer Stelle ſchon angedeutet, daß 
ein Filtrat der öffentlichen Meinung in Form von in 
der Reichskanzlei zuſammengeſtellten Preſſeausſchnitten 
dem Kaiſer zugänglich gemacht wurde. Die Redaktion 
dieſes Materials ſchien mir zu ſehr von dem Wunſche 
auszugehen, Unerfreuliches oder gar Bedrohliches aus— 
zuſchalten, mehr angenehm als tief zu fein. Manches, 
was, wenn es auch nicht eben erfreulich zu leſen war, 
doch unbedingt vor die Augen des Kaiſers gehört hätte, 
bekam er ſo nie zu ſehen. Auf einem auf ähnlichen Ge— 
dankengängen errichteten Niveau bewegten ſich vielfach 


09 


die für den Kaiſer beſtimmten Geſandtſchafts- und Kon 
ſularberichte. Es waren häufig nur mehr oder weniger 
amüſante Plaudereien und Feuilletons — nicht mehr. Als 
dieſe „politiſchen Berichte“ im Jahre 1908 durch meine 
Hände gingen, vermißte ich nur zu oft die Klarheit in 
der Beurteilung der Lage, feſt umriſſene Bilder, poſitive 
Vorſchläge! 

Eine günſtige Ausnahme unter den einlaufenden 
Mitteilungen der Mehrzahl unſerer Auslandsvertreter 
machten die Berichte der Seeoffiziere, der Komman— 
danten. In ihnen zeigte ſich das an breiter Weltkennt— 
nis geſchulte Auge, die Fähigkeit, die Dinge in ihrer 
richtigen Abſchätzung am Maße der Geſamtlage zu 
ſehen, erfahrene Ruhe und ſachliche Kritik. Auch An— 
regungen von Umſicht und Weitblick ſind ihnen zu 
danken. 

Ich habe meine Anſichten über die hier geſtreiften 
Fragen damals und ſpäter noch oft vor meinem Vater 
ebenſo wie vor den in Frage kommenden Dienſtſtellen 
zum Ausdruck gebracht. 


Aluguft 1919. 

N Tage haben mir wieder ein paar liebe Beſuche 

aus der Heimat gebracht — vor allem den vortreff— 
lichen Major Beck, mit dem mich ſo viel gemeinſames 
ſchweres Erleben bei der Heeresgruppe verbindet. In 
Stunden und wieder Stunden ſind da auf langen 
Spaziergängen und beim Beieinanderſitzen, in Worten 
und im Schweigen, die verſunkenen Zeiten des unge— 
heuren Ringens wieder vor mir lebendig geworden. 
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Namentlich die letzte Qual, die nach unſerem Mißlingen 
vor Reims gekommen war — das unaufhaltſame Zer: 
bröckeln von Kraft und Zuverſicht — und dann das Ende. 

Auch ein paar holländiſche Familien haben mich auf— 
geſucht, und Ilſemann aus Amerongen war bei mir 
und mußte mir vor allem von meiner lieben Mutter 
viel erzählen. Sie leidet ſchwer, iſt körperlich erkrankt 
und gibt ſich doch nicht nach, kennt nur einen Gedanken: 
meines Vaters und unſer aller Wohl, hat nur einen 
Wunſch: uns leichter zu machen, was wir tragen müſſen. 

Aber der beſte Beſuch ſteht noch bevor: meine Frau 
und die Kinder ſollen für eine kurze Weile zu mir auf 
die Inſel kommen! Wie wir es bei der Enge und dem 
Mangel an jeder Bequemlichkeit hier ſchaffen wollen, 
weiß ich ſelbſt noch nicht — aber es wird ſchon werden. 
Rührend, wie auf die bloße Erzählung hin, daß ich 
Frau und Kinder bald hier zu ſehen hoffe, die Hilfs— 
bereitſchaft mir überall entgegenkommt. Nicht nur auf 
der Inſel, wo ſie mich ja jetzt alle gerne mögen und 
wo die frieſiſche Zurückhaltung längſt einer herzlichen 
Anteilnahme an meinen Freuden oder Leiden gewichen 
iſt, auch drüben auf dem feſten Lande. 

Dieſer Tage will Müldner, mein unermüdlicher und 
getreuer Kamerad in dieſer Einſamkeit, auf ein paar 
Tage nach Amſterdam, um Beſorgungen und Einkäufe 
zu machen. Tapeten ſollen in ein Zimmer, allerlei Haus— 
rat muß ergänzt werden, und Amſterdamer Freunde 
wollen fehlende Möbel leihen. Die Paſtorie ſoll ſich 
verſchönen — ſo wie ſie jetzt noch iſt, wäre es kaum 
möglich, eine Dame aufzunehmen. Meine prächtigen 
Leute arbeiten fieberhaft. 
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Doch ich will zu meiner Darſtellung zurückkehren! Bei 
Erinnerungen über unſere äußere Politik in den Vor— 
kriegsjahren war ich ſtehen geblieben. In unmittelbarem 
Zuſammenhange mit ihr ſtand die innere. Auch hier litten 
wir immer wieder unter dem gleichen Mangel an 
Stetigkeit, Feſtigkeit und Weitblick. Man ging mit 
dem Blick auf den Tag und nicht mit dem Blick auf die 
Zukunft. So kam es auch hier zu halben Maßnahmen 
und zur Verſtimmung aller. 

Seitdem ich angefangen habe, politiſch zu denken, hat 
ſich in mir immer entſchiedener die Auffaſſung geſtärkt, 
daß für unſere innere Politik eine geſunde Entwicklung 
in liberalerer Richtung die gegebene Linie ſei. Daß man 
heute nicht mehr mit den Grundſätzen Friedrichs des 
Großen und noch weniger mit einer leeren, ſeiner Art 
äußerlich nachſtrebenden Geſte regieren dürfe, war mir 
durchaus klar. Ebenſowenig aber konnte ich mich mit 
der dauernd nachgiebigen, meiſt verſpäteten Weiſe, mit 
der liberale Reformen bei uns durchgeführt wurden, be— 
freunden. Die beinahe zum Syſtem gewordene Art, erſt 
zu verweigern, dann gezwungen einen Teil zu geben, ſchien 
mir bedenklich und gefährlich. Eine vorausſchauende, recht⸗ 
zeitig einſetzende und in liberaler Richtung bewegte Po— 
litik hätte es erreichen müſſen, uferloſen Wünſchen, von 
welcher Partei immer ſie kommen mochten, einen Damm 
zu ſetzen und damit eine gerechte Balance der Kräfte 
zum Wohle des Ganzen zu erhalten. Eine ſolche Regie⸗ 
rung würde auch mit einer gewiſſen Stetigkeit der Grup⸗ 
pierungen haben rechnen können. Nach dem Zerfalle 
des Bülowſchen Blockes aber — der an ſich gewiß keine 
Naturſchönheit von beſonderem Anreiz geweſen iſt — 
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beftand die letzte Weisheit der „über den Parteien“ 
ſchwebenden Bethmannſchen Regierungspolitik nur noch 
in einer krampfhaften Majoritätsbildung von Fall zu 
Fall und in einer Verſtimmung wechſelnder Minori— 
täten. 

Die Sozialdemokratie als Vertreterin großer Teile 
der von Parteiorganiſationen ſtraff zuſammengefaßten 
Arbeiterſchaft mußte, ſoweit ihre politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Beſtrebungen ſich irgend in das auf Grund 
ſeines geſchichtlichen Beſtandes weiter zu entwickelnde 
Staatsweſen einordnen ließen, unbedingt und ohne Ver— 
kennung oder droſſelnde Beſchränkung des Möglichen 
berückſichtigt werden — aber die Regierung brauchte und 
durfte ſich trotzdem von ihr nicht in allen Unternehmungen 
treiben und drängen laſſen. In dem ideologiſchen Beſtre— 
ben, die Sozialdemokratie von dem Boden der Negation 
zur poſitiven Mitarbeit heranzuziehen, und in Verken— 
nung des Umſtandes, daß die Sozialdemokratie jener 
Jahre an ein Aufgeben ihrer Oppoſitionspolitik im Rah— 
men der damals beſtehenden Verfaſſung aus rein takti— 
ſchen Gründen nicht herangehen wollte, hat die Beth— 
mannſche Regierung ſich von der außerordentlich geſchickt 
geführten, innerlich gut diſziplinierten Partei über Be— 
darf ausnützen und ſchwächen laſſen. Auf die übrigen 
Parteien wurde nur wenig Rückſicht genommen. Ganz 
hinweggegangen wurde dabei über die Tatſache, daß in 
dem damaligen Deutſchland doch ohnehin ſchon die ſoziale 
Geſetzgebung und Arbeiterfürſorge in ihrem humanen 
und fortſchrittlichen Geiſt turmhoch über allen Maß— 
nahmen dieſer Art in anderen Ländern ſtand und daß 
dieſes große Werk unter eifrigſter Förderung durch den 
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Kaifer entſtanden war. Unklar, wechfelnd und nahezu 
immer an der unrichtigen Stelle hart oder nachgiebig, 
wie in der Stellung zur Oppoſition, war die Politik 
der Regierung auch in der polniſchen und elfaß-lofbringi- 
ſchen Frage. . 

An einer wirtſchaftlichen Mobilmachung für den Fall 
eines Krieges wurde von ſeiten der Regierung über— 
haupt nicht gearbeitet, trotzdem doch kein Zweifel dar— 
über beſtehen konnte, daß England bei Kriegsaus— 
bruch ſofort verſuchen werde, uns von jedem Über— 
ſeeverkehr abzuſperren, und daß wir damit in bezug 
auf Nahrungsmittel und Rohſtoffe aller Art auf die 
Eigenproduktion und etwaige Beſtände angewieſen ſein 
würden. 

Der einzige Mann der Regierung, bei dem ich, wie in 
allen Problemen der äußeren Politik, ſo auch bei dieſen 
Fragen der inneren Angelegenheiten Verſtändnis für 
meine Sorgen und Befürchtungen fand, war Admiral 
von Tirpitz. 

Ich habe ſeit dem Juli 1909, in dem Herr von Beth— 
mann Hollweg die Nachfolge des Fürſten Bülow an— 
trat, in den acht Jahren ſeiner Kanzlerſchaft zu vielen 
Malen Gelegenheit gehabt und Anlaß geſucht, mich 
mit ihm über die Stellungnahme der Regierung nach 
außen wie nach innen auszuſprechen. Im gleichen Satze, 
in dem ich hier niederſchreibe, daß ich ihn ſtets als durch— 
aus anſtändig denkenden und handelnden, hochehrenwer— 
ten Mann erkennen lernte, möchte ich ausſprechen, daß 
wir keine Freunde geweſen ſind und daß zwiſchen unſerer 
geiſtigen Weſensart eine unüberbrückbare Kluft lag. Da 
ſtand auf einer Stelle, an die wir den Beſten, Kühn— 
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ſten, Weiteftblidenden und Weiſeſten uns hätten wün— 
ſchen müſſen, ein Bureaukrat, deſſen Seele voll Schwer— 
blütigkeit und Unentſchloſſenheit war, deſſen Geiſt in 
einer müden Reſignation von Weltbürgertum und einem 
ſtillen Hinnehmen von unabänderlichen Entwicklungen 
träumte. Die Leute haben ihn gern einen Philoſophen 
genannt: den Philoſophen von Hohenfinow. Ich habe 
Spuren einer Weltweisheit in dem matten Weſen die— 
ſes nur allzuleicht in tatloſen Fatalismus verfallenden 
Mannes, der jeden Aufſtieg ſelbſt mit dem Schlagworte 
von der „gottgewollten Abhängigkeit“ umgrenzte, nie zu 
entdecken vermocht. Sein bedenkliches Herz hatte keine 
Flügel, fein Wille war freudlos, fein Entſchluß war 
lahm. 

Dieſer in ſeinen Entſchlüſſen ewig ſchwankende Mann, 
der ſich bedrängt fühlte, wenn er mit Naturen von fri— 
ſcherer Farbe in Berührung kam, war ſicher nicht die 
Perſönlichkeit, die geeignet war, die deutſche Politik in 
den Vorkriegsjahren und gar während der drei erſten 
Jahre des Krieges gegen jene auf zähen Willen, geſam— 
melte Kraft und rückſichtsloſe Tat gerichteten ſchlag— 
fertigen Männer zu vertreten, die England und Frank— 
reich als Exponenten ihrer Macht aufgeſtellt hatten. 

Viele ſehr urteilsfähige Leute erzählten mir ſchon in 
jener Zeit meiner informatoriſchen Beſchäftigung, daß 
man mit Bethmann ſehr gut diskutieren könne — das 
Unbefriedigende ſei nur, daß man dabei niemals zu einem 
ſchlüſſigen Ergebnis komme. Denn wie auch endlich eine 
ſcheinbar endgültige Faſſung lauten möge — er habe 
dann nach einigem Sinnen doch noch einen Satz zu 
fagen, und der beginne mit dem Worte „immerhin —*. 


105 


Dieſes „immerhin“ ſteht mir gleich wie ein Motto über 
Herrn von Bethmann Hollwegs politiſchem Werk. 

Zu einer richtigen Demonſtration gegen ihn vor aller 
Offentlichkeit habe ich mich ein einziges Mal hinreißen 
laſſen, und ich gebe gerne zu, daß dieſe öffentliche Auße— 
rung meiner Anſicht beſſer unterblieben wäre. Man wird 
ſich erinnern, daß ich damals in der Reichstagsſitzung 
des 9. November 1911 meinem Beifall zu den Reden 
gegen Herrn von Bethmanns und von Kiderlen-Wäch— 
ters erſt herausfordernde, dann wieder den Rückzug an: 
tretende Marokko-Politik, die uns einen ſchweren diplo— 
matiſchen Echec eingetragen hatte, deutlich Ausdruck gab. 
Man hat mich damals in der linksſtehenden Preſſe 
eilig als Sturmbock überſpannter alldeutſcher, auf den 
Krieg hinzielender Ideen affichiert. Nein doch: die Dinge 
lagen anders! Mir war die „draſtiſche Methode“ Kider: 
lens, das Provozieren, wie es durch die Sendung des 
„Panther“ nach Agadir zum Ausdruck gekommen war, 
gleich unſympathiſch wie das eilige Zurückweichen nach 
der Drohrede des Lloyd George im Manſion Houſe 
— denn beides waren Zeugniſſe der faftenden Unſicher— 
heit unſerer Führung, die nicht ermaß, wie ſehr der 
erſte Schritt die Mentalitäten der Gegenſeite treffen, 
wie ſehr der zweite unſer eigenes Preſtige vor der Welt 
beeinträchtigen mußte. So kam ich aus dem Gefühle, 
daß die politiſche Spannung bis auf Manometer neun— 
undneunzig geſtiegen war, an jenem 9. November 1911 
zu meiner ſpontanen Akklamation jener Reden, die ſich 
geißelnd gegen die ſchwächliche und ſchwankende Politik 
der Regierung wandten. 

Wie doch der Zufall ſpielt: wieder ein 9. November, 
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der in dem Merkbuche meiner Erinnerung ſteht! Drei 
Jahre nach dem großen Reichstagsſturm um jenes Kaiſer— 
Interview des Daily Telegraph — und auf den Tag 
ſieben Jahre vor dem letzten Akte des Niederbruches 
in Berlin und Spa! 

Zu einer Ausſprache über den Vorgang iſt es bald 
genug gekommen. Am gleichen Abend noch. 

Zunächſt hat Seine Majeſtät mich verwarnt. Gut. 

Dann habe ich meinem Herzen Luft gemacht und alles 
das von mir geladen, was ich an Sorgen für die Zu— 
kunft, an Wünſchen nach Abſtellung einer von Unzu— 
länglichkeit geführten Politik in mir getragen habe. 
Ganz ohne Rückhalt habe ich geſprochen — und nur 
wieder bemerken müſſen, daß der Kaiſer nicht zuhören 
konnte. 

Schließlich haben wir wenig unterhaltſam bei Tiſch 
geſeſſen. 

Und dann hat Bethmann, der ſich bei all dem wie— 
der höchſt achtenswert und ſachlich gab, mir, dem „Fron— 
deur“, auf Wunſch Seiner Majeſtät und in deſſen 
Gegenwart einen ausführlichen Vortrag gehalten, der 
mich nicht überzeugen konnte. — 

Politik, auch große Politik iſt keine Geheimwiſſen— 
ſchaft. Die Zeiten, in denen ſie mit Metternichſchen Knif— 
fen betrieben werden durfte, ſind endgültig überholt. 
Sie kann heute auf Apercus der Rede und kann auf 
das Jabot des Wiener Kongreſſes ſo gut wie auf das 
Monokel einer jüngeren Entwicklungsepoche verzichten. 
Aber ein paar andere Werte ſetzt ſie neben allem Selbſt— 
verſtändlichen, Erlernbaren voraus: Geſunden, prakti— 
ſchen Verſtand, der alle Probleme in ihrer Reduktion 
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auf die einfachſte Formel erfaßt, Menſchenkenntnis 
gegenüber dem Einzelnen und Blick für die allgemeine 
Geiſtesverfaſſung der Völker, mit denen ſie zu rech— 
nen hat. 

Keine von dieſen Eigenſchaften hat Herr von Beth— 
mann, der übrigens das Ausland kaum kannte, beſeſſen. 
Und weder Kiderlen-Wächter noch der Staatsſekretär 
von Jagow waren die Männer, um dieſes Manko 
durch ihre geiſtige Mitgift auszugleichen. 

Wohl gab es auch in unſerer Diplomatie Männer 
anderen Formats, die großzügig dachten und klar ſahen, 
aber man war zufrieden, ſie auf Auslandspoſten zu 
wiſſen, von wo ihre Stimme zwar gehört wurde, aber 
ihr Einfluß auf die Führung der auswärtigen Politik 
doch nur ſehr gering fein konnte. Es iſt mir nicht zwei- 
felhaft, daß Männer wie Wangenheim und Marſchall 
oder auch Monts und Metternich es verſtanden hätten, 
unſere auswärtige Politik in eine richtige und ſtetige 
Bahn zu lenken. 

Gerade Herr von Kiderlen wurde von Bethmann 
gerne als das große politiſche Licht aus dem Oſten ge— 
prieſen. Ich ſelbſt mochte den erfreulich natürlichen, 
tapferen Schwaben trotz ſeines Pantherſprunges in den 
Porzellanladen von Agadir perſönlich gerne leiden — 
ſeine beſondere ſachliche Eignung für den wichtigſten 
Poſten unſerer Außenpolitik iſt mir nicht aufgefallen, 
zumal ihm hierfür eine der wichtigſten Vorausſetzungen 
völlig mangelte: die Fähigkeit, die Dinge auch einmal 
aus dem Augenpunkte des Anderen zu betrachten. Er 
hat nicht nur die Mentalität Frankreichs und Eng⸗ 
lands ſtets völlig aus dem Bereich ſeiner Erwägungen 
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gelaſſen, er hat nicht einmal die politiſche Stimmung 
des Landes erfaßt, in dem er zehn Jahre lang die Inter— 
eſſen Deutſchlands zu vertreten hatte — Rumäniens! 
Das klingt beinahe wie ein ſchlechter Witz, und iſt 
doch nur ein Beiſpiel dafür, wie wenig Menſchenkenner 
der Kanzler ſelber war und wie weit der Horizont ſeiner 
Auguren im Auswärtigen Amt ſich ſpannte. — Doch 
ich bin den Beleg auf meine Auffaſſung von Herrn von 
Kiderlens rumäniſchen Erfahrungen noch ſchuldig. 
Nach der Rückkehr von meiner Reiſe nach Rumänien 
im April 1909 meldete ich meinem Vater, ich hätte den 
Eindruck gewonnen, daß uns dort ein einziger Mann 
wohlgeſinnt ſei, und das ſei König Carol ſelbſt. Die 
politiſch führenden und nur auf den Abgang des grei— 
ſen Königs wartenden Kreiſe ſtänden durchaus und nach— 
haltig unter franzöſiſchem und ruſſiſchem Einfluß. Die 
Sympathien der Kronprinzeſſin ſeien nach England ge— 
richtet, und der Kronprinz ſtehe ſehr unter dem Einfluß 
ſeiner Frau. So könne ich mich dem Gedanken nicht 
entziehen, daß Rumänien im Kriegsfalle ſeine Bündnis— 
hilfe zum mindeſten verſagen werde — wenn es ſich nicht 
zum Anſchluß an die Gegenſeite entſchlöſſe. — Seine 
Majeſtät ſchickte mich zum Staatsſekretär des Äußeren 
in die Wilhelmſtraße, damit ich dort meine Wahrneh— 
mungen mitteile. Herr von Kiderlen-Wächter hörte mich 
behaglich-überlegen an und lächelte zu meinem Bericht. 
Am Ende meinte er, ich' müſſe mich getäuſcht — ich 
müſſe böſe geträumt haben. Ganz Rumänien, das er 
doch kenne „wie ſei' Weſte'taſch'“, ſei bündnistreu bis 
auf die Knochen. „Sozuſage' mündelſicher!“ — Wir 
haben bald darauf erfahren müſſen, wie die Greig- 
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niſſe ihren Lauf nahmen, ſobald König Carol geftor- 
ben war. 

Aber was wollte am Ende die falſche Einſchätzung 
Rumäniens beſagen neben dem Irrwahn, in dem Herr 
von Bethmann Hollweg und Jagow in der Beur— 
teilung der Stimmung Englands befangen waren! Be— 
fangen blieben bis zu jenem Auguſttage des Jahres 
1914, an dem Sir Edward Goſchen dieſes Wahn— 
gebilde vor den entſetzten Augen des Reichskanzlers 
zerriß. 

Weil er — was ihm hoch anzurechnen bleibt — ſachte, 
unzureichende Verſuche einer Annäherung an England 
verſchiedentlich gemacht und dabei nicht auf grundfäß- 
lichen Widerſtand geſtoßen war, und weil er wußte, 
daß England in Paris mehrfach erklärt hatte, daß es 
eine herausfordernde Politik zu vermeiden und einen 
von Frankreich erzwungenen Krieg nicht mitzumachen 
wünſche, glaubte er, die Annäherung ſei ſoweit ge— 
diehen, daß England in einen Krieg mit uns überhaupt 
nicht eintreten werde. Aber auch der letzte Anlauf, den 
man im Jahre 1912 mit der Einladung des Kriegs— 
miniſters Lord Haldane nach Berlin genommen hatte, 
war ergebnislos geblieben. Er war an den inzwiſchen 
viel zu eng gewordenen Beziehungen Englands zu 
Frankreich und damit zu Rußland geſcheitert, und ſelbſt 
die großen Opfer, die Admiral von Tirpitz in der Frage 
der Flottennovelle für eine engliſche Neutralitätsklauſel 
zu bringen ſich bereit erklärte, konnten hier keinen Um⸗ 
ſchwung mehr herbeiführen. England war feſt, ſeinen 
„Zwei Kiele zu einem“ ⸗Standard unter allen Umſtänden 
durchzuhalten — Sir Edward Grey lehnte unter Hin— 
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weis auf feine „beſtehende Freundſchaft zu anderen 
Mächten“ jede Bindung ab — und damit ergab ſich 
für jeden, der da Augen hatte, um zu ſehen, das Ge— 
ſicht der Dinge. 

Auch Haldane hat aus der Stellung Englands in 
einem Kriegsfalle Frankreichs und Rußlands keinerlei 
Hehl gemacht; er hat, wie mir der Kaiſer ſpäter ſelbſt 
erzählte, dem Botſchafter Fürſten Lichnowsky bei einem 
in politiſchen Fragen erfolgten Beſuche offen mitgeteilt, 
daß ſeine Regierung unter den genannten Vorausſetzun— 
gen, und gleichgültig von welcher Seite der Stein ins 
Rollen gebracht werden möge, eine Niederringung 
Frankreichs durch uns und damit eine abſolute Vor— 
herrſchaft Deutſchlands auf dem Kontinente nicht würde 
hinnehmen können. Sie würde eingreifend an der Seite 
von den England verbündeten Mächten ſtehen. 

Daß die Herren unſeres Auswärtigen Amtes und 
daß vor allem der verantwortliche Leiter unſerer Politik 
trotz dieſer Tatſache in ihrer Traumwelt weiteratmeten 
und ſich beruhigt und ſelbſtzufrieden im Schatten ihrer 
Illuſionen ergingen, bleibt eine Unbegreiflichkeit im 
Bilde jener von Gefahren und Bedrohungen umlagerten 
Zeit und Stellung unſeres Vaterlandes. Man hatte 
aus den Pariſer Stimmen den Friedenswillen Englands 
herausgehört und ließ ſich gerne zu der lockenden Auf— 
faſſung verführen, daß England den Frieden in Europa 
unter allen Umſtänden wahren wolle, daß die warnend 
ernſten Worte von Lord Haldane in London allein 
darum geſprochen worden ſeien, um einen Bruch dieſes 
Friedens von deutſcher Seite nach Möglichkeit zu ver— 
hindern. 8 
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Ich bin, was meinen Weg betrifft, wieder über die 
Zeit hinausgeglitten, von der ich folgemäßig erzählen 
wollte. Alſo auch zu einem richtigen Chronikſchreiber 
will es nicht langen! 

Ich muß verſuchen, den Faden wieder aufzunehmen. — 

Bis zum Jahre 190g hatte ich auf gelegentlichen Rei— 
fen, teils allein, teils im Gefolge meines Vaters, Eng— 
land, Holland, Italien, Agypten, Griechenland, die Tür— 
kei und einige Gegenden Kleinaſiens beſucht. Meine 
Aufenthalte in fremden Ländern waren dabei ſtets nur 
von verhältnismäßig kurzer Dauer geweſen, aber ſie 
hatten hingereicht, mir wertvolle Vergleichsmöglichkeiten 
zu geben und mich von der Notwendigkeit, mehr von 
der Welt zu ſehen, zu überzeugen. 

Eine große Freude war es daher für meinen Wiſſens— 
drang, als mir mein Vater im Jahre 1909 die Ge— 
nehmigung zu einer ausgedehnten Orientreiſe erteilte. 
Meine Frau begleitete mich bis Ceylon und ging dann 
nach Agypten, während ich eine Reife durch Indien 
unternahm. Die engliſche Regierung hatte dieſe Reiſe 
in äußerſt entgegenkommender Weiſe vorbereitet, fo- 
daß ich wirklich reichen geiſtigen Gewinn von ihr nach 
Hauſe brachte. Großzügig und herzlich war im einzelnen 
die Gaſtfreundſchaft, die mir überall geboten wurde. 
Beſonders gerne gedenke ich Lord Hardinges, Sir 
Harold Stuarts, Sir John Havitts und Sir Roos 
Keppels. Auch der Maharadja von Dſchaipur und der 
Niſam von Haiderabad bereiteten mir glänzende Auf— 
nahmen. % 

Mein jagd- und ſportliebendes Herz fand in Indien 
alles, was es ſich je erſehnen mochte, und die großarti— 
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gen Bilder indiſcher Landſchaft und Baukunſt erſchloſſen 
mir eine neue Welt. Ich habe mich der Flut von Er- 
lebniſſen aller Art, die ſo auf mich eindrangen, mit der 
ganzen Aufnahmefähigkeit und Genußfreude meiner jun— 
gen Jahre hingegeben, wollte all das Große und Neue 
ungezwungen auf mich wirken laſſen und überſah dabei 
vielleicht doch manchmal, daß ich repräſentieren ſollte, 
daß man in mir den Sohn des Deutſchen Kaiſers und 
den Urenkel der Queen erwartete. 

Den größten und nachhaltigſten Eindruck machte auf 
mich das organiſatoriſche und verwaltungstechniſche 
Talent der Engländer. Dabei fiel mir als hervor— 
ſtechende Eigentümlichkeit auf, daß in den verſchiedenen 
Verwaltungszweigen verhältnismäßig ſehr junge aber 
tatkräftige Beamte mit großer Selbſtändigkeit und Ver— 
antwortung ausgeſtattet waren. Allgemein herrſchte eine 
weitgehende und geſunde Dezentraliſation. Überall trat 
mir auf dieſer Reiſe die ungeheure Weltmacht Eng— 
lands entgegen — deren ganze Größe man in unſerem 
an ſeinem eigenen raſchen Emporſchnellen berauſchten 
Deutſchland vor dem Kriege leider vielfach und erheb— 
lich unterſchätzte. 

Ebenſo klar aber wurde mir auf dieſer Reiſe, wie 
gewaltig groß die Konkurrenz war, die Deutſchland den 
Briten auf dem Handelsmarkte im fernen Oſten machte. 
So mancher engliſche Kaufmann ſagte mir in vertrau— 
lichem Geſpräch, daß es fo nicht weitergehen könne; Eng— 
land dürfe und wolle ſich von uns nicht an die Wand 
drücken laſſen. Ich ſelbſt habe während der Seefahrt 
feſtgeſtellt, daß uns etwa ebenſoviel deutſche wie eng— 
liſche Handelsdampfer begegneten. Auch der halblaute 
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Fluch »Those damned Germans!« drang zuweilen an 
mein Ohr. 

Das waren Sturmzeichen. — 

Als ich ſpäter den maßgebenden Herren in der deut— 
ſchen Heimat von dieſen Beobachtungen ſprach, wurde 
die Warnung leicht genommen und abgetan: Daß ir— 
gendein engliſcher Pfefferſack fluchte, wenn wir ihm das 
Geſchäft verdarben, was hatte das zu ſagen? Der Mann 
ſollte ſein weekend aufgeben und arbeiten wie unſere 
Leute, dann brauchte er nicht zu fluchen! Im übrigen 
wollten wir doch wahrhaftig in Frieden mit den Herr— 
ſchaften leben! „Und ſehen Kaiſerliche Hoheit ſelbſt — 
wie hat man Sie dort aufgenommen!“ — Alſo da war 
nicht viel zu machen. Ich für mein Teil wußte und ließ 
mich darin nicht beirren: daß der „Pfefferſack“ England 
ſelber war — daß niemand dort gewillt war, fein week- 
end zu opfern — daß meine Aufnahme ein Akt der 
internationalen Höflichkeit geweſen war, nicht mehr. 
Der Wille, mit den anderen in Frieden durchzukom— 
men, hat aber nur dann Bedeutung, wenn man zu- 
gleich die Wege kennt und geht, ihn zur Tatſache um- 
zuſetzen. — 

Nach meiner Rückkehr von der Orientreiſe beſuchte 
ich auf Befehl Seiner Majeſtät mit meiner Frau die 
Höfe in Rom, Wien, St. Petersburg und zur Königs— 
krönung London. 

Überall fanden wir wohl perſönlich ſehr freundliche 
Aufnahme — aber überall traten mir auch mahnende 
Zeichen der Konflikte und Gefahren entgegen, die ſich 
immer drohender rings um das Reich zuſammenballten. 

Die Reiſe nach London machten wir auf dem neuen 
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rieſigen Panzerkreuzer „Von der Tann“, und dieſes ber: 
vorragend durchkonſtruierte Kriegsſchiff erregte in Eng— 
land das größte Aufſehen. Bei der großen Flotten— 
parade in Solent war es intereſſant zu beobachten, wie 
die engliſchen Seeoffiziere und Mannſchaften ſich mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit mit unſerem „Von der 
Tann“ beſchäftigten. Für die Kriegsſchiffe der anderen 
Nationen hatten ſie daneben überhaupt kaum noch Inter— 
eſſe übrig. Die Urteile kamen durchweg auf ein un— 
eingeſchränktes Lob für die wundervollen Linien des 
Schiffes und für die praktiſche Verteilung ſeiner Ar— 
tillerie. 

Die Aufnahme, die meine Frau und ich während der 
Krönungsfeierlichkeiten in London in allen Kreiſen der 
Bevölkerung fanden, war ungemein herzlich. Auch die 
engliſche Preſſe begrüßte uns außerordentlich warm, und 
wir haben in dieſen feſtlichen Tagen von Deutſchenhaß 
nichts geſpürt. Aber wenn es ein ſprechendes Beiſpiel 
dafür gibt, wie falſch es wäre, aus ſolchen einem Für— 
ſten oder Thronfolger dargebrachten Zeichen von Sym— 
pathie Schlüſſe auf dem Gebiete der großen Politik zu 
ziehen, ſo haben wir das dort erlebt. Ein »signum vani— 
tatis« haftet es in meinem rückſchauenden Gedenken: 

Als König Georg und Königin Mary am Schluſſe 
der Krönungsfeier in der Weſtminſterabtei in feierlichem 
Zuge die Kirche verließen, ſtieg unvermittelt ein drei— 
maliges Hoch auf ſie aus der Verſammlung auf. Gleich 
darauf, als die fremden Fürſtlichkeiten ebenfalls auf— 
brachen, machten auch wir uns auf den Weg. Und da, 
als wir etwa die Mitte der rieſigen Kirche erreicht hatten, 
wurde die gleiche ſpontane Huldigung, die erſt dem Könige 
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und der Königin geſpendet worden war, auch der Kron- 
prinzeſſin und mir zuteil. Es iſt mir nachher von eng- 
liſcher Seite geſagt worden, wir könnten uns auf dieſen 
Vorgang „etwas einbilden“, denn es ſei in der eng— 
liſchen Geſchichte bisher noch nie dageweſen, daß in der 
Weſtminſterabtei einem fremden Fürſtenpaare eine der— 
artige Ovation dargebracht worden wäre. 

Vier Jahre ſpäter ſtanden wir im Kriege — vier 
Jahre ſpäter war ich, dem ſie damals zugejubelt hatten, 
ein »hun«. — 

Von meinem damaligen Aufenthalte in London möchte 
ich hier noch eine Epiſode erwähnen, die ein Licht auf 
die Auffaſſung eines führenden engliſchen Politikers jener 
Tage wirft. Der Staatsſekretär des Außeren, Sir Ed— 
ward Grey, wurde mir vorgeſtellt, und im Laufe des 
bald recht lebhaften Geſpräches machte ich die unvor— 
ſichtige Bemerkung: es wäre nach meiner Anſicht im 
Hinblick auf einen ſicheren Frieden das weitaus Ver— 
nünftigſte, wenn Deutſchland und England, die beiden 
großen germaniſchen Nationen, die ſtärkſte Landmacht 
und die ſtärkſte Seemacht, zuſammengingen; dann könn— 
ten wir uns übrigens auch (wenn wir das überhaupt 
ſollten) in die Welt teilen. — Grey hörte zu, nickte und 
meinte dann etwa: „Ja — richtig, aber England will 
mit niemand teilen, auch nicht mit Deutſchland.“ — 

In Wien ſprach der damalige Thronfolger Erzherzog 
Franz Ferdinand mir gegenüber ſehr ernſt und ſorgen⸗ 
voll über die ſtaatsgefährliche ſerbiſche Propaganda, und 
er ſah einen baldigen europäiſchen Konflikt, der ſeine 
Wurzeln in dieſen von Rußland her geſchürten Um— 
trieben finden mochte, voraus. Mir, der ich bis dahin 
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die immer peinlicher gewordene Abhängigkeit unferer 
äußeren Politik in allen Oſtfragen von den Ideen des 
Wiener Ballplatzes nur mit großem Mißbehagen be— 
obachtet hatte, ſtiegen angeſichts der Ausführungen des 
Erzherzogs ſchwere Bedenken mit Hinblick auf dieſe Ver— 
ſchiebung unſeres politiſchen Augenpunktes von Berlin 
nach Wien auf — und dieſe Bedenken, die ich von da 
ab immer wieder ſowohl im Auswärtigen Amte wie 
vor einzelnen Vertretern unſeres diplomatiſchen Dienſtes 
rückhaltlos, leider aber ohne Erfolg zum Ausdruck ge— 
bracht habe, ſind ſeit jenem Tage in mir nicht mehr zur 
Ruhe gekommen. Die ſchon vom Fürſten Bismarck in 
ſeinen letzten Aufzeichnungen mit banger Vorausſicht 
ausgeſprochene Sorge, daß das Reich eines Tages in 
eine verhängnisvolle Abhängigkeit von der überlegenen 
Diplomatie Oſterreich-Ungarns gelangen könnte, ſchien 
mir längſt ihre bedrohliche Erfüllung gefunden zu haben. 
Und damals, im Wiener Belvedere, unter den merk— 
würdig ſuggeſtiven Worten des gefährlich ehrgeizigen 
und keineswegs zu einer beſcheidenen Rolle gewillten 
Mannes, der ſo klug wie rückſichtslos war, hat mich 
das beſtimmte Gefühl, daß wir infolge dieſer ſchon zu 
weit gediehenen Abhängigkeit eines nahen oder fernen 
Tages in einem zur höheren Ehre der öſterreichiſch— 
ungariſchen Hausmacht forcierten Konflikte zu Vor— 
ſpanndienſten herangezogen werden könnten, unmittel— 
bar angeweht: Hier ſtreckte der Erzherzog vorſichtig 
ſeine Taſter vor, entwickelte Gedanken, deren Wirkung 
auf mich ihn erkennen laſſen ſollte, was er von mir er: 
warfen durfte. — Das Schickſal hat dem an ſich zweifel⸗ 
los bedeutenden Manne das Spiel aus den Händen 
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genommen und hat ihn felbft zum Funken gemacht, an 
dem der große Brand ſich entzünden ſollte. Aber es hat 
dann hinter ſeinem blutig beſchloſſenen Leben uns keine 
von den bitteren Folgen unſerer Unſelbſtändigkeit und 
Unterordnung erſpart: es hat uns durch die Auswir— 
kung der überſpannten Wiener Forderungen an Ser— 
bien gegen unſeren eigenen Willen in den Krieg ver— 
ſtrickt. — Am 28. Juli 1914 war es, daß mein Vater, 
als Serbien faſt alle Punkte des öſterreichiſchen Ulti— 
matums angenommen hatte, zu der Depeſche, die dieſe 
Unterwerfung Serbiens meldete, die Worte nieder— 
ſchrieb: „Eine brillante Leiſtung für die Friſt von bloß 
48 Stunden! Das iſt mehr, als man erwarten konnte! 
Ein großer moraliſcher Erfolg für Wien; aber damit 
fällt jeder Kriegsgrund fort, und (der öſterreichiſche Ge— 
ſandte) Gieſl hätte ruhig in Belgrad bleiben ſollen! 
Daraufhin hätte ich niemals Mobilmachung emp— 
fohlen!“ — Ich zitiere das Telegramm mitt dieſer 
Marginalnotiz, weil es ein unumſtößlicher Beweis für 
Deutſchlands und des Kaiſers Friedenswillen iſt. Für 
einen guten Willen — über den hinweg unſer an die 
Politik des Wiener Ballplatzes bis zur Hörigkeit ge— 
feſſeltes Schickſal ſich erfüllte. — — 

In Rußland, wo ich nach Abſchluß der Indienreiſe 
gleichfalls — wie an anderer Stelle ſchon erwähnt — 
mit meiner Frau verweilte, gewann ich den Eindruck, 
als ſei der Zar an ſich deutſchfreundlich geſinnt wie nur 
je — als könne er ſeine Geſinnung weniger betätigen 
als jemals vorher. Er war vollſtändig von der panſla— 
wiſtiſchen, deutſchfeindlichen Partei des Großfürſten Ni— 
kolai Nikolajewitſch umſponnen und kam dem Groß— 


118 


fürſten gegenüber, der feinen Deutſchenhaß jetzt ganz 
offen zur Schau trug, kaum zu Wort. 


September 1919. 

(etzt find die glücklich⸗ſchönen Tage auch wieder ver- 
es, die ich mit meiner lieben Frau und mit den 
Jungens hier verbringen konnte, in denen wir alle die 
kurze Schönheit wie ländliche beſcheidene Sommergäſte 
genießen wollten und in denen ich mich mit Willen dar— 
über hinwegzutäuſchen geſucht habe, daß meine Nächſten 
nur als kurzer Beſuch bei einem freiwillig Verbannten 
weilten! 

Ich bin nach Anlage und Entwicklung nicht ſenti— 
mental und will mich auch an Regungen von Weich— 
heit nicht verlieren — aber das kann ich ehrlich zuge— 
ſtehen, daß mir die Inſel noch leerer iſt, ſeit ich die Gänge 
zwiſchen den Weidekoppeln, an den Bewäſſerungskanä— 
len, am Strande hin und durch die Dörfer wieder allein 
machen muß — ohne die Frau und ohne die Jungens. 
Die kleinen Bengels, die in ihrer Kinderart alles, was 
ihnen hier neu und fremdartig entgegentrat, unvergleich— 
lich und herrlich fanden: tauſendmal „feiner“ als das 
Beſte, was ſie in unſerem Cecilienhof in Potsdam oder 
in Ols um ſich haben! Überall fehlen mir jetzt dieſe 
jungen, wißbegierig fragenden Stimmen der Jüngſten, 
die ihren Vater doch in dieſen Tagen auf der Inſel 
eigentlich erſt kennen lernten, fehlen mir die immer 
guten, verſtehend⸗klugen Worte der Frau, die ſelbſt 
ſo viel zu ſorgen und zu tragen hat und die doch gleich— 
falls keinen Augenblick verzagt. 
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Drüben in Hippolytushoef, beim immer hilfsbereiten 
Bürgermeiſter Peereboom, hatten wir die kleinen Kerle 
untergebracht — denn ſoviel Raum gab meine Paſtorie 
nicht her — und da waren ſie auch bald mit allen halb— 
wegs gleichalterigen Jungens angefreundet und ver— 
traut. In unferem Ooſterlander Häuschen war nur für 
meine Frau und für ihre Begleiterin Quartier gemacht. 
Leer wirkt auch das alles jetzt wieder, da ſie es nicht mehr 
mit ihrem Humor über all die primitiven Herrlichkeiten 
und Behelfe unſerer „Junggeſellenwirtſchaft“ erfüllt. 

Auf ihrer Heimfahrt war ſie auch in Amerongen. 

Bedrückend, was ſie mir in ihren Briefen darüber 
ſagt. Unſere geliebte Mutter leidend und dabei raſtlos 
ſorgend für den Kaiſer, für die Brüder, meine kleine 
Schweſter und die Enkel — der Vater bitter und noch 
nicht imſtande, ſich aus dem Ring des immer kreiſenden 
gleichen Grübelns über Vergangenes zu löſen. 

Es iſt eben ein völlig anderes, ob der Wille und der 
Lebensmut eines Sechsunddreißigjährigen die furchtbare 
Belaſtungsprobe des Schickſals zu beſtehen haben — ob 
ein Sechzigjähriger, der zugleich ſein Lebenswerk, das er für 
ehern und unvergänglich hielt, in Scherben liegen ſieht. 

Meine Gedanken ſind in dieſen Tagen auch immer 
wieder zu ihm gegangen. 


In der Zeit, als ich im Begriffe ſtand, die Indien⸗ 
reiſe anzutreten, war ich in meiner ſoldatiſchen Laufbahn 
ſo weit, daß ich ein Kavallerie-Regiment bekommen 
ſollte. Dieſes Kommando lag mir ſehr am Herzen, und 
ich hatte, gerade mit Hinblick auf die politiſchen Wor- 
gänge, den Wunſch, den Reichsſtellen, bei denen die 
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Suppe gekocht wurde, an deren Auslöffelung ich feiner- 
zeit doch recht erheblich beteiligt werden ſollte, nicht 
allzu ferne zu ſein. 

Der Kaiſer war für mich in dieſer dienſtlichen Frage 
nicht zu ſprechen, ich mußte mich an den Chef des Mili— 
tärkabinetts General von Lyncker als Vermittler wen— 
den, beſprach mit ihm die Angelegenheit und erbat das 
Regiment Gardeducorps. Herr von Lyncker, der meinem 
Wunſche durchaus ſachlich und ohne Voreingenommen— 
heit gegenüberſtand, war ſehr bedenklich und erklärte mir, 
Seine Majeſtät würde das wohl nicht zugeben, und ehe 
man dieſes „Problem“ noch einmal zur Sprache brachte, 
ließ man lieber meine Anregung fallen. Im übrigen war 
aus dem Gange des Geſpräches zu erkennen, daß mein 
Wunſch, dem Regierungszentrum nahe zu bleiben, von 
einigen Ratgebern aus der Umgebung Seiner Majeſtät 
wie von einzelnen Reichsämtern nicht eben leidenſchaft— 
lich geteilt wurde. 

Nun bat ich, mir entweder die Königsulanen in Han— 
nover oder die Breslauer Leibküraſſiere anzuvertrauen, 
worauf Herr von Lyncker meinte, das werde keinerlei 
Schwierigkeiten machen, er werde Seine Majeſtät in 
dieſem Sinne beraten. — Ich war's zufrieden, ſchließ— 
lich lagen ja auch Hannover und Breslau nicht aus 
aller Welt, und eine gewiſſe Fühlung ließ ſich auch von 
dieſen Standorten aus aufrecht erhalten. 

So lagen die Dinge, als ich in Indien, an der Nord— 
weſtgrenze, in Peſhawar, in einer engliſchen Zeitung 
die Nachricht las, daß Seine Majeſtät mich zum Kom— 
mandeur ſeines 1. Leibhuſarenregiments in Langfuhr bei 
Danzig ernannt habe. 


Mein erſter Eindruck war damals das Gefühl einer 
Enttäuſchung, nicht nur weil meine militäriſchen Wünſche 
wieder einmal völlig übergangen worden waren — das 
grundſätzliche Nichterfüllen der militäriſchen Anregun— 
gen von uns Söhnen ſchien eine Art Prinzip zu ſein. 
Nein, auch die abgeſchiedene Lage Danzigs und das rauhe 
Klima, das ich namentlich für die Kronprinzeſſin fürchtete, 
ſchienen mir nicht ſehr verlockend. Entgegen dieſem Vor— 
urteile kam dann aber alles ganz ausgezeichnet, und die 
zweieinhalb Jahre, während deren ich in Danzig lebte, 
ſind, abgeſehen von den Sorgen um die allgemeine 
Lage, die glücklichſte Zeit meines Lebens geworden. 

Wir wohnten in einer kleinen Villa, die kaum den 
nötigen Raum bot für meine damals ſchon recht anſehn— 
liche Familie. Wir haben uns aber doch recht behaglich 
eingerichtet und führten ein harmoniſch glückliches Leben. 

Es war eine Ehre und ein frohes Glück für mich, 
Kommandeur des prachtvollen alten Regiments zu ſein. 
Das Offizierkorps war durchgängig jung, adlige und 
bürgerliche Kameraden bunt durcheinander. Der ernften 
und treuen Perſönlichkeit meines alten Regimentsadju⸗ 
kanten Graf Dohna gedenke ich beſonders gerne. Die 
meiſten waren Söhne von Grundbeſitzern in Oſt- und 
Weſtpreußen, deren Väter und Großväter auch ſchon 
die ſchwarze Attila und den Totenkopf der 1. Leibhuſaren 
getragen hatten. Ebenſo hatte das Regiment einen glän- 
zenden Erſatz an Unteroffizieren und Mannſchaften, nahe⸗ 
zu alles junge Leute vom Lande aus Oſtpreußen, Weſt⸗ 
preußen und Poſen, die Liebe zum Pferde und Verſtänd— 
nis für feine Behandlung bereits von zu Hauſe her mif- 
brachten. Endlich war auch das Pferdematerial — wir 
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waren das einzige Schimmelregiment in der Armee — 
ausgezeichnet. 

Meine von früheſter Kindheit her ſtammende Vor— 
liebe für die Reiterei konnte ſich jetzt richtig ausleben. 
Entſprechend meiner aus Erfahrungen gewonnenen Auf: 
faſſung wurde die Bahnreiterei auf das Notwendigſte 
beſchränkt, hiergegen der Hauptwert auf Geländereiten 
und Springen gelegt. Auf dieſen Gebieten wurden auch 
wirklich ſchöne Ergebniſſe erzielt. 

Großen Nachdruck, vielleicht mehr, als es damals 
noch bei vielen eingefleiſchten Kavalleriſten der Fall war, 
glaubte ich auf Übungen im Fußgefecht und im Gelände— 
ſchießen legen zu müſſen. Der Krieg hat ſpäter gezeigt, 
daß dieſe Ausbildung auch für den Reiter nicht gründ— 
lich genug gepflegt werden kann. 

Ich habe mich ehrlich bemüht, meinen Huſaren die 
Luſt und Freude an ihrem Dienſt zu erhalten und auch 
in ihr außerdienſtliches Leben Erholung und Abwechſ— 
lung zu bringen. So ließ ich für die Unteroffiziere ein 
hübſches, gemütliches Kaſino einrichten, und die Mann— 
ſchaften erhielten ebenfalls eine möglichſt behagliche Aus— 
ſtattung ihrer Unterkunftsräume. Die älteren Jahrgänge 
und die Rekruten wurden getrennt gelegt, um irgend— 
welchen Übergriffen der erſteren vorzubeugen. In den 
dienſtfreien Stunden fanden viel Sportſpiele ſtatt. Wir 
hatten gegen Ende meiner Kommandeurzeit eine ſehr gut 
eingeſpielte Fußballmannſchaft, in der auch Offiziere mit— 
machten. } 

In dieſe Zeit fällt die Herausgabe des Bilderwerkes 
„Deutſchland in Waffen“ für die deutſche Jugend. Das 
Vorwort, das ich der Schrift vorausgeſchickt habe, hat 
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man an mancher Stelle zu Unrecht fo ausgelegt, als 
ob ich mich hier in die Reihen der Kriegshetzer geſtellt 
hätte. Derlei hat mir ſtets fern gelegen, und derlei iſt 
bei objektiver Würdigung aus meinen Ausführungen 
auch niemals herauszuleſen. Was ich geſagt habe, das 
wurde angeſichts der immer drohender ſich ballenden Ge— 
fahr geſprochen, ging gegen einen öden Materialismus 
an und wies die deutſche Jugend darauf hin, daß es 
ihr Pflicht und Ehre werden müſſe, im Ernſtfall für das 
Vaterland zu kämpfen. Das war die Mahnung eines 
Deutſchen und Soldaten an unſeren deutſchen Nach— 
wuchs, deſſen junge Kräfte und deſſen vaterländiſche 
Opferfreude wir nicht entbehren konnten, wenn jene 
Stunde der Entſcheidung kam. — 

Seit meiner erwähnten Demonſtration gegen die Beth— 
mann Hollweg'ſche Marokko-Politik war mir der Ruf 
eines Kriegstreibers von allen blinden Pazifiſten Deutſch— 
lands und von ihrem böswilligen Echo im Auslande als 
eine falſche Etikette angeheftet worden, wo auch ich in 
der Offentlichkeit zu Worte kam. Man ſuchte alſo auch 
aus dieſer kleinen Schrift über unſere Armee Belege 
für die mir mit Unrecht unterſtellte Richtung heraus⸗ 
zudrechſeln und glaubte mich ganz feſt zu haben, als 
bald darauf ein anderer Anlaß mich in eine öffentlich 
gewordene Angelegenheit eingreifen ließ. Es handelte 
ſich um den zu ſo bedauerlichem Ruhme gelangten Fall 
Zabern. 

Unſere Politik in den Reichslanden hatte mich ſchon 
ſeit vielen Jahren mit ſchweren Sorgen und Bedenken 
erfüllt. Die Reiſen in dem Gebiete und viele Geſpräche 
und Berichte befreundeter Kameraden aus den weſtlichen 
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Grenzgarniſonen und gründlicher, ehrlich ſchildernder 
Kenner der Verhältniſſe hatten mir die Augen geöffnet 
über die dort herausgebildeten Zuſtände. Zuckerbrot 
und Peitſche hatten ſeit 1871 geherrſcht. Der Erfolg 
entſprach dieſer Taktik. Die letzte Periode hatte im 
Zeichen des Zuckerbrotes geſtanden, und die reichslän— 
diſche Verfaſſung war ihre Krönung geweſen. Nun 
ſchaltete und waltete die franzöſiſche Propaganda nach 
freiem Belieben. Die franzöſiſch gefinnten Notablen 
waren tonangebend, und nach ihren Pfeifen tanzte die 
Zivilverwaltung. Das Militär war von den irreden— 
tiſtiſchen Kreiſen gewiſſermaßen geduldet. Ein Beifpiel 
nur, um dieſe Vorkriegszuſtände in den deutſchen Reichs— 
landen und die Stellung der Regierungsbehörden 
in ihnen zu kennzeichnen: Zwei meiner Fliegeroffiziere 
erzählten mir eines Tages, im Jahre 1913 ſei in Mül— 
hauſen eine große franzöſiſche Fahnenweihe abgehalten 
worden, und ihnen, dem Militär, ſei an jenem Tage 
nahegelegt worden, nicht auf die Straße zu gehen, um 
die Franzoſen nicht durch den Anblick der preußiſchen 
Uniformen zu ärgern! — Unter ſolchen Vorausſetzungen 
kam es zum Ausbruch des Konfliktes. Die Zivilbevöl- 
kerung hatte das preußiſche Militär angepöbelt, der 
Offizier hatte ſich zur Wehr geſetzt, und nun heulte auf 
einmal die ganze Welt gegen den preußiſchen Milita— 
rismus. Zu dieſem Zeitpunkt, in Tagen alſo, in denen 
das Ausland und die in unſerer armen Heimat nie feh— 
lenden Sophiſten der abſoluten Gerechtigkeit alles daran 
ſetzten, auch noch unſeren letzten einzigen Aktivpoſten, 
unſere Armee, vor Freund und Feind zu diskreditieren, 
bin ich gern, ohne die gebotene Zurückhaltung, wie man 
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mir vorwarf, auf die Seite meiner vom Sturm der 
öffentlichen Diskuſſion hart bedrängten Kameraden ge— 
treten. Ich habe an den General von Deimling und an 
den Oberſt von Reuter telegraphiert. Soweit ſtimmte 
alles. Daß ich dem Oberſt eine Depeſche mit den Wor— 
ten: „Immer feſte druff!“ geſandt hätte, erfuhr ich 
dann allerdings erſt durch die Zeitungen und dank der 
Fälſcherphantaſie jener Friedensfreunde, die mit dieſer 
Erfindung die große Friedensſtimmung rings um uns 
vielleicht zu ſtärken ſuchten. In Wahrheit hatte ich dem 
Oberſt von Reuter als Kamerad dem Kameraden tele— 
graphiert, er möge nur ja ſcharf durchgreifen, da das 
Anſehen der Armee auf dem Spiele ſtehe. — Wäre 
Leutnant von Forſtner verurteilt worden, ſo hätte ſich 
dadurch jeder Rüpel ermutigt gefühlt, Uniformträger 
anzugreifen. Ein unhaltbarer Zuſtand wäre ſanktioniert 
worden, doppelt unhaltbar in den Reichslanden, wo 
durch das fehlende Rückgrat der Zivilbehörden das Mili— 
fär bereits in der ſchwierigſten Lage ſich befand. Ich 
hätte nur ſehen mögen, was geſchehen wäre, wenn in 
England oder Frankreich ein Offizier derartig provoziert 
worden wäre wie der Leutnant von Forſtner! 

Aber wir waren in Deutſchland. Und die deutſche 
Offentlichkeit hatte wieder einmal Anlaß gehabt, ſich im 
Zuſammenhang der geſchilderten Vorgänge mit mir zu 
beſchäftigen — das ſchöne Lied von der Nebenregierung, 
von dem Kriegshetzer und Frondeur von Langfuhr lag 
wieder auf der Walze der leitartikelnden Schmöcke. 
Wenn man ihnen glauben durfte, hatte ich mich wieder 
einmal „unmöglich“ gemacht. — Hohe und höchſte Wür— 
denträger trugen die für ſolche nationale Trauerfälle vor— 
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geſehenen bedenklichen Geſichter zur Schau, und Seine 
Majeſtät war höchſt unzufrieden. 

Bei Schiller heißt es im Wilhelm Tell: „Es raſt der 
See und will ſein Opfer haben“ — und an einer anderen 
ſchönen Stelle: „Doch es war mir zum Heil, es riß mich 
nach oben.“ b 

Aus heiterem Himmel und mit großer Plötzlichkeit 
ſpielte ſich alles ab: Seine Majeſtät nahm mir mein 
liebes Regiment ab und befahl mich nach Berlin, da— 
mit mir meine allzugroß gewordene Selbſtändigkeit be— 
ſchnitten werde und mein Tun und Laſſen beſſer über— 
wacht werden könne. Ich ſollte dort im Generalſtabe 
arbeiten. 

Im Grunde ſchloß ſich hier ein Ring: der Wunſch, 
mich nicht zu nahe bei den Zentralbehörden zu wiſſen, 
hatte mir Langfuhr bei Danzig eingetragen; der Wunſch, 
mich doch in Reichweite zu ſehen, rief mich zurück. Aber 
ein wenig Entrüſtung und Verſtimmung ſpielten in bei— 
den Fällen mit. 

Entrüſtung, wenigſtens bei den unverbeſſerlichen Pa— 
zifiſten, die den ſchon am Horizonte drohenden Krieg 
mit niedlichem Gut⸗Zureden befänffigen wollten, erreg— 
ten auch die Abſchiedsworte wieder, die ich zu meinen 
Leibhuſaren ſprach. Da hatte ich es einen Augenblick 
des höchſten ſoldatiſchen Glücks genannt, „wenn einmal 
der König ruft und das Signal Marſch! Marſch! ge— 
blaſen wird“. Nach ihrer Meinung hätte ich meinen 
lieben tapferen Kameraden zum Abſchied wohl ein ſchö— 
nes Märchen erzählen ſollen! 

Damals, als ich zum letzten Male vor der Front 
meines ſchönen Regiments ritt und als der Abſchiedsruf 
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meiner Huſaren mir tief ins Herz klang, da wurde mir 

das Scheiden unſagbar ſchwer. Als ob mir eine ſtille 
Stimme ſagte, daß dies der Abſchied von einer fried— 
lichen Soldatenherrlichkeit ſei, wie ſie mir nicht wieder 
werden ſollte. Wie ſchön, wie glückhaft und wie frucht— 
bar durch ehrliche Arbeit war all das geweſen, was ich 
nun verließ! 

Auch von den friſchen, tüchtigen jungen Kameraden 
meines lieben und tapferen Leibhuſarenregiments, deſſen 
Uniform ich mit frohem Stolz während des ganzen Krie— 
ges getragen habe, ruhen jetzt viele, allzuviele zum ewi— 
gen Schlaf geſtreckt in fremder Erde. Unter ihnen mein 
Vetter Prinz Friedrich Karl von Preußen, ein beſon— 
ders unerſchrockener Reiter und Soldat. In dankbarer 
Wehmut wird mein Erinnern bei ihnen allen ſein, ſo 
lange ich ſelbſt leben bleibe. 


Vielleicht, daß ich die letzten Blätter, die ich geſtern 
ſchrieb, doch hätte zerreißen und ihren Inhalt anders 
faſſen ſollen. 

Wie ich ſie heute wieder leſe, finde ich einen Ton von 
Gereiztheit darin, den ich in meine Niederſchriften nicht 
tragen wollte. 

Ich habe ſie dann dennoch ſtehen laſſen, wie ſie ſind, 


als Zeugnis dafür, wie mich heute noch, gerade wenn 


ich des letzten Jahres vor dem Kriege und des Wider— 
ſinnes unſerer Vogel-Strauß- Politik gedenke, die Bit— 
terkeit erfaßt. Wie mich jetzt noch der Galgenhumor 
anfällt, wenn ich mich daran erinnere, wie ſie mich für 
jeden Mahnruf: dann wahrt euch doch zum wenigſten 
das Letzte für den ſchweren Tag und ſeid gerüſtet zu dem 
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Kampf, der kommen wird! als Hetzer zu einem „friſch— 
fröhlichen Kriege“ affichierten. 

Die Wahrheit iſt, daß ich mir des furchtbaren Ernſtes 
unſerer Lage klar bewußt geweſen bin, daß ich keine 
Kaſſandra⸗Natur war oder bin, die „Trojas Hallen“ 
mit edel klagenden Verſen erfüllt hätte — ſondern ein 
Mann und Soldat. Aber das letztere nahm und nimmt 
man einem in unſerer geliebten Heimat manchmal ver— 
flucht übel! — 

Für den Winter 1913 auf 1914 wurde ich alfo zur 
Orientierung und Einarbeitung in die Geſchäfte des 
Großen Generalſtabes kommandiert. 

Als Lehrer erhielt ich den Generalleutnant Schmidt 
von Knobelsdorf, meinen ſpäteren Generalſtabschef beim 
Oberkommando der 8. Armee. In militärwiſſenſchaft— 
licher Hinſicht verdanke ich Exzellenz von Knobelsdorf 
viel. Er war ein glänzender Lehrer auf allen Gebieten 
der Taktik und Strategie. Seine Vorträge und die 
Aufgaben, die er mir ſtellte, waren Meiſterwerke. Sein 
Hauptlehrſatz war damals: Klarheit im Entſchluß des 
Führers! Umſetzen des Entſchluſſes in Befehle! Im 
übrigen: den Unterführern die weiteſtgehende Selbſtän— 
digkeit laſſen! 

Mein Kommando zum Generalſtab gab mir einen 
erſchöpfenden Einblick in die gewaltige dort geleiſtete 
Arbeit. Ich konnte in die hervorragende Organiſation 
des Ganzen eindringen, die Erhaltung, Ergänzung und 
Bewegung des Heeres kennen lernen und ein Urteil über 
die Wehrkräfte der anderen Völker gewinnen. In der 
Operationsabteilung wurden mir Vorträge über den für 
den Kriegsfall gedachten Aufmarſch der Armeen gehalten. 


Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 9 
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Bei den Vorträgen und Beſprechungen über einen 
etwaigen kommenden Weltkrieg hatte ich den Eindruck, 
als ob man die engliſche Landarmee und ihre Ausbau— 
möglichkeit im Kriegsfalle zu leicht nähme. Als ob man 
zu ſehr mit den im Augenblick vorhandenen Kräften, 
zu wenig aber mit den Werten rechnete, die ein auf 
Krieg und Widerſtand geſtellter Geiſt zu ſchaffen ver— 
möchte. Ich kannte die Engländer und die engliſche Ar— 
mee von meinen verſchiedenen Beſuchen her aus eigener 
Beobachtung einigermaßen — und kannte auch ihr großes 
Organiſationstalent, ihr ungemeines Geſchick im Im— 
proviſieren. Gelang es, einen etwaigen Krieg zu einem 
raſchen Friedensſchluß zu führen, ehe dieſe Begabungen 
ſich auswirken konnten, dann mochte die Schätzung, die 
ich in unſerem Generalſtab antraf, Recht behalten. — 
Auch die ruſſiſche Armee ſchien man mir nicht immer 
nach ihrer vollen Bedeutung zu werten. 

Bezüglich unſeres weſtlichen Grenznachbars und vor— 
ausſichtlich unmittelbaren Kriegsgegners ſei nur in Er— 
innerung gebracht, daß Frankreich damals, trotz ſeiner 
erheblich geringeren Bevölkerungsziffer, ein nahezu eben— 
ſo ſtarkes Herr unter Waffen hielt wie wir. Es hob, 
um dies zu erreichen, etwa achtzig Prozent ſeiner Män— 
ner zum Dienſte aus, während wir uns mit etwa fünf- 
zig Prozent begnügten. 

Das Geſamtbild der Friedensſtärken für den Fall 
eines Krieges, wie er dann eingetreten iſt, ergab neben 
nicht ganz 900000 Mann, die wir unterhielten, etwa 
500000 Oſterreicher und Ungarn, alſo rund 1400 000 
Mann auf ſeiten der Mittelmächte. Rußland allein 
brachte dagegen in die Entente weit über zwei Millionen 
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Kämpfer ein — dazu kam Frankreich und kam Belgien. 
Schon zu Beginn des Krieges ſtanden wir alſo etwa im 
Verhältnis von 1: 2 vor dem Feinde. — Das war, 
wenn man die Qualität des deutſchen Mannes auch 
noch ſo ehrend hoch einſchätzte — und dazu beſtand das 
volle Recht! — zu wenig. 

Bei all dem haben wir im Jahre 1914 eine in jeder 
Hinſicht glänzend geſchulte Armee gehabt und ſind ſo 
auch im Sommer, als die Würfel gefallen waren, „mit 
der beſten Armee der Welt“ ins Feld gezogen. 

Das Höchſtmaß an Schlagkraft hatten wir in unſerer 
Friedensarbeit, ſoweit ſie Vorſorge für den Kriegsfall 
geweſen iſt, leider doch nicht erreicht. Bei weitem nicht 
alle Kraftquellen des Volkes und des Landes haben wir 
ausgenutzt und rechtzeitig mobil gemacht. Daß vom 
Großen Generalſtabe in dieſer Richtung verſchiedentlich 
dringende Wünſche ausgeſprochen worden ſind, kann ich 
bezeugen — an ihm hat's nicht gelegen. Auch nicht am 
Deutſchen Reichstag, der trotz aller Parteizerriſſenheit 
dem deutſchen Schwerte ſicher die größtmögliche Wucht 
und Schärfe angeſichts des drohenden Ernſtes der Lage 
nicht verſagt haben würde, wenn ſich die verantwort— 
lichen Leiter mit dem ganzen Gewichte ihrer Stellung 
dafür eingeſetzt hätten. Aber ſchon im Bürokratismus 
des Kriegsminiſteriums wuchſen die Widerſtände. Das 
Schickſal der vom Generalſtab im Dezember 1912 ge 
forderten drei neuen Korps wurde von ihnen entſchie— 
den. Dazu ſchien es ſchon damals, alſo noch im Frie— 
den ſo, als ob jede von ſeiten der militäriſchen Stellen 
und vor allem vom Generalſtabe kommende Mitteilung, 
Anregung oder Anfrage bei den Herren im Auswärtigen 
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Amt nur mit einem gewiſſen Widerſtreben aufgenommen 
würde. Zu einer fruchtbaren Zuſammenarbeit konnte es 
ſo nicht kommen. 

Gerade im Frühjahr 14 ſtand eine Frage, die von 
beiden Seiten völlig verſchieden beurteilt wurde, zur 
Diskuſſion: Die Ruſſen nahmen umfaſſende Truppen— 
verſchiebungen vor. Ganz augenfällig bewegte ſich der 
Schwerpunkt der Umgruppierungen in der Richtung 
auf die deutſche und öſterreichiſche Grenze, deren Vor— 
felder mit dieſen Maſſen mehr und mehr belaſtet wur— 
den. Auch aus dem Innern von Rußland lagen dem 
Generalſtabe Nachrichten über eigenartige Truppenbe— 
wegungen vor. Wie waren dieſe Vorgänge zu deuten? 
Der militäriſchen Auffaſſung, daß ſie uns zu einer Be— 
reitſchaft für alle Fälle veranlaſſen müßten, trat die ver- 
wäſſernde Auslegung, daß es ſich wohl um eine Probe— 
mobilmachung handle, entgegen. Und die Furcht, nicht 
etwa durch eine ſachliche Klärung „die Lawine ins Rol- 
len zu bringen“, ließ die Herren in dem Zuſtande des 
Abwartens verweilen. 


Im Anſchluß an die im Frühſommer des Jahres 14 
unter Leitung des Generalſtabschefs von Moltke er— 
folgte große Generalſtabsreiſe in die Vogeſen erhielt ich 
einige Wochen Sommerurlaub nach Weſtpreußen. An- 
fang Juli traf ich bei meiner Familie ein, die eine rei— 
zende kleine Villa bewohnte, ein Geſchenk der Gemeinde 
Zoppot. Es war ein herrlich ſtrahlender Sommer, und 
die Tage der Erholung gingen mit Schwimmen, Ru— 
dern, Reiten und Tennisſpiel ſchnell dahin. Zoppot war 
überfüllt mit Fremden, auch viele Polen waren darunter. 
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Inmitten dieſes heiteren Friedens traf mich da das 
grauſame Telegramm, das mir die Nachricht von der 
Ermordung des Erzherzogs brachte. Daß dieſer politiſche 
Mord ernſte Folgen haben würde, lag auf der Hand. 
Dieſe dumpfe, ſorgenvolle Erkenntnis blieb aber zunächſt 
mein einſamer Beſitz — kein Menſch an führender Stelle 
hielt es für nötig, meine Anſicht zu hören oder mir die 
Anſicht der leitenden Staatsmänner mitzuteilen. Weder 
vom Reichskanzler, noch vom Auswärtigen Amte, noch 
vom Chef des Generalſtabes erfuhr ich irgend etwas 
über den Verlauf der Dinge. 

Der Kaiſer befand ſich auf der Nordlandreiſe: dies 
mußte ich als ein Zeichen dafür auffaſſen, daß nichts 
Außergewöhnliches zu erwarten ſei. Nur die Zeitungs— 
nachrichten verſtärkten in mir den Eindruck, daß folgen— 
ſchwere Entwicklungen auf dem Wege ſeien. Und von 
Danziger Kaufleuten, die ſoeben aus Rußland zurück— 
gekehrt waren, erhielt ich Nachrichten, die darauf hin— 
wieſen, daß dort erneut große Truppenverſchiebungen 
nach Weſten vor ſich gingen; die Richtigkeit dieſer Mit— 
teilungen konnte ich aber natürlich nicht nachprüfen. 
Von dem öſterreichiſchen Ultimatum erhielt ich auch erſt 
durch die Zeitungen Kenntnis. Der Inhalt ließ, je nach— 
dem ſich die Politik unſeres Auswärtigen Amtes zu ihm 
ſtellte, noch jeder Möglichkeit die Türe offen. Ganz 
ſelbſtverſtändlich ſchien mir, daß die Wilhelmſtraße ſich 
als unabhängig erweiſen müſſe und daß ſie ſich nicht 
mehr noch, als dies bisher leider ſchon geſchehen war, in 
das Schlepptau einer ausgeſprochen öſterreichiſchen Po— 
litik nehmen laſſen dürfe. 

In dieſe Tage, in denen die Welt vor den ungeheuer— 
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ften Entſcheidungen ſtand, fällt für mich als ein peinliches 
Intermezzo, das mir knapp vor dem zwölften Glocken— 
ſchlage noch einmal die Klüfte zeigen ſollte, die meine Auf— 
faſſung der Dinge von jener des Reichskanzlers trenn— 
ten: mein letzter Friedenskonflikt mit Herrn von Beth— 
mann. Im Grunde eine Nichtigkeit — von der ich hier 
nur ſpreche, weil ſie damals viel durch die Zeitungen ge— 
ſchleift und gegen mich ausgeſchlachtet wurde. 

Ich hatte zwei deutſchen Männern, die gleich mir das 
aufziehende Gewitter kommen ſahen und ihre warnen— 
den Stimmen erhoben, mein Intereſſe an ihren Aus— 
führungen ausgeſprochen. Dem Oberſtleutnant a. D. 
H. Frobenius zu einer politiſchen Broſchüre, dem Pro— 
feſſor Guſtav Buchholz in Poſen zu einer Bismarckrede. 
Der Text meiner Depeſche an Frobenius lautete wört— 
lich: „Ich habe Ihre ausgezeichnete Broſchüre ‚Des 
Deutſchen Reiches Schickſalsſtunde“ mit dem größten 
Intereſſe geleſen und wünſche ihr in unſerem deutſchen 
Volke die weiteſte Verbreitung. Wilhelm, Kronprinz.“ 
Dieſe „kriegshetzeriſchen Kundgebungen“ hielt Herr von 
Bethmann für geeignet, ſeine feſt gefügte Politik „zu 
kompromittieren und zu kontrekarrieren“, und er fand 
am 20. Juli noch die Zeit, ſich in einer langen eigen— 
händigen Beſchwerdedepeſche an Seine Majeſtät zu 
wenden und ihn zu bitten, mir „durch telegraphiſchen 
Befehl jegliches politiſche Hervortreten huldvollſt zu 
unterſagen“. — In einem Telegramm aus Balholm 
vom 21. Juli hat der Kaiſer darauf unter Appell an 
mein Pflicht- und Ehrgefühl als preußiſcher Offizier an 
mein Verſprechen, mich in politiſchen Fragen zurüdhal: 
tend zu verhalten, erinnert, und ich habe — ohne die 
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Frage zu erörtern, ob im Wortlaute meines oben an- 
geführten Telegrammes mehr zu ſehen ſei als der Dank 
eines intereſſierten und beifälligen Leſers — Seiner 
Majeſtät am 23. Juli gedrahtet: „Befehle werden aus— 
geführt.“ — Ich hatte im Augenblicke andere Sorgen 
als die, mich mit Herrn von Bethmann über die Grenzen 
meines Rechtes, für ein zugeſandtes Buch entſprechend 
danken zu dürfen, auseinanderzuſetzen. 

Das Nächſte, was ich dann zu dem Ablauf des großen 
Problemes erfuhr, war, daß der Kaiſer an Bord der 
„Hohenzollern“ in Kiel am ſechsundzwanzigſten des Mor— 
gens eingetroffen und daß er ohne Aufenthalt ſogleich 
nach Potsdam weitergefahren ſei. Das war eine Be— 
ruhigung, denn wenn es Ausſicht gab, den Frieden zu 
erhalten, dann würde er ſie bis zum Letzten nutzen. — 

Dann wieder Stille. Und nur Zeitungsblätter, nach 
denen wir voll Hunger haſchten: Grey habe in Paris, 
Berlin und Rom einen gemeinſamen Schritt in Wien 
und Belgrad angeregt — der Kronrat in Cetinje habe 
die Mobilmachung beſchloſſen. — 

Scharf, klar, als ob das geſtern erſt geweſen wäre, 
erinnere ich mich noch des 30. Juli. 

Mein Adjutant Müller und ich lagen in den Dünen 
und ſonnten uns nach einem herrlichen Bade in der See 
— als mir von einem nachgeſandten Boten eine dringende 
Depeſche gebracht wurde. Sie enthielt den Befehl Sei— 
ner Majeſtät für mich, ſofort nach Potsdam zu kommen. 
Jetzt ſahen wir den ganzen Ernſt der Lage. 

Ich reiſte ſogleich. 

Am einunddreißigſten war Abendtafel im Neuen Pa— 
lais, zu der auch mein Onkel Prinz Heinrich anweſend war. 
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Nach Tiſch ging Seine Majeſtät mit mir und dem 
Prinzen Heinrich im Garten auf und ab. Er war außer⸗ 
ordentlich ernſt, verſchloß ſich nicht der ungeheuren Ge— 
fahr der Lage, ſprach aber die Hoffnung aus, daß ein 
europäiſcher Krieg noch vermieden werden könne. Er 
hatte ſelbſt an den Zaren und an den König von Eng- 
land ausführliche Depeſchen geſandt und glaubte einen 
Erfolg erwarten zu dürfen. 

Ich geriet noch mit meinem Onkel aneinander, als ich 
behauptete, daß England, wenn es zum Kriege käme, 
fodficher auf der Seite unſerer Gegner ſtehen werde. 
Prinz Heinrich beſtritt dies. So fand ich hier den gleichen 
Optimismus gegenüber England, der auch den Blick des 
Reichskanzlers umſchleiert hielt, da er bis zum letzten 
Augenblicke feſt und ſteif an die Neutralität Englands 
glaubte. Seine Majeſtät war ſich noch zweifelhaft über 
die Stellung, die England im Falle des Krieges etwa 
einnehmen würde. 

Mein letztes Geſpräch über dieſe Fragen mit dem 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg hatte ich am 
3. Auguſt im Berliner Schloſſe. Es ſteht wie einge— 
hämmert, ſcharf und unverrückbar in meiner Erinnerung, 
denn es hat damals ſchon, in der eindringlichen Stunde, 
in die es fiel, einen tief erſchütternden Eindruck auf mich 
gemacht — hat mich an der Schwelle des Krieges noch 
einmal mit aller letzten, furchtbaren Klarheit erkennen 
laſſen, daß allein in der Kraft des deutſchen Heeres 
unſere Ausſicht auf Erfolg liegen könne. — 

Ich hatte an jenem 3. Auguſt foeben von meinem Va⸗ 
ter Abſchied genommen, um zur Armee zu reiſen. Fahrt— 
bereit ſtand mein Wagen. Im Begriffe, den kleinen 
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Garten, der zwiſchen dem Berliner Schloſſe und der 
Spree ſich hinzieht, zu verlaſſen, traf ich mit dem ſo— 
eben zum Vortrage bei Seiner Majeſtät kommenden 
Kanzler zuſammen, und wir verweilten miteinander im 
Geſpräche. 

Bethmann: „Kaiſerliche Hoheit gehen jetzt zur Front?“ 

Ich: „Jawohl.“ 

Bethmann: „Wird die Armee es ſchaffen?“ 

Ich: „Was eine Armee der Welt ſchaffen kann, das 
ſchaffen wir, aber ich kann es nicht unterlaſſen, Eure Ex— 
zellenz darauf hinzuweiſen, daß die politiſche Konſtella— 
tion, unter der wir in den Krieg eintreten, die denkbar 
ungünſtigſte iſt.“ 

Bethmann: „Inwiefern?“ 

Ich: „Das iſt doch klar: Rußland, Frankreich, 
England auf der Gegenſeite, Italien und Rumänien 
günſtigſten Falles neutral — aber auch das iſt unwahr— 
ſcheinlich.“ 

Bethmann: „Das iſt ja ausgeſchloſſen, England 
bleibt beſtimmt neutral!“ 

Ich: „Eure Exzellenz werden in wenigen Tagen die 
Kriegserklärung haben. Es bleibt uns jetzt nur noch eines 
zu tun, Bundesgenoſſen zu finden. Es muß nach meiner 
Anſicht alles daran geſetzt werden, um die Türkei und 
Bulgarien ſo raſch wie möglich zum Abſchluſſe von Bünd— 
niſſen zu bringen.“ 

Bethmann: „Ich würde dies für das größte 
Unglück für Deutſchland halten.“ 

Ich ſtarrte ihn unverſtehend an, bis ich den Sinn ſei— 
ner Worte im Zuſammenhang mit dem vorhergegange— 
nen Geſpräche erkannte. Bei ſeiner unbegreiflichen Ideo— 
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logie meinte er alfo: wir könnten uns die Freundſchaft 
und ſichere Neutralität Englands durch ſolche Bünd— 
niſſe verſcherzen — eine Freundſchaft, einen Neutralitäts⸗ 
willen, die allein in ſeinem Kopfe beſtanden! 

Als ich begriffen hatte, war unſer Geſpräch beendigt. 
Ich legte die Hand an die Mütze und ging. 

Es gab nur eine Hoffnung, gab nur eine Kraft, auf die 
wir alles ſetzen mußten: das deutſche Volk in Waffen — 
das deutſche Heer. Mit ihm konnten wir es vielleicht trotz 
unſerer Diplomaten und trotz dieſes bis an die Grenze 
des Geſpenſtigen weltfremden Kanzlers ſchaffen! — 

Die unglaubliche Auffaſſung von unſerer politiſchen 
Lage, wie ſie Herr von Bethmann Hollweg in dem hier 
wiedergegebenen Geſpräche zum Ausdruck brachte, klingt 
auch in dem Berichte des engliſchen Botſchafters Sir 
Edward Goſchen über ſeine ſchon am nächſten Tage er— 
folgte entſcheidende Ausſprache mit dem Kanzler auf. 
Danach hat Herr von Bethmann, nachdem er hier end— 
lich Englands wahres Geſicht vor ſich ſehen mußte, er— 
ſchüttert zugegeben: nun ſei ſeine ganze Politik wie ein 
Kartenhaus zuſammengebrochen. — 

Ich habe ſeit jenen verhängnisſchweren Sommertagen 
des Jahres 14 viel über dieſe Ereigniſſe nachgedacht, und 
namentlich hier in der Einſamkeit der Inſel haben ſie 
mich immer wieder beſchäftigt. Auch die Lektüre all der 
Blau-, Rot-, Weißbücher der verſchiedenen Länder hat 
mir dazu manchen Fingerzeig über die tatſächlichen Vor— 
gänge in den letzten Wochen vor Kriegsausbruch ge— 
geben. So glaube ich heute mein Urteil ſchärfer denn 
je dahin zuſammenfaſſen zu müſſen: Die Politik des 
Reichskanzlers von Bethmann Hollweg und das Aus— 
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wärtige Amt haben in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen 
noch mehr verſagt, als man das nach den vorherge— 
gangenen Jahren befürchten mußte. 

Daß bei einem Kriege Oſterreichs mit Serbien Ruß— 
land hinter Serbien und Frankreich hinter Rußland 
ſtehen würde, und ſo fort, das wußte in Deutſchland jeder 
halbwegs politiſch denkende Menſch. — Anſtatt Dfter- 
reichs Vorgehen kritiſch unter die Lupe zu nehmen und 
dem Wiener Ballplatze rückhaltlos zu ſagen: „Um Ser— 
bien führen wir keinen Krieg“, tat man, was ich befürchtet 
hatte: man ließ ſich vollends von Oſterreich ins Schlepp— 
tau nehmen. Das iſt tatſächlich geſchehen, und alle an— 
deren Darſtellungen des Auswärtigen Amtes gehen mei— 
nes Erachtens um den Kern der Sache herum. — Die 
völlig unverſtändliche Haltung des Auswärtigen Amtes 
hat uns bei der Entente in ein ganz falſches Licht geſetzt, 
und ſie behauptet nun, den äußeren Schein als Beweis 
anführend, wir hätten die Vermittlung Englands abge— 
lehnt, weil wir zum Kriege hätten treiben wollen. 

Dabei war dieſes Auswärtige Amt ſo ſeelenruhig, 
daß es den Kaiſer in dieſer Zeit nach Norwegen reiſen 
ließ; der Chef des Generalſtabes weilte in Karlsbad, 
Exzellenz von Tirpitz auf Urlaub im Schwarzwald. 

Dank einer unglaublich blinden Führung unſerer äuße— 
ren Politik ſind wir ſo in den Weltkrieg hineingetapert. 
So groß war die Beſchränktheit der verantwortlichen 
Stellen — daß man der ganzen Welt unglaubhaft er— 
ſchien, daß ſie ſolche Einfältigkeit nicht für möglich hal— 
ten wollte, ſie für eine klug gewählte Maske nahm, hin— 
ter der ſich ein ganz beſonders geriſſener Plan verbergen 
mochte! 


139 


Als der Kaiſer aus Norwegen zurückkam, war es zu 
ſpät, noch etwas zu erreichen. Das Schickſal nahm ſei— 
nen Lauf. 


Juni 1920. 

Ich habe dieſe Blätter, auf denen ich bis hierher eine 
„Rückschau auf mein Leben und auf meine engere Um— 
welt bis zum Kriegsausbruche und zugleich meine Ein— 
drücke und Erinnerungen aus der Vorgeſchichte des gro— 
ßen Krieges niedergelegt habe, durch weit über ein halbes 
Jahr nicht mehr in Händen gehalten. Nicht etwa, weil 
ich von dem Vorſatze, auch die Erlebniſſe des Krieges in 
gleicher Weiſe aufzuzeichnen, abgekommen wäre, ſon— 
dern weil ſich mir bei dem Fortſchreiten dieſer Arbeit 
bald genug eine Heraushebung gerade dieſer über den 
Rahmen perſönlicher Erinnerungen hinaus zu einem 
Stück Kriegsgeſchichte ausgreifenden Teile des Manu— 
ſkriptes als nötig zu erweiſen ſchien. 

So hat meine Arbeit ſeit den Oktobertagen des ver— 
floſſenen Jahres bis in den neuen Sommer der Nieder- 
ſchrift der rein militäriſchen Erlebniſſe gegolten, die ich 
vom Tage des Aufbruches ins Feld ab, während der 
langen Kriegsjahre als Führer der 8. Armee und als 
Oberkommandierender der „Heeresgruppe Kronprinz“, 
gemeinſam mit den mir anvertrauten Truppen hatte. 
Und alles Große, was ich in dieſer Zeit erleben durfte, 
wie alles Schwere, was ich durchrungen und getragen, 
habe ich gewiſſenhaft verzeichnet. 

Damit iſt die Grundlage einer Darſtellung der un— 
geheuren militäriſchen Leiſtungen jener Verbände ent— 
ſtanden, deren Männer als Kameraden unter mir und 
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mit mir im Felde geftanden haben. Eine Darſtellung, 
die mich, je mehr ich mich in ſie vertiefte, deſto mehr auch 
dazu verführte, die Fülle des vorhandenen Materials 
voll auszunutzen; es lockte der Gedanke, meinen getreuen 
Mitkämpfern hier ein ſchlichtes Ruhmesdenkmal durch 
eine ſachlich-prunkloſe Schilderung ihres Weges auf— 
zurichten. 

Was ich da als rückſchauender Soldat wie eine Rechen— 
ſchaft über den Inhalt der blutigen und doch unſterb— 
lich großen viereinhalb Jahre niederſchrieb, will ſich zu 
dem, was ich vorher auf dieſen Blättern hier erzählte, 
nach Art und Form nicht ſo recht fügen. Es iſt mili— 
täriſche Facharbeit in engerem Sinne geworden und ſoll 
zu einem geſchloſſenen Werke eigenen Charakters ent— 
wickelt werden. 

Dieſe Erwägungen haben mich dann zu dem Entſchluß 
geführt, die ganze Darſtellung der militäriſchen Unter— 
nehmungen und Kämpfe geſchloſſen aus dem Zuſammen— 
hange dieſer Aufzeichnungen loszulöſen und hier auch 
weiter, wie bisher, in freien Einzelſchilderungen meine 
eigenſten Eindrücke und Erlebniſſe zu berühren, Stel— 

lung zu nehmen zu den wichtigſten Problemen, die der 
Krieg um mich her aufgerollt — in die der Niedergang 
und Zuſammenbruch mich mit hineingeriſſen haben. 

Aber ich möchte, ehe ich zu den Bildern dieſer ſchon 
wieder ferneren Vergangenheit zurückkehre, erſt noch von 
den acht oder neun Monaten reden, die hingegangen 
ſind, ſeit ich die letzten in dem Manuſkript verbliebenen 
Seiten vollgeſchrieben habe. — 

Wenn mir damals im letzten Herbſt jemand geſagt 
hätte: du wirſt, wenn das neue Jahr, das Frühjahr und 
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der Sommer kommen, noch immer hier auf der Inſel 
und ferne deiner Heimat ſein! — ich würde dem Pro— 
pheten nicht geglaubt, die Härte des Gedankens kaum 
ertragen haben. So hat mir die immer rege gebliebene 
Hoffnung auf eine fortſchreitende Geſundung unſerer 
Heimat zu neuer Ordnung und Ruhe, und ſo hat mir die 
Arbeit, die ich neben allem anderen, was mir die Tage, 
Monate und Jahreszeiten brachten, nie auf längere Zei— 
ten unterbrochen habe, auch über dieſe lange Lebens— 
ſpanne hinweggeholfen. Auch Freunde, die mich in 
meiner Einſamkeit beſucht haben und die mir etwas wie 
ein Echo aus der Welt auf meine Inſel brachten, haben 
mir das Los der Abgeſchiedenheit erleichtert — weiter 
die einfachen und guten Menſchen hier ringsum, die mich, 
ſeit ſie auch meine Frau kennen gelernt haben, doppelt 
gerne mögen — und endlich mein getreuer Kamerad 
Major von Müldner, der dieſe Einſamkeit in opferwil— 
liger Hingabe mit mir teilt und immer wieder tauſend 
große und kleine Sorgen und Plagen auf ſich nimmt, 
um ſie mir erträglich zu machen. 

Wer alles bei mir war? Im Herbſt beſuchte mich der 
prächtige Redakteur Prell, ein echter deutſcher Mann, 
der die Niederländiſche Wochenſchrift in Amſterdam 
leitet, und fein deutſch-amerikaniſcher Kollege Mr. Ro- 
ſtock, der mir intereſſante Schilderungen von der ameri— 
kaniſchen Kriegspropaganda gegen Deutſchland gab. 
Ein Propagandabild, das drüben viel „Erfolg“ gehabt 
haben ſoll, brachte er mir mit: es zeigte mich in alt— 
germaniſcher Waffenkleidung beim Sturm auf Verdun 
im Kampf gegen Frauen und Kinder! — Auch Kapitän 
König, der ruhmvolle Führer der U.Deutſchland, ſprach 
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damals auf der Inſel vor, der Generalſekretär vom 
Miniſterium des Innern Dr. Kan, deſſen verſtändnis— 
voller und bei aller Korrektheit des holländiſchen Staats— 
beamten echt menſchlicher Fürſorge ich viel verdanke, und 
der ehemalige Oberpräſident von Oſtpreußen und ſpätere 
Chef des Zivilkabinettes Seiner Majeſtät, Exzellenz von 
Berg, einer der beſten, unbeirrt treuen Berater unſeres 
Hauſes in Glück und Unglück. Er iſt noch aus der fer— 
nen Bonner Boruſſenzeit ein Jugendfreund des Kaiſers 
und einer von den Männern, die dem einſam alternden 
Manne in Amerongen mit tief menſchlichem Verſtehen 
treu geblieben ſind. 

Troſtlos in ſeiner düſteren Härte hat dann der Win— 
ter wieder eingeſetzt. Der Tag, an dem ſich's jährte, daß 
ich auf der Inſel landete, war ſo wie jener erſte einge— 
hüllt in Grau und Nebel. Wolken, die bleiſchwer auf 
der See und auf dem kleinen Eiland lagen, und Stürme, 
die bei Tag und Nacht über die Deiche weg das arm— 
ſelige Land zerfegten. Da waren ein paar Tage gemein— 
ſamer Arbeit mit dem Major Kurt Anker — meinem 
klugen und unermüdlich tätigen ehemaligen Nachrichten— 
offizier der Heeresgruppe — eine erleichternde Befreiung. 

Und kurz vor Weihnachten kam Müller, mein alter 
Adjutant und Chef meiner Verwaltung, und brachte 
Weihnachtsgaben aus der Heimat mit. Geſchenke von 
Angehörigen und rührende Zeichen der Liebe von beſchei— 
denen, ungekannten deutſchen Menſchen. Den deutſchen 
Kindern, die damals zur Pflege und Erholung nach den 
grauſamen Wirkungen der Hungerblockade bei guten 
Menſchen auf der Inſel weilten, habe ich dann noch vor 
dem Feſte in dem kleinen Gaſthofe „Seeblick“ in Ooſter— 
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land eine Weihnachtsfeier mit Lichterbaum, mit aller— 
lei Gaben und alten deutſchen Weihnachtsliedern ver— 
anſtaltet. 

Am 23. Dezember war in dem engen Kreiſe der we— 
nigen treuen Hausbewohner die Feier in der Paſtorie 
— und tags darauf fuhr ich mit Müldner, begleitet 
von den beiden Herren, die von der holländiſchen Re— 
gierung mit dieſem Dienſt beauftragt waren, aufs Feſt— 
land hinüber und weiter nach Amerongen, um dort den 
Heiligen Abend und die Feiertage im gaſtlichen Schloß 
des Grafen Bentinck mit den Eltern zu verbringen. 
Wenige Monate vorher — im Oktober — hatte ich 
meinen Vater zum erſten Mal wiedergeſehen ſeit jenem 
9. November des vorhergegangenen Jahres, an dem ich, 
nach ſchweren Ausſprachen und in der ſicheren Überzeu— 
gung, daß er allen Widerſtänden zum Trotz beim Heere 
bleiben werde, in Spa von ihm gegangen war. 

Unauswiſchbar iſt mir das Bild, unauslöſchlich in 
meinem Ohr der Klang der Stimme, wie er jetzt an dem 


Heiligen Abend im ſilbergrau gewordenen Haar, im 


Widerſchein der vielen Lichter vor dem hohen ſchwarz— 
grünen Baume ſtand und uns das Weihnachtsevange— 
lium las: „— Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 

Am ſiebenundzwanzigſten fuhr ich nach Wieringen 
zurück. — 

Es kam das neue Jahr — und ſeine Tage glichen den 
Tagen des verſunkenen Jahres. Friede auf Erden? — 
Haß und Rachſucht nur wilder noch als je vorher! Der 
ungebrochene Vernichtungswille Frankreichs, das uns 
die Verlogenheit ſeiner Kriegsſchuldtheſen nicht verzei— 
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hen kann. Die Zeitungen wieder voll hetzender Gloſſen 
zur Auslieferungsfrage. Dazwiſchen, als Humor für mich, 
wilde Gerüchte über meine bevorſtehende oder ſchon er— 
folgte Flucht im Flugzeug, Unterſeeboot, und weiß Gott 
wie ſonſt. Einmal erſchienen doch wahrhaftig zwei ame— 
rikaniſche Journaliſten in dem Häuschen und baten, ſich 
durch Augenſchein von meinem Vorhandenſein über— 
zeugen zu dürfen. Ich habe ihnen dieſen Wunſch gerne 
erfüllt. — Zu Anfang Februar wurde dann die „offi— 
zielle Auslieferungsliſte“ bekannt: neunhundert Namen 
etwa — und der meine an der Spitze. Damals zum 
erſten, einzigen Male bin ich aus der Zurückhaltung 
meines Lebens auf der Inſel herausgetreten und habe 
mich in einem Telegramm an die inferalliierfen Mächte 
gewendet und mich freiwillig für die übrigen angeforder— 
ten Männer zur Verfügung geſtellt. Dieſer aus einem 
einfachen Antrieb meines Empfindens getane Schritt — 
auf den übrigens niemals eine Antwort von irgend einer 
der Mächte erfolgte — iſt in der Heimat wie im Aus— 
lande vielfach mißverſtanden worden. 

Hatte ich bis in den Monat März hinein auf Grund 
der Nachrichten in den verſchiedenen Tagesblättern in 
der Hoffnung gelebt, daß unſere Heimat trotz aller nach— 
wirkenden Fieberſchauer der Revolution und trotz aller 
ungelöſten Parteigegenſätze auf dem Wege zu einer 
inneren Beruhigung und Feſtigung wäre, ſo brach dieſer 
gute Glaube nun mit den Berichten über das Kapp— 
unternehmen und ſeine ſchwerwiegenden Folgen zuſam— 
men. Über den Schmerz an dieſem Rückfall in blutige 
Unruhen hinaus bedeutete der Zwiſchenfall für mich eine 
bitter harte Enttäuſchung meiner bis hierher beſtehenden 
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Ausſichten, daß ich es vielleicht in nicht zu ferner Zeit 
würde wagen können, meinen Platz in meiner Familie 
und auf meinem deutſchen Grund und Boden wieder 
einzunehmen, ohne daß durch mein Kommen neuer Zünd— 
ſtoff in das Vaterland getragen würde. Die Vorgänge 
hatten gezeigt, daß die rechte Stunde zur Heimkehr noch 
nicht gekommen war — daß ſie vielleicht noch in weiter 
Ferne lag. Wie nun die geiſtige Verfaſſung der Hei— 
mat ſich offenbart hatte, mußte ich fürchten, zum Zank— 
apfel der gegneriſchen Parteien zu werden, mußte ich 
beſorgen, daß meine Rückkehr, und wenn ich ſelbſt mich 
jeder politiſchen Stellungnahme auch noch ſo ferne hielt, 
ohne Rückſicht auf meinen Willen von der einen oder 
anderen Richtung zur Parole neuer Kämpfe für oder 
gegen beſtehende Zuſtände gemacht werden würde. Die 
Gründe, die für mich an jenem 11. November 1918 ent— 
ſcheidend geweſen waren, an dem ich mich mit ſchwerem 
Herzen zur Fahrt nach Holland entſchloſſen hatte, er— 
wieſen ſich als noch nicht überwunden — ich mußte alſo, 
wenn ich den Sinn meines Opfers von damals erfüllen 
und dieſes nicht durch ein Verſagen auf halbem Wege 
entwerten wollte, weiter warten und harren. 

Ich gebe offen zu, daß die Märztage, in denen ich 
mich durch ſchwere Bitterkeiten zu dieſem Erkennen durch— 
gerungen habe, zu den härteſten Prüfungszeiten meines 
Lebens gehören. Die fünfzehn Monate, die ich bis da— 
hin auf meiner Inſel in der primitivſten Umwelt, ferne 
aller geiſtigen Anregung und Kultur verbracht hatte, 
waren mir erträglich geworden, weil ich das Ende dieſer 
Einſamkeit, den Wiedereintritt in den Kreis der lei: 
nigen und in das deutſche Arbeitsleben jederzeit als ein 
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nicht mehr allzufernes Ziel vor mir zu ſehen glaubte. 
Als ein Ziel, das in wenigen Monaten vielleicht er— 
reichbar war. — Dieſer offene Blick ins Freie hat mich 
auch wahrhaft Hartes mit gutem Mute tragen laſſen, 
und der Gedanke: Nur noch eine kurze Weile! war 
der beſte Troſt. Alles gewann dadurch das Weſen des 
Vorübergehenden und Proviſoriſchen. 

Es wäre eine törichte Selbſttäuſchung geweſen, wenn 
ich verſucht hätte, mir dieſen Troſt über die Märztage 
hinaus zu erhalten. Was da an alten Wunden aufs 
neue aufgeriſſen worden war, das konnte nicht in Mo— 
naten vernarben — das brauchte Jahr und Tag zur 
Heilung — vielleicht länger. 

Seltſam, wie kleine, ſcheinbar äußerliche Hilfen der 
Natur uns oft in ſchweren ſeeliſchen Konflikten, mit 
denen wir durch viele Tage, viele Nächte ringen, in 
Augenblicken Kraft zur Klarheit und zur Überwindung 
dieſer Qualen geben! Ganz deutlich ſehe ich den ſpäten 
Märztag noch, ſpüre noch, wenn ich daran denke, den 
herben Geruch des Seewindes und den Dunſt der im 
erſten Vorfrühlingsſchein erwachenden Erde. Aus dem 
Arbeitszimmer in meiner Paſtorie geht es nach rückwärts 
durch eine kleine und im Winter eiſig kalte Veranda 
in den ſchmalen, langgeſtreckten Gemüſegarten. Ein rich— 
tiges Handtuch. An dieſem Tage war die Verandatüre 
weit offen, und ich ſtand in ihr und ſah in ſuchenden 
Gedanken über das kleine nachwinterlich verkommene 
Gärtchen hin, in dem wir auch im Vorjahr alles, was 
etwa grünen wollte, hatten wachſen und wildern laſſen, 
wie es eben wuchs: wozu? — man war in einem Vier— 
telſahr ja doch wohl nicht mehr hier! Jetzt aber vor 
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den wirren, ungepflegten Beeten, vor dem Geſtrüpp der 
Sträucher und vor den von Schnee und Regen ver: 
waſchenen Wegen ſpürte ich plötzlich den drängenden 
Wunſch, auch hier zu ſchaffen. Neben dem rohen Bret— 
terverſchlage, der als Hundezwinger ſich an das Haus 
anſchließt, lehnte ein Spaten. Mit einer heißen Ar— 
beitsluſt habe ich den ergriffen und habe umzugraben 
begonnen. Weiter — immer weiter; bis das Kreuz mich 
ſchmerzte. Eine Befreiung von inneren Laſten ſind mir 
die Spatenſtiche dieſer Stunde geweſen: Nicht in un— 
fruchtbarem Zuwarten die Zeit bis zur Heimkehr verrin- 
nen laſſen! Nach dem Ziele der Wünſche und Sehnſucht 
ſtreben — aber ſich abfinden mit der Härte der Tage 
und ſie ſo leben, daß auch ſie erfüllt ſind und in die 
Zukunft wirken! — Seitdem habe ich täglich in unſerem 
kleinen Garten gearbeitet. Es iſt Ordnung in ihn ge— 
kommen. Einer wird ſeine Früchte ernten — ich oder ein 
anderer. 

Das waren die Tage des Kapp-Putſches geweſen. 
Ich muß zu dieſer unglückſeligen Epiſode noch etwas 
ſagen. Ich würde mein Empfinden und würde meine 
tiefe Überzeugung, nach der eine über den Gegenſätzen 
der Parteien ſtehende monarchiſche Regierung den be— 
ſonderen, innerpolitiſch fo vielfältig aufgeſplitterten Ver— 
hältniſſen unſerer Heimat — des deutſchen Landes und 
der deutſchen Menſchen — am beſten entſpricht, ver— 
leugnen, wenn ich nicht offen ausſpräche, daß ich die 
Verſuchungen und Lockungen verſtehen kann, die ſo viele 
bewährte, vortreffliche und ſicher von idealer Geſinnung 
geleitete Männer in dieſes abwegige Unternehmen ver- 
ſtrickten. Daß nicht zugleich ein genügend klares Ver— 
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ſtändnis für die nach dem Zuſammenbruche gewordene 
Lage ihnen die Kraft gab, dieſen Verſuchungen zu wider— 
ſtehen, bedaure ich tief. Mit Tatſachen zu rechnen, auch 
wenn die Tatſachen unſeren Wunſchbildern nicht ent— 
ſprechen, iſt für uns Deutſche heute nötiger denn je, 
weil uns als erſte und wichtigſte Pflicht gegen uns ſelbſt 
und gegen jene, die nach uns kommen werden, zunächſt 
der Wiederaufbau unſeres niedergebrochenen Hauſes 
vorgeſchrieben iſt, weil jede Kraft, die ſich im Streben 
nach anderen Zielen verzettelt, dieſem Notwendigſten 
verloren geht und entgegenwirkt. Steht das Haus 
erſt wieder groß und feſt auf unſerem Heimatboden, 
dann wird am Stolz auf das Geſchaffene auch unſer 
krank gewordenes deutſches Nationalgefühl wieder er— 
ſtarken! — — 

Was bleibt noch zu berichten? Es iſt ſachte Frühling 
— mein zweiter Frühling auf der Inſel — geworden. 
Die Eltern find auf ihren neuen Wohnſtitz übergeſiedelt. 


In den im Spätherbſt 1919 erſchienenen „Records“, 
ſeinem Memoirenwerke von rückhaltloſer Offenheit, ſagt 
Lord Fiſher: 

»The Essence of War is Violence. 

Moderation in War is Imbecility.« 

Auf gut deutſch: 

„Das Weſen des Krieges iſt Gewalttätigkeit. 

Beſchränkung im Kriege iſt Dummheit.“ 

Und weiter: „Es iſt Pflicht der Regierung, und zwar 
jeder Regierung, ſich in weitem Maße auf die Rat— 
ſchläge der Militär- und Marineſachverſtändigen zu 
verlaſſen, aber auf die Dauer muß eine Regierung, die 
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ihren Namen verdient und die vom Vertrauen des 
Volkes getragen wird, alle dieſe Fragen in ein beſtimm— 
tes proportionales Verhältnis bringen, und manchmal 
wird es nicht nur beſſer, ſondern unbedingt erforderlich 
ſein, Wagniſſe auf ſich und Gefahren in Kauf zu nehmen, 
denen man mit Befolgung der Ratſchläge der Militär- 
und Marineſachverſtändigen wohl aus dem Wege 
gehen könnte.“ 

Erkennen wir dieſe Sätze des Lord Fiſher als richtig 
an — und ich für meine Perſon ſtehe nicht an, mich 
hier zu ihnen zu bekennen — ſo ergibt ſich hieraus eine 
herbe Kritik des Verhaltens unſerer Reichsregierung, 
denn es hat während des ganzen Krieges ein ſolches 
Zuſammenarbeiten zwiſchen ihr und der Oberſten Hee— 
resleitung, vor allem aber ein ſolches Übergewicht der 
Regierung niemals beſtanden. Die Reichsregierung, die 
in allen das politiſche Gebiet berührenden Fragen das 
letzte und entſcheidende Wort hätte ſprechen müſſen, 
hat eine viel zu paffive Rolle geſpielt. In den kritiſchen 
Augenblicken, in denen die Ereigniſſe nach Entſcheidun— 
gen, nach Handlungen und Taten ſchrieen, geſchah von 
ihr aus meiſt wenig oder garnichts. Allenfalls „pflog ſie 
Erwägungen“, „ſtellte Erhebungen an“, ſchwankte zwi— 
ſchen dem „Allerdings“ der Einſicht und dem „Immer— 
hin aber“ ihrer eigenen Angſt vor jeder Bewegung — 
und ließ die rechten Augenblicke ungenutzt verſtreichen. 
So kam es — was jetzt den Hauptpunkt aller Vor⸗ 
würfe gegen General Ludendorff ausmacht — daß die 
D. H. L. zeitweiſe mehr in Probleme der äußeren oder 
inneren Politik eingriff — eingreifen mußte! — als ihr 
nach der ſachlichen Abgrenzung ihres Arbeitsfeldes eigent⸗ 
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lich zuſtand. Sie tat es notgedrungen, tat es, damit zur 
Löſung der drängenden Fragen nur überhaupt etwas 
geſchehe und die Dinge nicht ganz und gar im Sande 
verliefen und einſchliefen. 

Wenn man alſo in der breiten Offentlichkeit dem Ge— 
neral Ludendorff den Vorwurf gemacht hat, und immer 
noch macht, daß er wie ein Diktator geherrſcht habe, 
indem er ſich in alle Fragen der Politik, in die Pro— 
bleme des Erſatzes, der Ernährungs-, Rohſtoff- und Ar— 
beiterangelegenheiten miſchte, ſo wird der Kenner der 
tatſächlichen Umſtände und Vorgänge einen Kern von 
Wahrheit, der in einer ſolchen Behauptung liegt, kaum 
beſtreiten. Er wird nur immer wieder darauf verweiſen 
müſſen, daß General Ludendorff zum Eingreifen gezwun— 
gen war durch die Tatloſigkeit und Schwäche der Be— 
hörden und Perſönlichkeiten, die von Rechts und Pflicht 
wegen zur Erfüllung der auf den erwähnten Gebieten 
erwachſenen Aufgaben berufen waren. Ich konnte ihm 
nicht widerſprechen, wenn er mir mehrmals ſagte: „Das 
alles iſt ja garnicht meine Sache, aber gemacht muß 
doch etwas werden — und wenn ich es nicht tue, ge— 
ſchieht zu Hauſe (d. h. von ſeiten der Regierung) doch 
nichts!“ Mein Herz hat in ſolchen Augenblicken den 
tatkräftigen und verantwortungsfreudigen Mann wohl 
verſtanden, wenngleich mein Verſtand mir ſagte, daß 
ſich hier allzuviel auf dieſe Schultern türmte. — Jede 
Arbeitskraft hat ihre natürlichen Grenzen, und mehr 
als vierundzwanzig Stunden ergibt kein Tag. So 
mußte es denn ausgeſchloſſen ſein, daß ein Mann, und 
wenn er auf ſeinem ureigenen Felde unſer Beſter und 
darüber hinaus auch noch ſo reich begabt war, neben 
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dem ungeheuren Apparate der Oberſten Heeresführung 
gleichzeitig auch noch alle Gebiete der Wirtſchaftsfragen, 
der inneren und äußeren Politik überſehen und beherr— 
ſchen konnte. Der Zwang, ſich auf eine ſolche übermäch— 
tige Aufgabe einzuſtellen, mußte ſelbſt die ſtärkſte Perſön— 
lichkeit zu einer Zerſplitterung ihrer Kräfte führen. — 

Der ungünſtige Ausgang der Marneſchlacht im Sep— 
tember 1914 hatte uns das Schlieffenſche, nach ihm von 
Moltke übernommene Kriegsprogramm — ſchnelle Nie— 
derwerfung Frankreichs, dann Abrechnung mit Rußland 
— verdorben. Daß wir jetzt vor einem Kriege von nicht 
abſehbarer Dauer ſtanden, ſchien wahrſcheinlich, und ich 
perſönlich habe bald darauf ſchon — im Jahre 1918 — 
die Einſicht gewonnen, daß die Zeit im Falle einer über— 
mäßigen Ausdehnung des Krieges für unſere Gegner und 
gegen uns wirkſam ſein müſſe. Sie mußte ihnen die Mög⸗ 
lichkeit geben, eine ihnen als Hinterland ihrer Fronten 
offenſtehende Welt mit all ihren unermeßlichen Kraft 
quellen zu mobiliſieren und gegen uns heranzuführen, 
und mußte unſer umſchloſſenes Mitteleuropa auf den 
Verbrauch ſeiner durch keinerlei planmäßige Vorkriegs— 
vorſorge gehobenen Beſtände an Material aller Art be— 
ſchränken. Sie mußte den Gegnern Gelegenheit gewäh— 
ren, Rieſenheere aufzuſtellen und damit die Anſprüche 
an die Leiſtung ihrer einzelnen Kämpfer auf ein Min⸗ 
deſtmaß herabzuſetzen — und ſie mußte uns zwingen, von 
jedem deutſchen Manne die Hingabe des Letzten weit 
über Menſchenkraft hinaus zu fordern, uns endlich an 
der Ungleichheit der Bedingungen hüben und drüben er— 
ſchöpfen! 

Von dem Augenblick der Erkenntnis dieſer Lage an 
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wäre es Pflicht und Aufgabe des leitenden Staats- 
mannes, des Reichskanzlers geweſen, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade unabhängig von den Plänen und Anſich— 
ten der militäriſchen Führung, dauernd auf politiſche 
Schritte zur Beendigung des Krieges zu ſinnen, Füh— 
ler auszuſtrecken, Verbindungen hinter den Kuliſſen 
des Kampfes zu ſuchen und auszuwerten. Mochten die 
Waffen noch ſo glänzende Augenblickserfolge bringen, 
der weitſchauende Politiker konnte und mußte dieſe wohl 
als Tritte und Griffe für ſein Vorwärtskommen nutzen, 
er durfte ſich aber nicht von ihnen blenden laſſen. Er 
durfte nicht der O. H.L. gegenüber den Standpunkt ein: 
nehmen: Macht ihr erſt eure Arbeit zu Ende, nachher 
komme ich an die Reihe, vorläufig iſt für mich nichts 
zu fun. 

Ich möchte nicht ungerecht gegen den zweifellos guten 
Willen unſeres erſten Kriegskanzlers werden, und ſo 
komme ich zu der Frage: War Herrn von Bethmanns 
Energie denn überhaupt noch fähig zu ſtarkem Wollen 
und ſtarkem Wagen? Hatte er den furchtbaren Zuſam— 
menbruch feiner England ⸗Theorie und hatte er das Hara— 
kiri ſeiner Reichstagserklärung vom 4. Auguſt 1914 als 
ſeeliſch intakter Mann überlebt? Jedenfalls blieb unfer 
politiſches Schickſal weiter dieſen in mißlungenen Unter— 
nehmen unſicher gewordenen Händen, dieſen müde und 
reſignierend ausblickenden Augen anvertraut. — Unver: 
geßlich ſtellt ſich, wenn ich Bethmann Hollwegs Ener— 
getik ſuche, eine Epiſode vor mich hin, die mir ein Ham— 
burger Großreeder im Sommer 1913 mit aller Bürg— 
ſchaft für die Wahrhaftigkeit des Vorganges erzählte: 
Ballin ſei beim Reichskanzler geweſen und habe dem 
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eindringlich und aus feiner breiten Kenntnis der Welt— 
lage über die Situation geſprochen. Als er geſchwiegen, 
habe Bethmann aus tiefer Verſunkenheit geſeufzt, ſich 
über die Stirne geſtrichen und geſagt: „Am liebſten wäre 
ich kot — —“ Und Ballin, um ihn aus dieſer Lethargie 
zu reißen, mit dem Verſuch zu lachen, im Sinn der alten 
Kaſernenhofanekdote: „Ja — das könnte Ihnen ſo paſ— 
ſen: den ganzen lieben Tag im Sarge liegen und zu— 
ſehen, wie fi) die anderen quälen müſſen!“ — 

Ganz gewiß wäre es keine leichte und keine für dieſes 
entmutigte Herz erfüllbare Aufgabe geweſen, einen 
unſerer Gegner vom Verbande abzuſprengen und mit 
ihm zu einer Sonderverſtändigung zu kommen; daß es 
aber, wie man im Auswärtigen Amte annahm, zwecklos 
geweſen wäre, einen ernſtlichen Verſuch dazu zu machen, 
habe ich während des Krieges nicht einſehen können, und 
das ſehe ich auch heute noch nicht ein. 

In Frage gekommen für einen Sonderfrieden wäre 
nach meiner Anſicht vor allem Rußland. Vielleicht ſchon 
im Frühſommer 1918 nach unſerem ſiegreichen Durch— 
bruch bei Gorlice — obwohl die Schwierigkeiten für 
Verhandlungen mit Rußland damals noch ſehr groß 
waren. Nikolai Nikolajewitſch und die geſamte ruſ— 
ſiſche Kriegspartei waren noch am Ruder, das Entente— 
abkommen gegen jeden Sonderfrieden war noch ſehr 
friſch, und endlich war der Eintritt Italiens in den 
Krieg gegen uns Ende Mai erfolgt. Bei alldem aber 
war nicht abzuſehen, wie Rußland ſich zu einem Vor⸗ 
ſchlage unſererſeits geſtellt hätte, der ihm die Gren— 
zen vom 1. Auguſt 1914 und vielleicht eine große finan⸗ 
zielle Anleihe oder auch die Übernahme aller ſeiner 
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finanziellen Verpflichtungen gegen Frankreich angebo— 
ten hätte. 

Ausgeſprochen für ein Sonderabkommen mit Ruß— 
land aber war die Lage, als im Hochſommer 1915 Ruß— 
land militäriſch arg in der Klemme war und der Zar 
den anerkannt deutſchfreundlichen Stürmer zum Mi— 
niſterpräſidenten ernannte. Ich hielt das damals für ein 
unverkennbares Zeichen der Geneigtheit zu etwaigen 
Verhandlungen und drang in unſere leitenden Perſön— 
lichkeiten, dieſe Handhabe zu ergreifen. Es ſind denn in 
der Tat im Laufe des Sommers und Frühherbſtes reich— 
lich Beſprechungen allgemeiner Art geführt und Be— 
dingungen erwogen worden — aber das blieben ſchließ— 
lich Privatunterhaltungen deutſcher Diplomaten unter— 
einander oder Fühlungnahmen zwiſchen dieſen und der 
D. H. L. Praktiſche Folgerungen, die ſich in der Auf— 
nahme von Beziehungen zu Stürmer ausgewirkt hätten, 
ſind nicht geboren worden. Es blieb bei leeren Wehen, 
bei allgemeinen tatloſen Klagen darüber, daß aller und 
jeder Draht zu den reſpektiven Herren jenſeits der 
Fronten mit dem Kriege ſo völlig abgeriſſen ſei — daß 
man zuſammen nicht kommen könne: das Waſſer ſei 
viel zu tief. — 

Wenn man mir gegen dieſe Ausführungen einwenden 
will, daß es verhältnismäßig einfach ſei, jetzt nach dem 
Verluſte des Krieges aufzutreten und zu behaupten: 
„Ich hab's ja immer geſagt!“ und „Wenn man mich 
gehört und mir gefolgt hätte, ſo wäre es vielleicht anders 
gekommen!“, ſo will ich mich ſolchen an ſich nicht unge— 
rechtfertigten Einwürfen gegenüber durch die Mitteilung 
einiger Gedanken und Anregungen aus einer Denkſchrift 
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ausweiſen, die ich zu einer Zeit, in der fie noch wirken und 
fruchtbar werden konnten, am 18. Dezember 1915, auf— 
geſetzt und allen in Frage kommenden Stellen zugäng— 
lich gemacht habe. Ich vertrat in dieſer Denkſchrift die 
Auffaſſung, daß mit allen Mitteln auf die Erreichung 
eines Sonderfriedens mit einem unſerer Gegner ge— 
ſonnen und gearbeitet werden müſſe. Rußland ſchien 
mir hierzu am meiſten geeignet. Am Schluß dieſer 
Denkſchrift hieß es damals wörtlich: 

„Was unſer Volk in dieſem Kriege geleiſtet hat, 
das wird erſt die ſpätere Geſchichtſchreibung in vollem 
Umfange zu würdigen wiſſen. Wir wol len uns aber 
keiner billigen Selbſttäuſchung hingeben. Die 
Blutopfer, die das deutſche Volk bisher gebracht hat, 
find bereits jetzt enorm ... Es iſt nicht meines Amtes, 
hier die Verluſtzahlen aufzuſtellen, nur ſollte uns eine 
Reihe ernſter Anzeichen zum Nachdenken anregen, wie 
lange unſere Lücken im Heere noch geſchloſſen werden 
können. Es iſt mir wohl bewußt, daß, wenn wir, wie die 
Franzoſen, unſere Volkskraft reſtlos ausſchöpfen wür— 
den, der Krieg noch recht lange geführt werden könnte. 
Dies ſollte aber gerade vermieden werden. 
Jeder, der mit der Front in enger Fühlung lebt, wird 
ſchon jetzt oft tief traurig, wenn er die Kinder ſieht, 
die in die Gräben wandern müſſen. Wir ſollten daran 
denken, daß Deutſchland auch nach dem Kriege noch 
genügend Kräfte übrig behält, um feine Miſſton zu er- 
füllen. Von den finanziellen Verhältniſſen ſoll hier gar- 
nicht geſprochen werden, weil ich nicht in der Lage bin, über 
dieſe Frage ein kompetentes Urteil abzugeben. Wirt— 
ſchaftlich hat ſich Deutſchland großartig den Kriegs— 
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zeiten angepaßt, und dennoch muß auch hier der Wunſch 
beſtehen, daß der Krieg nicht unnötig in die Länge ge— 
zogen wird, da ſonſt zu große Werte verloren gehen. 
Auch die trotz aller guten Maßregeln der Regierung 
dauernd ſteigende Teuerung der Lebenshaltung der 
armen Bevölkerungsklaſſen, die große Futternot auf 
dem Lande und was damit in Zuſammenhang ſteht, 
laſſen eine Abkürzung des Krieges ſehr erwünſcht er— 
ſcheinen. Somit liegt die Beantwortung der Frage: 
was können wir erreichen? einfach ſo: 

Bekommen wir einen Sonderfrieden mit Rußland, 
ſo können wir im Weſten reinen Tiſch machen. Iſt 
dies aber nicht möglich, ſo müſſen wir verſuchen, eine 
Verſtändigung mit England herbeizuführen ... 

Nur auf dieſen beiden Wegen iſt meines Erachtens 
ein Ende abzuſehen, und ein Ende muß ab zu— 
ſehen ſein, wollen wir nicht unſer Vaterland 
bis zur gänzlichen Erſchöpfung weiter kämpfen 
laffen. 

Gerade unſere momentane günſtige Lage ermöglicht 
es uns, im angedeuteten Sinne zu verfahren.“ — 

Das alſo habe ich vor Weihnachten 1915 geſchrieben 
und geraten — es hat nicht mehr genutzt, als wenn 
ich's in den Wind gerufen hätte. Ein ähnliches Spiel 
wiederholte ſich im folgenden Jahre, und es wurde 
Herbſt 1916, bevor der Reichskanzler mit ſeinen Erwä— 
gungen bis zu der Erklärung gereift war, daß von 
Ausſichten auf einen Sonderfrieden mit Rußland nicht 
die Rede ſein könne: Rußland hänge am Diktate Eng— 
lands, und England wirke auf Fortſetzung des Krieges. 
Inzwiſchen hatten wir es allerdings zu einer Errungen— 
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ſchaft gebracht, die jede gütliche Verſtändigung mit dem 
zariſtiſchen Rußland ausſchließen mußte: wir hatten das 
Königreich Polen geſchaffen und im Hochſommer 1916 
ein polniſches Programm aufgeſtellt, das auf den Zaren 
und auf ganz Rußland wie ein Schlag ins Geſicht 
wirken mußte. Stürmer fiel, und im Vorfrühling 1917 
fiel unter den anprallenden Wogen der von der Entente 
geförderten Revolution auch der Zar. Die Oſtfront war 
in den Monaten, die dem Ausbruch des ruſſiſchen Um— 
ſturzes folgten, ruhig, und erſt am letzten Juni ſetzten 
die Ruſſen mit dem zweiten Bruſſilow-Angriff ein, den 
unſer zwei Wochen ſpäter vorgetragener Gegenangriff 
und Durchſtoß weſtlich Tarnopol zu einem großen Siege 
über das in Zerſetzung befindliche Heer geſtaltete. Etwa 
zur gleichen Zeit, am 12. Juli, erfolgte endlich Beth— 
manns Rücktritt. Den in der Hauptſache richtigen Mit⸗ 
teilungen, die der Kanzler ſelbſt im zweiten Bande ſeiner 
„Betrachtungen“ über meine Stellung in den bezüg- 
lichen Vorgängen gibt, habe ich Weſentliches nicht hin— 
zuzufügen. — Herr Michaelis, ein politiſch ungeprüfter 
Mann, über deſſen Können oder Verſagen damals 
niemand ſo recht ein überzeugendes Urteil hatte, über— 
nahm das Erbe. Soviel ich damals hörte, war Exzellenz 
von Valentini, als er — „Ein Königreich für einen 
Kanzler!“ — händeringend nach einer ihm geeignet er— 
ſcheinenden Perſönlichkeit ſuchte, auf den im Rahmen 
ſeines bisherigen Arbeitsfeldes ſicher hochverdienten Be— 
amten verfallen. 

Ich ſelbſt habe Herrn Dr. Michaelis, den ich bis da— 
hin nicht kannte, den man mir aber als beſonders tüchtig 
und gewiſſermaßen als ein ſtilles aber tiefes Waſſer ge— 
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rühmt hatte, in jenen Julitagen des Jahres 1917, in 
denen ich auf Befehl Seiner Majeſtät im Zuſammen— 
hange der Bethmann-Kriſe mit den Parteiführern in 
Berlin verhandelte, im Schloß Bellevue unmittelbar 
vor feiner Präſentation bei Seiner Majeſtät zum erſten— 
mal geſehen und geſprochen. Die Unterredung bewegte 
ſich um die brennenden Fragen der durch den im 
Reichstagsausſchuß erfolgten Vorſtoß des Abgeordneten 
Erzberger geſchaffenen Lage und mehr noch um den 
üblen Eindruck, den die in Form und Inhalt ſo un— 
politiſch, unklug und plump aufgezogene und daher 
unſere Intereſſen ſchwer ſchädigende Friedensreſolution 
auf die Gegner machte. Statt als der Ausdruck ehr— 
lichen Friedenswillens eines ungebrochenen Kämpfers 
mußte dieſe Kundgebung als ein Zeichen unſerer mili— 
täriſchen Schwäche und ſchwindender Widerſtandsfähig— 
keit erſcheinen. Als Folgen konnte nur das Gegenteil 
der bezweckten Wirkung erwartet werden. — Ich fand 
Michaelis in der Hauptſache durchaus meiner Anſicht — 
konnte ihn zu einer Aufdeckung ſeiner eigenen Ideen in 
dieſer kurzen Zwieſprache allerdings nicht recht bewegen 
und ſo auch kein Bild davon gewinnen, welche Pläne er 
zur Meiſterung der überaus ſchweren Aufgabe, die ihm 
nach Herrn von Bethmanns Scheiden als Erbe zufallen 
ſollte, in der Taſche trug. Nur daß hier beſte Geſinnung 
und guter Wille zu einem gottesfürchtigen Vertrauen 
kamen, ließ ſich erkennen. Das war nicht gerade viel, 
aber ich ſagte mir: er ſteht vor ſeiner Audienz bei Seiner 
Ma ſeſtät, er kennt deine Abwehrſtellung gegen die bis— 
herige Politik, weiß nicht, wie weit er zu dir reden 
darf — und man muß eben ſehen. 
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Jedenfalls ſchien mir der Kanzlerwechſel der rech 
Augenblick zu ſein, um noch einmal den Verſuch z 
wagen, meine Stimme, meine Auffaſſung der Dinge de 
entſcheidenden Stellen zu Gehör zu bringen. Mich trie 
dazu, nach aller Kritik, die ich an Herrn von Bet 
mann Hollwegs Regierung ſtets geübt hatte, die Übe 
zeugung, daß ſich ein Urteil über ein Syſtem, das um 
mit Bethmanns Ausſcheiden zu einem gewiſſen äußerer 
Abſchluß gekommen war, nicht in Ablehnung und Ne 
gation erſchöpfen dürfe; daß, wer für ſich das Rech 
der Kritik einer Leiſtung in Anſpruch nimmt, damit aud 
die Pflicht trägt, Vorſchläge für einen beſſeren Wet 
zu machen und vor Gegenwart und Zukunft zu ver 
kreten. 

So habe ich in jenen Sommertagen 1917, während 
derer wir in Rußland kämpften, eine weitere Denk 
ſchrift ausgearbeitet und gleichzeitig dem Kaiſer, den 
Reichskanzler und der D.H.L. eingereicht. Sie iſt ent 
ſtanden in Tagen, in denen ich als Führer meiner Heeres 
gruppe auf einen ſoeben beſtandenen breiten Abwehr 
ſieg an der Aisne und in der Champagne gegen ein 
Durchbruchsoffenſtve von neunundſiebzig franzöſiſcher 
Diviſionen zurückblicken konnte — und ich will das Urtei 
darüber, ob in ihr nun der „Kriegsfanatiker“ und 
„Sieger“ ſich zum Worte meldet, oder ob ſie ein Zeug 
nis meines Willens zum ehrenvollen Frieden iſt, gern 
der Allgemeinheit überlaſſen. Ich ſetze die hauptſäch 
lichen Ausführungen dieſer nach einer Unterredung mi 
dem klugen, politiſch weitſichtigen Dr. Viktor Naumann 
entſtandenen Denkſchrift hierher, obwohl erſt jene Ab 
ſchnitte, die ſich auf die auswärtige Politik beziehen, für 
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meine Stellung zur Oſtfriedensfrage Bedeutung haben, 
weil ſie in ihrem Zuſammenhange meine damalige Hal— 
tung auch zu mancher anderen kriegswichtigen Frage 
eigt: 
f „Der Wechſel in der Reichsleitung, mit der zugleich 
eine neue Ara deutſcher und preußiſcher Politik be— 
ginnen ſoll, wird es als eine natürliche Folge mit ſich 
bringen, daß man die Bilanz aus der Vergangenheit 
ziehen muß, um nach ihrer Feſtſtellung den Plan für 
die Zukunft auf einigermaßen ſicherer Grundlage über— 
haupt entwerfen zu können. Meines Erachtens muß 
daher zunächſt Aufklärung über folgende Punkte ge— 
ſchaffen werden: 

1. Wie groß iſt unſer Vorrat an Rohmaterial aller 
Art? 

2. Welches Höchſtmaß der Verarbeitung dieſes Ma— 
ferials iſt möglich? 

3. Wie groß iſt unſer Vorrat an Kohle? 

4. Wie der an Nahrungs- und Futtermitteln? 

5. Wie ſteht es mit den Transportverhältniſſen? 

Hat man alles dies feſtgeſtellt, ſo wird man weiterhin 
ſich darüber Klarheit zu verſchaffen haben, wieviel zum 
Militärdienſt verwendbare Reſerven Deutſchland im 
kommenden Jahr einziehen und ausbilden kann, ohne 
hierdurch ſeine durchaus notwendige wirtſchaftliche Ar— 
beitskraft zu gefährden. 

Doch auch hiermit iſt der Abſchluß dieſer Bilanz noch 
nicht beendet. 

Wir müſſen auch den moraliſchen Wert noch einſetzen, 
die Stimmung unſeres Volkes, und bei ihrer Prüfung 
wird es ſich vorausſichtlich ergeben, ja man kann wohl 
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gewiß“ fagen, daß die Friedensſehnſucht in den wei— 
teren Schichten der Bevölkerung eine recht ſtarke ge— 
worden iſt. 5 

Die ungeheuren Blutopfer des nunmehr drei Jahre 
andauernden Krieges, die faſt ausnahmslos jedes deutſche 
Haus und jede deutſche Familie in Trauer verſetzt haben, 
die Ausſicht, daß neue ſchwere Verluſte an koſtbarſten 
Menſchenleben zu erwarten ſtehen, die Gemütsdepreſſion, 
die durch Entbehrung aller und jeder Art erzeugt und 
genährt wird, die Ernährungs- und Kohlennot, alles 
dies zuſammengenommen hat eine Unluſt in weiten 
Volksſchichten, und zwar nicht etwa nur in ſozial— 
demokratiſchen, erzeugt, die für die Fortführung des 
Kampfes ebenſo erſchwerend iſt, wie ſie zerſetzend auf 
den monarchiſchen Gedanken gewirkt hat. 

Rechnet man hinzu, daß die beſtimmte Hoffnung auf 
ſchnelle Beendigung des U-Bootkrieges ſich nicht erfüllt 
hat, ſo wird man ſich über die ernſten Stimmungen 
kaum wundern dürfen. Genau die gleiche Aufſtellung 
wie für uns ſelbſt müſſen wir nach dem beſten uns zu— 
gänglichen Material für den Beſtand bei unſeren Bun— 
desgenoſſen vornehmen, denn nur auf dieſe Weiſe er— 
fahren wir, was wir überhaupt zu erwarten haben und 
daher leiſten können. 

Iſt für uns und unſere Bundesgenoſſen die Antwort 
auf die bezeichneten Fragen gefunden, ſo werden wir 
uns einen annähernd richtigen Einblick in die Macht— 
mittel und Reſerven unſerer Gegner zu verſchaffen 
haben. — — Man darf aber ſchon heute, ohne als 
Schwarzſeher verſchrieen zu werden, es rund heraus 
ſagen, daß ein Vergleich beider Aufſtellungen, der 
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unſeren und der gegneriſchen, kaum zu unſeren Gunſten 
ausſchlagen wird. — 

Die natürliche Folge davon iſt, daß ſelbſt im beſten 
Falle an eine Dffenfive nicht mehr gedacht werden darf, 
ſondern nur an ein möglichſtes Halten der Stellung 
bei infenfiver Fortführung des U-Booffrieges für eine 
gewiſſe Zeit. 

Iſt ſie verſtrichen und keine Hoffnung auf Beendigung 
des Kampfes eingetreten, ſo müſſen wir den Frieden 
ſuchen, den unſere Diplomatie in der Zwiſchenzeit ſchon 
vorzubereiten hat. 

Dies zu tun, iſt um ſo mehr unſere Pflicht, als wir 
es uns ſelbſt ſagen können, daß unſer größter Bundes— 
genoſſe, Oſterreich-Ungarn, gezwungen durch ſeine wirt— 
ſchaftlichen, noch mehr durch ſeine innerpolitiſchen Ver— 
hältniſſe, über eine ſehr gemeſſene Friſt hinaus den 
Krieg nicht mehr fortzuführen vermag. — — — 

Ich brauche wohl garnicht erſt zu erwähnen, daß auch 
in der Türkei die Verhältniſſe nicht allzu rofig find. — 

Nun verkenne ich durchaus nicht: auch unſere Gegner 
befinden ſich in einer ſehr ſchlechten Lage, und auch in 
ihren Reihen ſcheut man den Winterfeldzug aufs äußerſte, 
jedoch haben zwei Momente in letzter Zeit einen ge— 
wiſſen Umſchwung der Stimmung hervorgerufen. 

Zunächſt der Eintritt Amerikas in den Streit und 
die dadurch wachgerufenen Hoffnungen, dann aber die 
vorſchnelle Handlung des Deutſchen Reichstags (Frie— 
densreſolution), die im feindlichen wie im neutralen 
Ausland als unſere glatte Bankerotterklärung angeſehen 
worden iſt. Heute glaubt man in London und Paris, 
ja ſelbſt in Rom, abwarten zu können, weil die Frage 
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unſerer Waffenſtreckung nur noch als eine zeitliche er- 
ſcheint. — — 

Was haben wir nun zu tun, um mit Ehren und 
möglichſt mit Erfolg trotz alledem zu beſtehen? 

Zunächſt, was ſollen wir im Innern tun? 

Innehaltung der Trennungslinien zwiſchen den ein— 
zelnen Reichsämtern, ohne die Gemeinſamkeit des Han— 
delns aus dem Auge zu verlieren. 

Trägt daher auch der leitende Staatsmann die volle Ver⸗ 
antwortung für die innere und äußere Politik, fo iſt anderer— 
ſeits ein gedeihliches Zuſammenarbeiten mit der O. H. L., 
dem Admiralſtab uſw. unerläßlich. Auch die großen Bun— 
desſtaaten müſſen auf dem Laufenden gehalten werden. 

Ernſte Sorge bleibt nach wie vor die Regelung der 
Kohlen: und Ernährungsfrage. 

Außere Politik. Auch hier kann nur ein Wille 
herrſchen, geſtützt auf die gegenſeitigen offenen Infor— 
mationen der leitenden Stellen, Auswärtiges Amt, 
O. H. L., Admiralſtab. 

Offenheit gegen unſere Bundesgenoſſen muß uns 
Pflicht werden. Soweit es irgend angängig iſt, haben 
wir die Neutralen zu ſchonen und ihren Wünſchen ent— 
gegenzukommen. — 

Jeder Gedanke des Friedensſuchens über England iſt 
aufzugeben, und zielbewußt muß auf den ruſſiſchen Frie— 
den hingearbeitet werden. 

Es beſteht die Hoffnung, daß nach dem Abſchlagen der 
jetzigen Dffenfive ein Stimmungswechſel in Rußland ein- 
treten wird; dann heißt es, den richtigen Zeitpunkt erfaſſen. 

Wir können auch die Neutralen verſtändigen, daß 
wir im weſentlichen einen Frieden auf dem status quo 
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haben wollen; fie werden das der anderen Seite mit— 
teilen, zugleich müſſen wir durch gewandte Unterhändler 
die Ruſſen bearbeiten. 

Es iſt faſt ſicher anzunehmen, daß der Weſten ablehnt, 
dagegen ſteht zu hoffen, daß Rußland dann für ſich den 
Frieden ſucht. In dem Fall haben wir eine Situation 
geſchaffen, die England, das ſchon unter der U-Boof- 
not ſtöhnt, zweifelhaft ſtimmen wird, ob es und ſeine 
Verbündeten noch weiter kämpfen ſollen oder in abſeh— 
barer Zeit in Unterhandlung mit uns eintreten müſſen. 

Sollte jedoch Rußland nicht nachgeben, ſo können 
wir dann vor unſer Volk hintreten und ſagen: Wir 
haben alles getan, den Frieden herbeizuführen. Die 
Gegner — das iſt nunmehr bewieſen — wollen uns aber 
vernichten, alſo müſſen wir den letzten Nerv anſpannen, 
ihren Plan zu vereiteln. — Vielleicht bringt ein ſolches 
Handeln uns ungeahnte Hilfe aus unſerem Volke heraus. 
Unter allen Umſtänden iſt es daher unſere Pflicht, auf 
einen nicht zu fernen Frieden hinzuarbeiten, denn haben 
die U-Boote innerhalb der nächſten Monate England 
nicht zur Einſicht gebracht, ſo nützt ihr ferneres Wirken 
nicht mehr in dem gleichen Maß wie zuvor. 

Die Not wird bei uns ſteigen, die Auffüllung der 
Mannſchaftsreſerven bei uns von Tag zu Tag ſchwie— 
riger werden. 

Die Lebenskraft unſeres Volkes wird durch weitere 
blutige Verluſte ſich mindern, im Innern können Streiks 
und Aufſtände kommen, ein Brachliegen der Munitions— 
erzeugung kann uns wehrlos machen. Die finanzielle 
Belaſtung des Reiches wird ins Rieſenhafte wachſen, 
die Bundesgenoſſen werden möglichenfalls ihren Frieden 
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mit den anderen ſuchen, die Neutralen zum Anſchluß 
an die anderen gezwungen werden. 

Politik treiben bedeutet den Mut beſitzen, der Wahr— 
heit ins Antlitz zu ſehen. Eine Gefahr kennen und er— 
kennen, heißt ſie ſchon halb überwunden haben. 

Es handelt ſich heute um die Erhaltung der Dynaſtie, 
um den Beſtand des Deutſchen Reiches und das Fort— 
beſtehen des deutſchen Volkes. Diktieren unſere Gegner 
den Frieden, dann iſt der letzte Buchſtabe hohenzollern— 
ſcher, preußiſcher und deutſcher Geſchichte mit dem 
gleichen Federſtrich geſchrieben. Dazu darf es nicht 
kommen, und daher iſt es unſere Pflicht, wenn es 
ſein muß, auch auf einen Verſtändigungsfrieden ein— 
zugehen. Ein ſolcher bringt uns zwar eine Enttäuſchung, 
aber eine uferloſe Verlängerung des Krieges könnte 
uns im Frühjahr 1918 allein, ohne Bundesgenoſſen, 
nach dreieinhalb Kriegsjahren aus ſchweren Wunden 
blutend der ganzen Welt gegenüberſtehen ſehen, uns 
mit Vernichtung bedrohen. 

Erhalten wir einen baldigen Frieden mit dem öſt— 
lichen Gegner, ſo wird ſich auch das Reſultat für uns 
ergeben, daß Rußland als wirtſchaftliches Expanſtons— 
gebiet uns gewonnen iſt; kommt er zu ſpät, ſo kommen 
wir zu ſpät, weil der Amerikaner ſich in dem weiten 
Reich bereits eingeniſtet hat. 

Im erſteren Falle iſt aber der Krieg finanziell für 
uns gewonnen, auch daran müſſen wir denken. 

Eins ſteht feſt: Behaupten wir uns in dieſem 
Kriege, ſo ſind wir tatſächlich die Sieger, weil wir 
gegen die ganze Welt gekämpft haben, ohne vernichtet 
zu werden. 
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Dies wird uns ein unerhörtes Anſehen nach dem Kriege 
verſchaffen und eine gewaltige Machtvermehrung. 

Unſere Lage gleicht der Friedrichs des Großen vor dem 
Frieden von Hubertusburg. Er gilt in der Geſchichte mit 
Recht als Sieger, weil er im Kampf nicht unterlag. 

gez. Wilhelm, 
Kronprinz des Deutſchen Reiches 
und von Preußen.“ 


Im März des Jahres 1918, rund dreiviertel Jahre 
nach dem Entſtehen meiner Denkſchrift haben wir einen 
Sonderfrieden mit dem revolutionären Rußland ge— 
ſchloſſen — aber was für einen Frieden! Auf der einen 
Seite mit der herriſchen Gebärde des Siegers, der 
ſeinen Willen diktatoriſch aufzwingt, auf der anderen 
Seite nachgiebig und willfährig vertrauend in Fragen, 
die unſer eignes Lebensmark berührten. Herr Joffe 
durfte, allen Warnungen Helfferichs zum Trotz, in 
Berlin einziehen und ſeine Rubel für die Weltrevo— 
lution in Deutſchland rollen laſſen. — Immer wieder 
das gleiche Bild: Halbheiten. 

Nein, die Regierung hat meines Wiſſens nicht ge— 
nug ernſtliche Verſuche unternommen, um die Arbeit 
der Waffen durch nachdrücklich und rechtzeitig einge— 
leitete, zulängliche politiſche Maßnahmen zu ergänzen. 


Ich habe durch Heranziehung von Denkſchriften, die 
ich im Dezember 1915 und im Juli 1917 dem Kaiſer, 
der Oberſten Heeresleitung und dem Reichskanzler ein— 
geſchickt oder übergeben habe, gezeigt, wie ich mehrfach 
während des Krieges die Anbahnung eines Verſtändi— 
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gungsfriedens mit dringenden Worten angeregt habe. 
Die beiden hier erwähnten Ausarbeitungen erſchöpfen 
das Bild meiner vielfältigen Bemühungen in dieſer Rich— 
tung natürlich bei weitem nicht. Die aktenmäßige Zu— 
ſammenſtellung all deſſen, was ich im Laufe der Kriegs— 
jahre ſeit den Tagen der erſten Marneſchlacht zur Durch— 
ſetzung meiner in all dieſer Zeit niemals verleugneten 
Ideen über die Unerträglichkeit einer unbegrenzten 
Kriegsdauer für Front und Heimat, über die Dring— 
lichkeit eines Verſtändigungsabkommens und über die 
Vorzüge eines ſolchen (auch wenn es zunächſt wenig vor— 
teilhaft erſchiene!) vor einem nach uferloſer Erſchöpfung 
erreichten Ausgleich unternommen habe, würde den Rah- 
men, der dieſen Aufzeichnungen geſetzt bleiben ſoll, 
ſprengen. Dazu kamen meine Werfuche, irrige allzu opti— 
miſtiſche Auffaſſungen, die an einzelnen hohen Stellen 
über die Heimatnot, über die Tragfähigkeit der in dem 
letzten Jahre weit überlaſteten Fronttruppen und über 
viele andere ähnliche Fragen herrſchten, auf Grund 
meiner in direkter Berührung mit den leidenden Men— 
ſchen gewonnenen Einſicht und Überzeugung zu kor— 
rigieren. All dieſe Dinge bleiben einer anderen noch 
im Werden befindlichen Schrift vorbehalten. 

„Aber“ — ſo werden viele hier einwenden — 
„vor der Offentlichkeit und namentlich vor der Truppe 
hat der Kronprinz doch mehr als einmal in Wort 
und Schrift Siegeswillen und Siegeszuverſicht be— 
kundet und gefordert. Er wollte doch ſogar darauf 
hinwirken, daß gewiſſe deutſche Zeitungen, die dieſen 
Siegesglauben dämpften, nicht an die Front gelangen 
ſollten.“ 
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Jawohl, das habe ich getan! Und tat damit meine 
Pflicht als Heerführer und Soldat, genau ſo, wie ich 
meine Pflicht als politiſch denkender Mann und als 
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen tat, 
wenn ich vor den maßgebenden Befehls- oder Regie— 
rungsſtellen auf Anbahnung eines Verſtändigungsfrie— 
dens oder auf klare Erkenntnis auch unangenehmer 
Wahrheiten hinzuwirken ſuchte. Ich bin dabei der feſten 
Überzeugung, daß dieſe beiden, ſcheinbar ſo verſchieden 
gerichteten Handlungen nur in dieſer Verbindung jede 
für ſich ein volles Recht beſitzen, daß ſie eine ohne die 
andere unvollkommen geblieben wären. Was ich be— 
daure, iſt allein der Umſtand, daß ich als politiſch un— 
verantwortlicher Ratgeber nicht Mittel oder Möglich— 
keiten hatte, auf die politiſch verantwortlichen und ent— 
ſcheidenden Stellen erfolgreich einzuwirken — daß ich 
ſehenden Auges politiſche Entſchlüſſe oder Entſchluß— 
loſigkeiten miterleben mußte, die nach meiner Auffaſſung 
Schickſalsfragen über Deutſchlands Zukunft aufs un— 
glücklichſte entſcheiden mußten. 

Der Hinweis auf meine Anregung eines Verbotes 
verſchiedener den Krieg in ſeiner um jene Zeit geltenden 
Form methodiſch ſabotierender Blätter für die Front 
iſt mir vorhin in die Feder gelaufen. Man hat damals 
bei den Demokraten mit großer Entrüſtung von einer be— 
abſichtigten Knechtung der Preſſefreiheit und der öffent— 
lichen Meinung durch die etwaige Durchführung der 
Idee geredet. Damals, als es ſich darum handelte, die 
Truppe, an deren Kampfkraft alles hing, ihrer alleinigen 
Aufgabe zu erhalten, ſie vor einer Verſtrickung in ab— 
wegige, zerſetzende Fragen zu bewahren. Es iſt denn in 
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der Tat auch nichts erfolgt, man ließ das Übel ruhig 
weiterfreſſen. — 

Nur mit einem von hartem Siegeswillen und Sie— 
gesglauben erfüllten Volke hinter ſich konnte die Regie— 
rung Schritte zur Herbeiführung eines Sonderfriedens, 
einer Verſtändigung mit dem einen oder dem anderen 
unſerer Gegner wagen. Zwecklos und geradezu verderb— 
lich und ſchädigend für unſere Lage war jeder Verſuch, 
wenn wir dabei den Eindruck machten, als ob wir etwa 
ein dringendes Friedensbedürfnis hätten und den Krieg 
nicht lange aushalten könnten. Zweck- und ſinnlos waren 
daher unſere offen in die Welt hinausgeſchrieenen Frie— 
densangebote — die überdies noch keinerlei klares Bild 
von dem gaben, was wir eigentlich wollten. Sie hatten 
nur den Erfolg, daß ſie der Hoffnung der feindlichen 
Völker auf unſeren baldigen Zuſammenbruch pſycho— 
logiſche Stützen gaben und daß ſie damit den Sieges— 
glauben und den Willen der Gegner, bis zum „knock 
out blow“ durchzuhalten, ſtärkten — uns zum Schaden, 
uns zum Verhängnis. 

Umgekehrt aber waren Siegeswille und Giegeszuver- 
ſicht für die Dauer und bis zum glücklichen Ende nur in 
einem Volke und in einem Heere aufrecht zu erhalten, 
die an ihrer Spitze nicht nur eine kraftvolle kühne Hee— 
resleifung wußten, ſondern gleichzeitig, und dieſer völlig 
ebenbürtig, auch eine Regierung, die während des blu— 
tigen Ringens zu Lande, zu Waſſer und in der Luft 
keine Sekunde lang die Beherrſchung der zahlloſen 
Fäden und Drähte der äußeren Politik aus dem Auge 
verlor, deren zum ſtarken Zugriff bereiter Hand nicht 
die leiſeſte, etwa für unſer Schickſal nutzbare Bewegung 
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auf dem im Weltkriegsfieber ſich windenden Erdball 
entging. Eine Regierung, die in kühnem Fernblick, aber 
gleichzeitig in weiſer Abwägung und Erkenntnis des 
Möglichen den Weg vor ſich ſah, auf dem ſie das 
Vaterland ſo raſch wie möglich zu einem glücklichen 
und ehrenvollen Frieden führen konnte. 


Ein ſicherer Wegführer zu einem brauchbaren Frie— 
den konnte nur eine ſolche Regierung ſein, die in ihrer 
inneren Politik das geſamte Volk in all ſeinen verſchie— 
denen Gliedern, Schichten, Richtungen und Parteien feſt 
in der Hand hatte. 

Daß es bei einem zu inneren Zwiſtigkeiten und Spal— 
tungen fo beſonders neigenden Volke wie dem deutſchen 
ganz außerordentlich ſchwer war, die Vielheit der Mei— 
nungen, Wünſche und Dränge zu einheitlicher Kraft zu 
ſammeln, iſt ſicher. Das nationale Empfinden, das etwa 
in England und Frankreich während der ganzen Dauer 
des Krieges alle Parteien zu einem einzigen Willen zu— 
ſammenſchloß, hat bei uns Deutſchen leider vielfach 
durch Parteigeſichtspunkte, die nur allzu bald da und 
dort wieder zur Geltung kamen, offenſichtliche Auf— 
ſplitterungen erfahren; hierdurch wurde die Idee des 
Burgfriedens erſchüttert und wurden Einbußen unſerer 
Stoßkraft herbeigeführt. In dieſer Richtung iſt keines— 
wegs allein auf der linken Seite gegen den großen 
Gedanken ſelbſtloſer vaterländiſcher Opferfreudigkeit 
geſündigt worden. Auch eine verfehlte Wirtſchafts— 
politik, die dem Kriegsunternehmertum uneingeſchränkte 
Selbſtändigkeit und uferloſe Gewinnchancen ließ und 
die kriegsnotwendigen Betriebe dem um ſein Daſein 
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ringenden Staatsweſen nicht ſtraffer einzuordnen ver— 
ſtand, hat durch dieſe Unterlaſſungsſünde zweifellos zu 
einem frühzeitigen und bald ſehr ſchroffen Zutagetreten 
der alten ſozialen und wirtſchaftlichen Gegenſätze bei— 
getragen. — Dazu hat der geradezu krankhafte Hang 
zu einer mißverſtandenen Objektivität um jeden Preis 
weite Teile unſeres deutſchen Volkes auch während 
des Krieges immer wieder zu breiten Erörterungen 
und bis zur ſeeliſchen Flagellation geſteigerten Selbſt— 
prüfungen vor aller Welt getrieben — hat dieſe Welt 
ſchließlich glauben gemacht, daß die Gewiſſenhaften unter 
uns an unſerem Recht, an unſerem Tun und Wollen 
verzweifelten. In England aber haben zur gleichen Zeit 
alle Parteien für jedes Programm und jede Handlung 
ihrer Regierung nur den einen alten ſtarken Grundſatz 
der feſtgefügten Nation gehabt: »Right or wrong — 
my country! 

Ein armer Held ſolch mißverſtandener Objektivität, 
ein Mann, in deſſen Herzen die ſtarke Flamme für die 
größere Idee niemals auflodern konnte, iſt auch der erſte 
Kriegskanzler des Reiches geweſen. Seine am 4. Au- 
guſt 1914 im Reichstage abgegebene Erklärung über 
unſeren Einmarſch in Belgien bleibt das große bittere 
Schulbeiſpiel für ſein Unvermögen, die Seele des eige— 
nen Volkes und die Mentalität der Gegner zu verſtehen. 
An jenem 4. Auguſt 1914, und ehe noch ein Schuß da 
drüben gefallen war, hatten wir Deutſchen die erſte 
große Schlacht vor den Augen der Welt verloren. — 

Und blind für alles Werden und Geſchehen um ihn 
iſt er auch während der langen Jahre, die wir ihn dann 
im Laufe des Krieges noch ertragen mußten, geblieben. — 
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So hat er immer wieder hervorgehoben, es fei ein 
beſonderes Verdienſt der ſozialdemokratiſchen Partei 
geweſen, daß ſie ſich zu Beginn des Krieges zur Mit— 
arbeit geſtellt habe. Als ob die Arbeitermaſſen damals 
nicht ihre Führer einfach hinweggefegt hätten, wenn die 
ſich etwa gegen ein Mitmachen ausgeſprochen hätten. 
War doch damals das ganze deutſche Volk einmütig der 
tiefen Überzeugung, daß wir an der Schwelle eines uns 
aufgezwungenen, unausweichlichen Krieges ſtanden, aus 
dem nur entſchloſſener Kampf- und Siegeswillen uns zu 
einem geſicherten Frieden bringen konnte. Daß manche 
Führer der äußerſten Linken im ſtillen einen reſtloſen 
deutſchen Sieg niemals gewünſcht haben, ſcheint dem 
Kanzler lange verborgen geblieben zu ſein. Getan hat 
er jedenfalls nichts gegen all ihre Beſtrebungen, die 
darauf ausgingen, das Vertrauen der Maſſen in die 
deutſche Sache zu untergraben und zu erſchüttern. 

General Ludendorff führt in ſeinen Kriegserinnerun— 
gen bewegte Klage darüber, daß die Regierung in der 
Heimat ſo gut wie nichts unternommen habe, um den 
Willen zum Siege im deutſchen Volke lebendig zu er— 
halten und die defaitiſtiſchen Strömungen energiſch zu 
bekämpfen. Auch ich konnte mich während des Krieges 
dem gleichen Eindruck, daß die berufenen Stellen das 
Anſchwellen dieſer Gegenſtrömungen ohne jede tatkräf— 
tige Abwehr duldeten, nicht verſchließen. Der Defaitis— 
mus, der in Frankreich, England und Amerika als ein 
gegen die Notwendigkeiten der Stunde und gegen das 
Staatsintereſſe gerichtetes Prinzip mit rückſichtsloſer Tat— 
kraft erſtickt wurde, konnte bei uns die üppigſten Blüten 
treiben. Hilflos ſtand unſere Regierung ihm gegenüber, 
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und fie glaubte durch weiche Nachgiebigkeit die anti- 
nationalen Treibereien beſchwichtigen und beſchwören zu 
können. Widerſtandslos ließ ſie die Dinge laufen und 
ſchien ſich über das ſchickſalsſchwere Ende, in das ſie ſo 
über kurz oder lang ausmünden mußten, die letzte Klar— 
heit garnicht geben zu wollen. 

Wo irgend Schwierigkeiten aufwuchſen und Hinder— 
niſſe ſich ergaben, da ſollten wieder die kleinen Mittel— 
chen, die halben Maßregeln, die mit beiden Händen 
hingeſtreckten übergroßen Konzeſſionen oder das zaghaft 
und zu ſpät gewährte Entgegenkommen helfen. Sie ga— 
ben Flickwerk, mit dem man ſich notdürftig behalf, bis 
dann am Ende alles aus den Fugen ging. — Zivildik— 
tatoren mit ſtarkem, weg- und zielbewußtem Siegeswil— 
len, wie Clemenceau und Lloyd George ſolche für ihre 
Länder geweſen ſind, haben bei uns vollſtändig gefehlt. 
Je länger der Krieg dauerte, umſo autokratiſcher und 
ſtraffer wurde in den Ländern unſerer Gegner regiert, 
umſo unſicherer und nachgiebiger gegen jeden Druck von 
links bei uns. — Den heimiſchen Munitionsarbeitern 
wurden, um fie bei guter Stimmung zu erhalten, phan⸗ 
kaſtiſche Löhne bewilligt. Ihre Begehrlichkeit wurde 
dadurch nur geſteigert, die Drückebergerei nur noch 
lohnender prämiierf, der Frontſoldat noch mehr ver— 
ärgert und kriegsunluſtig gemacht. Warum wurde nicht 
jede kriegswichtige Arbeit in der Heimat als Wehr— 
pflicht geregelt? Warum wurden die zu der Heimat— 
arbeit Eingezogenen nicht in Entlohnung und Verpfle— 
gung den Heeresangehörigen gleichgeſtellt? Man redete 
ja bis zum Überdruß von den pflichttreuen Heimat— 
kämpfern! Die Organiſation in dieſem Sinne hätte 
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Kriegsarbeitgeber und Kriegsarbeitnehmer mit gleicher 
Kraft umſpannen müſſen. 

Zur Zuſammenfaſſung des Heimatkampfes wurde 
endlich — und erſt auf das Betreiben der O. H.L., deren 
Sache das wieder garnicht war — das Hilfsdienſtgeſetz 
eingeführt. Aber wie verwäſſert, wie verſtümmelt ſah 
das aus! 0 

Entſchlußlos und wenig glücklich iſt das Verhalten 
der Regierung auch in dem Probleme der preußiſchen 
Wahlrechtsfrage während des Krieges geweſen. Die 
Sozialdemokratie trieb eine große Propaganda mit 
dem zur Parole erhobenen Begriff und ſchreckte — 
während draußen unſere Heere in ſchwerſtem Ringen 
lagen und mit ihrem Wohl und Wehe von dem 
Weiterarbeiten des verſorgenden Mechanismus in der 
Heimat abhängig waren — ſelbſt vor Streikdrohungen 
nicht zurück. 

Demgegenüber gab es für die Regierung nur zwei 
Wege: Entweder ſtellte ſie ſich auf den Standpunkt, 
daß der Krieg keine geeignete Zeit für Verfaſſungsände— 
rungen ſei, zumal während des Krieges der beſte Teil 
des Volkes, der an der Front unter den Waffen ſtand, 
von der Mitwirkung an der Neugeſtaltung ausgeſchloſ— 
ſen war — dann mußte ſie ſich aber auch dazu aufraffen, 
jede auf eine gegenteilige Auffaſſung zielende Agitation 
rückſichtslos zu unterdrücken. Oder die Regierung ent— 
ſchloß ſich für dieſe Wahlrechtsänderung — dann hätte 
ſie aber auch vor einer ſchnellen Auflöſung des Ab— 
geordnetenhauſes nicht zurückſchrecken dürfen, um kein 
Mittel unverſucht gelaſſen zu haben, ihren Willen 


durchzuſetzen. 


Die Regierung wählte auch hier den Weg der Halb- 
heiten. 

Als mir der Chef des Zivilkabinettes, Exzellenz von 
Valentini, 1917 die ſogenannte Oſterbotſchaft mitteilte, 
erklärte ich ihm mein Befremden über dieſes Stückwerk, 
indem ich darauf hinwies, daß mit einem derartigen Er— 
laß niemand zufrieden ſein würde. In kurzem würde die 
Regierung doch gezwungen werden, das gleiche Wahl— 
recht zu geben — da geſchähe das doch ſchon beſſer jetzt 
und aus freiem Entſchluß Seiner Majeſtät. Valentini 
erwiderte: „Das gleiche geheime Wahlrecht bleibt aus- 
geſchloſſen; es iſt ein Pluralwahlrecht ähnlich dem bel— 
giſchen beabſichtigt.“ Zeuge dieſer Unterredung war 
mein Generalſtabschef der Heeresgruppe, Graf von der 
Schulenburg. 


Auguſt 1920. 
(On ich die Blätter hier aus meinen Händen legte, 
iſt wiederum ein ſchwerer Schmerz über die Eltern 
und über uns Geſchwiſter gekommen: Mein Bruder 
Joachim iſt, ſeeliſch niedergebrochen, aus dem Leben 
geſchieden. Ich bin gleich am Tage nach dem Eintreffen 
der Nachricht nach Doorn hinüber gefahren, um meiner 
Mutter wenigſtens in der erſten, härteſten Zeit nahe 
zu ſein. Wie viel Leid das Geſchick auf dieſes arme kranke 
Mutterherz lädt! 
Anfang des Monats hat mich dann mein Bruder 
Oskar, der gleich nach mir nach Doorn gekommen war, 
auf der Inſel beſucht, und auch Eitel Friedrich war 


hier. So lernen ſie nun alle nach und nach den kleinen 
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Flecken Erde kennen, auf dem ich ſeit über 20 Monaten 
lebe. Ich kann mir denken, daß es ihnen, wenn ſie hier 
zufällig gut Wetter treffen, für ein paar Tage gar— 
nicht ſo ſchlimm erſcheint. Eine große Freude brachte mir 
das Kommen meines alten allzeit getreuen Maltzahn, 
der bei ſeinen Beſuchen im Felde manche ernſte Sorge 
um unſere Lage im Inneren mit mir geteilt hat. — Ende 
des Monats ſoll auch meine Frau wieder kommen — 
diesmal mit allen vier Jungens! 


Es drängt mich, im Zuſammenhange meiner Auf— 
zeichnungen über mein perſönliches Erleben auch einige 
Worte über die beiden Männer zu ſagen, in deren 
Namen ſich für das geſamte deutſche Volk Idee und 
Bild des militäriſchen Führertumes verkörpern, über 
den Generalfeldmarſchall von Hindenburg und über 
ſeinen Erſten Generalquartiermeiſter, den General Lu— 
dendorff. 

Was unſer Vaterland den beiden Männern dankt, 
darüber ſind wohl keine Worte nötig. Es mag genügen, 
die Erinnerung an die Tage der großen Siege bei Tan— 
nenberg und an den Maſuriſchen Seen wachzurufen, 
in denen die Namen dieſer Beiden auf allen Lippen 
waren, nach denen Front und Heimat in gleicher Weiſe 
wünſchten, daß die Führung des geſamten deutſchen 
Heeres in ihre Hände gelegt werden möge. Auch wir 
Oberbefehlshaber haben dieſen allgemeinen Wunſch, 
Hindenburg und Ludendorff an der höchſten verant 
wortlichen Stelle wirken zu ſehen, rückhaltlos geteilt 
und den endlichen Entſchluß Seiner Majeſtät mit Freude 


und Hoffnung aufgenommen. 
Kronprinz Wilbelm. Erinnerungen. 12 
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Nie vorher im Leben habe ich zwei Männer von fo 
verſchiedener Weſenheit ſich ähnlich ergänzen und zu 
einer Einheit verbinden ſehen wie dieſe beiden, denen 
der Gedanke an das Wohl des Vaterlandes, an Glück 
und Ehre des Heeres in allen Fragen jener Zeit, in 
der ſie miteinander wirkten, der gemeinſame Boden für 
Pläne, Erwägungen und Entſchlüſſe geweſen iſt. 

Soll ich den Generalfeldmarſchall, ſo wie er mir in 
den Jahren ſeiner reifen Höhe erſchienen iſt, charak— 
ferifieren, fo möchte ich ſagen, daß der ausſchlaggebende 
Eindruck von der ſchlichten Wucht und Ruhe ſeiner 
in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit ausging. Von einer 
gläubigen, feſt gefügten Ruhe, die ſich jedem, der mit 
ihm menſchlich oder dienſtlich in Berührung trat, mit— 
teilte, die jeden davon überzeugte, daß die Geſchicke der 
Armeen in dieſer gelaſſen feſten Hand und unter dem 
Blick dieſer ernſten und doch ſtets warm blickenden, kief 
gebetteten Augen aufs beſte geborgen ſeien. Sprach er 
dann noch, drang neben der Wirkung des gleichſam 
unverrückbaren Bildes ſeiner ſtatuariſch großen, breit— 
ſchulterigen Geſtalt noch die tiefe Klangfarbe ſeiner lang— 
ſam, beſonnen und bedächtig fließenden Worte auf ſeinen 
Partner ein, ſo verſtärkte ſich das vertrauende Empfinden, 
daß hier ein überlegener Beherrſcher der Lage eine 
völlig geſicherte Auffaſſung vertrat. Dieſer Eindruck war 
wirkſam nicht nur auf den Einzelnen, mit dem er etwa 
ſprach, er erſtreckte ſich auch auf die Menge, wenn ſich der 
Generalfeldmarſchall ihr zeigte. Dazu kam, daß eine kaum 
beſtimmbare Beſonderheit ſeiner Art die Grenzen zwiſchen 
ſeinem dienſtlichen und ſeinem menſchlichen Intereſſe an 
Menſchen, Problemen und Dingen aufzuheben ſchien. 
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Vor dem Hintergrund der ſehr bald ſchon mit bei- 
nahe mythiſchen Zügen umkleideten gewaltigen und be— 
freienden Oſtſiege wurde Hindenburgs Perſönlichkeit für 
Feld und Heimat gewiſſermaßen das Symbol des deut— 
ſchen Sieges und der Errettung aus der Not des Krieges. 
Das unenthüllte und wohl zum guten Teile in einer 
Kritik des Herzens und Gemütes wurzelnde Etwas, das 
für die Maſſen⸗Seele den volkstümlichen Heros macht 
und das ſich von und zu Männern wie Falkenhayn 
oder Ludendorff niemals ſpannte, umwob ihn raſch mit 
vollem Nimbus, machte ihn zum erwählten Führerideale 
der deutſchen Herzen. Ich habe dieſes in ſeiner primi— 
tiven Gläubigkeit ergreifende Vertrauen: „Unſer alter 
Hindenburg wird's ſchon ſchaffen!“ immer wieder im 
Vaterlande wie an der Front als eine Zuflucht aus 
allem Druck der Zeit aufklingen hören — auch noch in 
ſpäten Tagen, in denen wir Führer, denen die Kenntnis 
der Lage ſolchen Optimismus längſt entzogen hatte, 
nur ein Schweigen als Antwort finden konnten. 

Es war ſchon während des Krieges und es iſt wohl 
heute mehr noch als damals die Meinung verbreitet, 
daß der Generalfeldmarſchall während ſeines Wirkens 
an dieſer höchſten Kommandoſtelle neben dem General 
Ludendorff, der als der eigentliche spiritus rector der 
Oberſten Heeresleitung angeſehen wurde und wird, eine 
mehr repräſentative Rolle geſpielt habe. Dieſe Auf— 
faſſung kann ich auf Grund meines Einblickes in das 
ſchöne Verhältnis zwiſchen den beiden Führern nur als 
irrig bezeichnen, und ſie kann keinesfalls Geltung haben 
für jenen Zeitabſchnitt, in dem der Generalfeldmarſchall 
ſich noch auf der Höhe ſeiner phyſiſchen Kraft und Ener— 
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gie befand. Daß auch ein Hindenburg, der als nabe- 
zu Siebenundſechzigjäh riger, aber dabei im Befiße voll: 
ſter geiſtiger und körperlicher Friſche in den Krieg ein— 
trat, ſich nach drei und vier an Arbeit, Sorgen und 
Verantwortungen überſchweren Jahren den natürlichen 
Folgen ſeines zunehmenden Alters nicht ganz entziehen 
konnte, darf ſicher ausgeſprochen werden, ohne daß da— 
durch den großen und unvergänglichen Verdienſten des 
Feldherrn und verehrungswürdigen Mannes irgend— 
wie Abbruch geſchähe. Die unermüdliche Arbeitskraft 
des ſoviel jüngeren Freundes und engſten Mitarbei— 
ters iſt ihm bei den im Laufe der Zeit notwendigen Ent— 
laſtungen auf halbem Wege entgegengekommen, und 
jedenfalls iſt ihre ſchöne Einheit zu einem ſtarken ziel- 
ſicheren Willen ſtets erhalten geblieben, ohne daß je 
ängſtlich um die Zuſchreibung des geiſtigen Anteiles 
zwiſchen ihnen gemarktet worden wäre. Was Hinden— 
burg an ſeinem Kameraden in der Führung beſeſſen 
hatte, das zeigte ſich bitter hart von dem Augenblicke 
an, in dem dieſe Einheit der beiden durch das Ausſchei— 
den Ludendorffs zerbrochen war und ein neuer Mann 
an ſeine Stelle trat, deſſen Unzulänglichkeit vor dem 
Gedanken, das leck gewordene Schiff über Waſſer zu 
halten und im Zeichen ſeiner alten Flagge durch allen 
Sturm ſicher in den rettenden Hafen zu bringen, nur 
allzu raſch verzweifeln mußte. Ein Mann, deſſen We⸗ 
ſensart mit einem Achſelzucken dieſe Flagge ſtrich, ſo 
wie er kühl Werte, die unferem deutſchen Volke bis⸗ 
her Heiligtümer geweſen waren, als leere „Ideen“ zum 
Gerümpel warf; deſſen auf andere Ziele gerichtete Ener— 
gie die ſtärkſte Triebkraft für die beſondere Entwickelung 
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der Vorgänge des 9. November im Großen Haupt— 
quartier von Spa geworden iſt. 

Dienſtlich bin ich — und das lag in der Natur meiner 
Aufgaben und Pflichten — weſentlich mehr als mit dem 
Generalfeldmarſchall mit dem General Ludendorff in 
Berührung gekommen, und ich kann ausſprechen, daß 
ich dabei ſtets das ſtarke Empfinden hatte, hier einer 
Perſönlichkeit von geſtählter Energie und ſcharf ge— 
ſchliffenem Geiſte, einem preußiſchen Führer im beſten 
Sinne der alten ruhmvollen Tradition gegenüber zu 
ſtehen. Unzählige Male habe ich in ſeinem hellen Ar— 
beitszimmer, in dem ſich die Strahlungen von allen 
Fronten des vom Feinde umſtellten Vaterlandes wie 
im Brennpunkte einer Linſe fanden, die Fragen und 
Probleme des Krieges, und im beſonderen die Kampf— 
lage bei meiner Heeresgruppe mit ihm beſprochen. Ge— 
wann man bei ſolchen Ausſprachen mit dem General— 
feldmarſchall, wie ich erwähnte, den Eindruck, daß ſeine 
ſchwer und ſachte fließenden Worte das Ergebnis einer 
von ihm vertretenen tiefen Sicherheit waren, ſo ſchien 
es in den Auseinanderſetzungen mit General Ludendorff, 
als wäre man in jene blanke Werkſtatt höchſten gei— 
ſtigen Ringens eingetreten, in der in einem nimmer ſtill 
werdenden Kampfe mit ungezählten Widerſtänden, mit 
feindlichen Prinzipien, Hinderniſſen, Nöten, Unzuläng— 
lichkeiten aller Art dieſe Sicherheit jeden Tag neu ge— 
wonnen werden mußte. 

Daß mit dem Komplexe dieſer ungeheuren Forderung 
auch Aufgaben und Probleme ſich an ihn heranſchoben, 
die eigentlich nicht innerhalb der hergebrachten Grenz— 
linien ſeiner Stellung zur Erledigung hätten kommen 
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ſollen, wurde ſchon erwähnt. Er hat fie auf ſich ge- 
nommen, weil ihre Löſungen von größter Bedeutung 
auch für die militäriſche Lage waren und weil fie ohne 
ſein Zufaſſen und Eingreifen liegen geblieben wären. 
So dankenswert, gelungen und in mancher Hinſicht 
geradezu vorbildlich mir auch vieles erſcheint, was er 
auf dieſen Vorfeldern ſeines engeren Arbeitsbereiches ge— 
ſchaffen hat, ſo glaube ich doch, ohne jede Beeinträch— 
tigung des Umriſſes feiner ſtarken Perſönlichkeit, aus— 
ſprechen zu dürfen, daß mir ſeine weſentliche Bedeutung 
und Größe auf den Gebieten der Strategie, Taktik und 
Organiſation zu wurzeln ſchien. Auf dieſem Felde hat 
ſein theoretiſch glänzend geſchulter, an eigenen Ideen 
reicher und wunderbar exakt arbeitender Geiſt in jenen 
Jahren, in denen die Truppen und das Kriegsmaterial 
noch als intakter Apparat in feinen Händen lagen, mili- 
täriſche Probleme von ſchwierigſter Geſtaltung blendend 
ſicher gelöſt und unvergänglichen Ruhm für ſich und 
für die deutſchen Waffen erworben. Die ſcharfe, reft- 
loſe Durchdenkung der Lage, die ſichere Umwertung 
der Theorie in Befehl und Tat, die genaue Kenntnis 
der Leiſtungsfähigkeiten der zum Einſatz kommenden 
Kräfte, mit denen er wie mit feſtſtehenden mathema— 
tiſchen Werten zu rechnen wußte, haben ihm damals 
im Oſten die großen Siege von Tannenberg, von Lodz 
und an den Maſuriſchen Seen gebracht. Sie haben 
ihm auch weiter, als er die gewaltigeren Aufgaben der 
D. H. L. übernommen hatte, im Ringen um die deutſche 
Linie bis in das Frühjahr 1918 hinein Erfolge von un— 
vergänglicher ſtrategiſcher Bedeutung geſichert. Erfolge, 
die vielleicht heute noch von dem Mangel einer letzten 
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Auswirkung und dem Dunkel des Niederbruches im 
Endkampfe umſchattet erſcheinen, die aber eine gerecht 
urfeilende Zukunft zweifellos den größten milifärifchen 
Leiſtungen aller Zeiten zuzählen wird. 
Beeinträchtigt wurden feine großen und kühnen Ideen 
erſt von dem Augenblicke an, in dem die Einheiten, die 
er in das Kunſtwerk ſeiner Operationspläne einbaute, 
den Forderungen, die er nach alter Tradition an die 
Truppe glaubte ſtellen zu können, nicht mehr entſprachen 
— in dem der gerne als kanoniſch angenommene Kampf— 
wert des Einſatzes dem Auf und Nieder phyſiſcher und 
pſychiſcher Einflüſſe allzuſehr unterworfen war und da— 
mit in die exakte Berechnung der Maſchine die Unficher- 
heit und Brüchigkeit des Materials als unabſtellbare 
Fehlerquellen traten. 

Der reife Schlachtendenker und Errechner der Siege, 
der, ſeit er als kleiner Leutnant zum erſten Male einen 
Zug geführt, gewohnt war, Begriffe wie Difziplin, 
Pünktlichkeit, Kampfgeiſt als eiſern feſtſtehend anzu— 
ſehen, und dem ſich, ſeit er als junger Generalftabsoffi- 
zier zum erſten Male die himbeerroten Streifen an den 
Beinkleidern getragen, mit Einſatzwerten wie Batterie 
oder Diviſion ſtets die Vorſtellung von Einheiten mit 
beſtimmter Schlagkraft und ſchätzbarer Wirkungsfähig— 
keit verbunden hatte, mußte hinter all dieſe Begriffe 
mit einem Male große Fragezeichen ſetzen. Unterneh— 
mungen feines Geiſtes, die den Stempel des Erfolges 
bei Vorausſetzung der Intaktheit aller Einzelfaktoren 
zu fragen ſchienen, mußten am Ende vor ihren letzten 
Zielen niederbrechen, weil die teils überanſtrengte, teils 
verunreinigte Maſchine in Einzelteilen oder als Ganzes 
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verſagte. Die letzten deutſchen Dffenfivftöße ſeit dem 
21. März 1918 bis zu dem entſcheidenden Wendepunkt 
des Krieges — dem 18. Juli mit dem Feindeinbruch vor 
dem Walde von Villers-Cotterets — ſind, trotz zum 
Teil blendender Anfangserfolge, doch nur eine Kette 
von bitteren Beiſpielen für dieſe Tatſache. 

General Ludendorff hat als Mann und Soldat ſchwer 
an dieſen Zuſtänden getragen, hart unter ihnen gelitten, 
und ich, wie wohl auch jeder andere Führer, wußte ihm 
dieſe Qualen nachzufühlen. Wir alle, die wir durch die 
eiſerne Schule der alten herrlichen Armee gegangen 
waren und die wir die Luft des roten Hauſes auf dem 
Königsplatz geatmet hatten, ſind dort mit dem ſicheren 
Vertrauen auf die Unerſchütterlichkeit des großen, auf 
Kraft und Stolz des deutſchen Volkes ſelbſt geſtellten 
Heeres und aller ſeiner Teile ausgerüſtet worden. 
Dieſes Palladium mußten wir erſchüttert ſehen. 

Ich für mein Teil habe mich der Erkenntnis werdender 
Sprünge, Riſſe und Schäden recht früh ſchon nicht ent— 
ziehen können und habe meine Beobachtungen und An— 
regungen dem Generalquartiermeiſter in mancher Aus— 
ſprache pflichtmäßig vorgetragen. Noch jetzt, wenn ich 
dieſer Unterredungen gedenke, erfüllt mich tiefe Dank— 
barkeit bei der Erinnerung daran, wie General Luden— 
dorff die Anſicht und Wünſche des ſoviel Jüngeren 
ſtets freundlich und aufmerkſam entgegennahm und alles 
tat, um den Anforderungen, deren Berechtigung er er— 
kannte, gerecht zu werden. Nur zu oft — und das gilt 
namentlich für die ſpätere Zeit unſerer fortſchreiten— 
den Erſchöpfung an Menſchen, Nahrungsmitteln und 
Kriegsmaterial — mußte er freilich mit einem reſignier— 
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ten »ultra posse — —« davon abſehen, das zu geben, 
was er ſicher nur zu gerne zugeſtanden hätte. 
General Ludendorff iſt, ſoweit ich ihn nach jahre— 
langer gemeinſamer Arbeit zum gleichen Ziele zu er— 
kennen vermag, niemals ein Blender, niemals ein 
Streber geweſen. Das Drängen nach der Gunſt oder 
die Sorge vor der Mißgunſt einzelner Perſönlichkeiten 
war feinem berb-foldafifhen, geraden Weſen fo fremd 
wie das Werben um Zuſtimmung der Maſſe oder die 
Angſt, ihr zu mißfallen. Er kannte für ſeine Entſchlüſſe 
ein einziges Kriterium: ihre ſachliche Eignung zur Er— 
reichung des großen Zieles, die Mittelmächte und im 
beſonderen Deutſchland ungekränkt aus dem Kriege in 
einen ſtarken Frieden zu retten, der unſerer Zukunft 
Raum und Licht zur natürlichen Weiterentwickelung ließ. 
Mit geradezu leidenſchaftlicher Schaffensenergie und 
Hingabe hat er ſeine ganze reiche Perſönlichkeit rück— 
haltlos in den Dienſt ſeiner Führeraufgaben geſtellt, 
ohne in dieſer ungemeſſenen Opferwilligkeit jemals mehr 
zu ſehen als eine ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung, 
wie jeder deutſche Mann und Soldat ſie ſeinem Vater— 
lande ſchuldig iſt. Eine Folge dieſer ſchönen und ſtark— 
mütigen Auffaſſung von Pflicht und ausdauernder Treue, 
ſowie ſeiner vornehmen, hohen Einſchätzung der ethiſchen 
Werte des deutſchen Mannes an der Front und in 
der Heimat war es, daß er, namentlich in den letzten Ab— 
ſchnitten des Krieges, geneigt war, ſolche Kräfte und 
Tugenden als eine tragfähige Baſis für militäriſche 
Operationen oder für Anforderungen an die erſchöpfte 
Heimat auch dort noch anzunehmen und vorauszuſetzen, 
wo Entbehrungen und Enttäuſchungen, wo zerſetzende 
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Einflüſſe amoraliſch wirkender Kräfte die urſprüngliche 
Tüchtigkeit bereits zermürbt und angefreſſen hatten. 
Es iſt dem von tiefſtem nationalen Ehrgefühl durch— 
drungenen Manne bitter ſchwer gefallen, endlich, da 
ſich kein ſehendes Auge mehr den Tatſachen entziehen 
konnte, an den Zerfall dieſes ſtärkſten moraliſchen Haltes 
im deutſchen Volke zu glauben. Er hat ſich gegen dieſe 
bitterſte Erkenntnis lange genug gewehrt und hat in 
feinem Innern darum gerungen, ſich das ſtolze Ideal— 
bild des unerſchütterlich zu Kaiſer und Reich ſtehenden 
Deutſchen zu erhalten. Dieſe hohe Einſchätzung der 
Maſſe, der gegenüber er die abſplitternden Kräfte durch 
geraume Zeit nur als üble Ausnahmeerſcheinungen wer— 
ten mochte, war vielleicht die letzte Urſache dafür, daß 
verhältnismäßig ſpät und zu ſpät erſt an ein ener- 
giſches Vorgehen gegen die Wühler und ihre Opfer 
gedacht wurde. 

In der Beurteilung des moraliſchen Kampfwertes 
und der phyſiſchen Kampffähigkeit der Truppen, die als 
die wichtigſten Vorausſetzungen für den Gedanken einer 
baldigen und glücklichen Beendigung des Krieges gelten 
mußten, wichen unſere Anſichten, wie ſchon angedeutet, 
namentlich in dem letzten Jahre des Ringens immer 
weiter von einander ab. 

Ich möchte in dieſem Zuſammenhange nicht verbergen, 
daß General Ludendorff nach meiner Anſicht in der 
Wahl ſeiner nächſten Mitarbeiter nicht immer ſehr 
glücklich geweſen iſt und daß er auch für Hinweiſe auf 
die Unzulänglichkeit einzelner ſolcher Männer oder für 
Darlegungen, die ihren Berichten entgegen waren, nicht 
leicht zugänglich war. Eine hochgeſpannte Auffaſſung 
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des Begriffes der Treue gegenüber fleißigen Helfern, die 
im Rahmen ihres Könnens ſicher das Beſte geben woll— 
ten, ließ ihn dann ſolche Fehlbeſetzungen länger ertragen, 
als das im Intereſſe der Sache wünſchenswert erſchien. 

Stehe ich alſo dem General Ludendorff auch keines— 
wegs als kritikloſer Zuſtimmer zu jeder ſeiner Mei— 
nungen oder als ſtummer Bewunderer jedes ſeiner 
Schritte gegenüber, ſo bleibt er für mich doch ein über— 
ragend großer deutſcher Feldherr von ſtärkſter vater— 
ländiſcher Kraft und Treue — ein Mann, der wie ein 
Sinnbild der Tradition und des Gewiſſens der deutſchen 
Armee an ihrer Spitze ſtand. 

Wenn ſeine Gegner dieſen Mann als einen „Spie— 
ler“ und „Haſardeur“ bezeichnen, ſo ſetzen ſie damit nur 
eine Unwahrheit in Umlauf. Wollte Gott, wir hätten auch 
in der Reichsleitung gleich tüchtige Fachleute von gleich 
gründlich wägender und ehrlich wagender Gewiſſenhaf. 
tigkeit gehabt wie dieſen! Und wollte Gott, es wäre da— 
mit jedem Einzelnen möglich geblieben, alle Kräfte allein 
auf dem Felde ſeines ureigenſten Berufes zu verwenden! 

In der „Weltgeſchichte in Umriſſen“ des Grafen Vorck 
von Wartenburg, in der ich dieſer Tage wieder das 
Kapitel über Rom, die Schlacht bei Cannae und über 
die Standhaftigkeit gegenüber Niederlagen las, bin ich 
an einem Satze haften geblieben, der mir gleichſam für 
unſere Tage dazuſtehen ſcheint. Yorck ſpricht in einem 
Exkurſe auf ſpätere Zeiten davon, wie ſchmählich das 
preußiſche Volk Schimpf und Schande auf die bei Jena 
geſchlagene Armee gehäuft habe, „die doch weder die 
einzige noch die hauptſächlichſte Schuldige war“. Und 
er ſagt weiter: „Will ein Volk auch ein Cannae ſieg— 
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reich überſtehen, fo darf es die Achtung vor feinen 
Führern und ſeinen Fahnen nie gänzlich verlieren.“ 

Aus tiefſtem Herzen wünſche ich den neuen Aufſtieg 
und die neue Größe unſeres Vaterlandes und ſeiner 
deutſchen Menſchen. Aber nur wenn die breite Menge 
wieder frei geworden iſt von jener Blindheit gegen 
vergangene Größe, mit der geifernde Hetzer und falſche 
Propheten ſie ſchlugen, wird ſie mit dem rechten Verſtehen 
für das Verſunkene auch die ſeeliſche Kraft zum gläu— 
bigen Bau am Neuen finden! 


Dktober 1920. 


nfang des Monats bin ich ein paar Tage auf dem 

Feſtland drüben geweſen. In Overveen beim Zahn— 
arzt Schäfer, der mich behandelt hat. Ich hätte es nie für 
möglich gehalten, daß man ſich auf die beſcheidenen Ver— 
gnügungen, die ein Zahnarzt mit all feinen kleinen Folter⸗ 
inſtrumenten zu bieten hat, ſo freuen kann! Geradezu 
wohlig habe ich mich in den ſchönen Kurbelſtuhl zurück— 
gelehnt — 'mal etwas anderes als unſere Wieringer 
Möglichkeiten. Der Ausflug iſt ſeit langer Zeit der 
erſte Durchbruch durch die gleichmäßige Stille und Ein— 
ſamkeit der Inſel geweſen und hat mich gerade in dieſer 
trüben Zeit, in der das große Welken den letzten Reiz 
der armſeligen Landſchaft auslöſcht und die Herbſtſtürme 
zu fegen beginnen, leichter über den Gedanken hinweg— 
kommen laſſen, daß ich nun wieder einen langen, harten, 
dunklen Winter in dieſer Abgeſchloſſenheit und Enge des 
kleinen Hauſes fern der Heimat und den Meinen ver- 
bringen ſoll. Dazu fanden wir in Schäfers, die eine 
reizende kleine Villa bei Haarlem bewohnen, liebens- 
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würdige und hochgebildete Menſchen, deren Gaſtfreund— 
ſchaft zu genießen eine Freude iſt. Und auf dem Rückwege 
haben wir für ein paar Stunden unſeren alten Freund, 
den Bürgermeiſter Peereboom heimgeſucht, der jetzt in 
Bergen hauſt, ſeit vor ein paar Wochen der vortreff— 
liche, allzeit hilfsbereite Herr Kolff ſein Nachfolger in 
Wieringen geworden iſt. Auch er und ſeine hochgebil— 
dete, aus deutſchem Hauſe ſtammende Gattin ſind un— 
ausgeſetzt bemüht, mir das Leben erträglicher zu machen. 

An dieſer Stelle möchte ich noch dankbar zweier hol— 
ländiſcher Familien gedenken, in deren Heimen mir ſtets 
die größte Gaſtfreundſchaft gewährt wurde, der Fami— 
lien Bax und Coumou. Domine Bag iſt nicht nur ein 
tief gebildeter Geiſtlicher, ſondern auch ein warmherzi— 
ger, aufrechter Mann der fern aller Poſe die verſtehende, 
verzeihende Nächſtenliebe werktätig übt. Wir ſprachen 
einmal über religiöſe Auffaſſungen, und da ſagte der 
alte Herr mit faft ſchalkhaftem Lächeln: „Sehen Sie 
mal, wenn ein Vater einen Jungen hat, der dauernd 
zu ihm gelaufen kommt und ſagt: „Vater, gib mir einen 
Genf‘, dann reißt dem Vater bald die Geduld, und der 
Junge kriegt eine Ohrfeige. So iſt es auch mit den 
Menſchen, die ſtets vom lieben Gott etwas wollen, die 
ihn dauernd im Munde führen — die kriegen denn auch 
eine Ohrfeige. Nur wer wirklich ein tiefes, ernſtes Be— 
dürfnis empfindet, ſoll ſich an ſeinen Gott wenden mit 
der Bitte um Kraft, und dann ſoll er ſelbſt feſt zu— 
packen: Hilf dir ſelbſt, dann hilft dir Gott!“ — Coumou 
war längere Zeit Ingenieur der Waſſerbauverwal— 
tung auf der Inſel und ein fröhlicher, ſtets hilfsbereiter 
Freund. 
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Unter den Briefen aus der Heimat, die ich bei meiner 
Rückkehr vorfand, war auch das Schreiben eines Kriegs— 
kameraden. Von hundert Einzelheiten redet es und kommt 
dabei auch auf das törichte Geſchwätz, das über meine 
Tätigkeit als Oberbefehlshaber der 8. Armee bei denen, 
die mehr wiſſen als alle anderen, im Umlauf iſt. Alſo: 
auch den unglückſeligen Rückzugsbefehl der O. H. L. nach 
der Marneſchlacht des Jahres 1914 ſoll ich verſchuldet 
haben. 

Ganz genau wiſſen das dieſe Superklugen! 

Da iſt's vielleicht doch nicht ganz unberechtigt, wenn 
ich auch ſage, was ich von der Schlacht, die unſere Schick— 
ſalswende bedeutet, zu ſagen weiß — zumal das meiſte, 
was von ernſten kritiſchen Betrachtern bisher gegeben 
wurde, nur wenig von den Vorgängen bei der 5., 6. und 
7. Armee berichtet. 

Was ich hier niederlegen will, ſoll nicht ein Bild der 
militäriſchen Entwicklung und Operationen meiner g. Ar— 
mee in jenen bitter ſchweren Tagen ſein — dafür iſt 
ja eine andere Stelle von mir vorgeſehen — es ſoll allein 
in großen Zügen die Umſtände zeigen, die das deutſche 
Heer damals mitten aus ſiegreichem Vormarſch heraus 
zu dem tragiſchen Rückzuge führten. 

Eine Schuld meinerſeits? Nur gemeine Böswillig— 
keit konnte derlei erfinden, nur grenzenloſe Dummheit 
es glauben! 

Als Oberbefehlshaber der 8. Armee habe ich im Au— 
guſt 14 den Vormarſch meiner Armee geführt, die Ent— 
ſchließungen, Meldungen und ſpärlichen Ausſprachen mit 
der O. H. L. und den Nachbararmeen ſtändig miterlebt 
und endlich in den Tagen der Marneſchlacht die Ent— 
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wicklung der Dinge aus nächſter, beſter Stelle ſtündlich 
mitangeſehen und ſtudiert. 

Nach meinem Eindruck iſt es eine ganze Reihe von 
Umſtänden, deren unglückſeliges Zuſammenfließen die 
Entwicklung der Ereigniſſe zu ihrem heilloſen Ab— 
ſchluſſe geführt hat. Neben der zweifelloſen Unzu— 
länglichkeit und dem aus ihr ſich ergebenden mora— 
liſchen und phyſiſchen Niederbruch des Generals von 
Moltke die unglückliche und raſch entmutigte Führung 
bei A. O. K. 2 durch General von Bülow — und die 
geradezu unſelige Tätigkeit eines Generalſtabsoffiziers 
der O. H. L., der von einer ihm unverſtändlicherweiſe 
nur mündlich erteilten Direktive für beſondere Fälle 
unter dem Druck der Verantwortung und ſeines perſön— 
lichen Peſſimismus als von einer unbeſchränkten Voll— 
macht Gebrauch machte und die beiden ſiegreich kämpfen— 
den Flügelarmeen vor der Entſcheidung zum Rückzug 
veranlaßte. 

Stets wenn ich dieſer Zeit der ſinnloſen und unbegreif— 
lichen Hingabe von errungenen Erfolgen gedenke, wenn 
mir das ganze Grauen dieſer Kopfloſigkeit wieder vor 
Augen tritt, ſchiebt ſich damit auch die tragiſche Geſtalt 
des Mannes in mein Geſicht, der damals führen ſollte 
— und kein Führer war, und der, als die ſchwellenden 
Ereigniſſe das überkommene Schema ſprengten, zuſam— 
menbrach: die Geſtalt des Generalſtabschefs General— 
oberſt von Moltke. 

Ich habe den General gut gekannt, ich habe ihn als 
Menſchen aufrichtig verehrt, und ich empfinde tief die 
Tragik ſeines Geſchickes, das mir in ſeiner rein menſch— 
lichen Linie mit dem Geſchicke des unglücklichen Oſter— 
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reichers Benedek eine gewiſſe innere Gemeinſamkeit zu 
haben ſcheint. 

General von Moltke war ein durch und durch vor— 
nehm denkender Mann, ein treu ergebener Freund meines 
Vaters. Als der Kaiſer auf dringende Empfehlung ſeiner 
nächſten Berater ihn 1906 an die erſte Stelle im General- 
ſtab ſtellte, hat Moltke ſelbſt Seine Majeſtät inſtändig 
gebeten, dies nicht zu tun, da er ſich der Stellung nicht 
gewachſen fühle. Als aber der Kaiſer auf feinem Ent- 
ſchluß beharrte, hat er am Ende als preußiſcher Offizier 
gehorcht. Er hat dann mit unendlichem Fleiß geſucht, die 
rieſige Materie des Generalſtabes zu meiſtern. Es lag 
in ſeinem Weſen etwas Schüchternes, er ſchien ſich bis— 
weilen ſelbſt zu wenig zuzutrauen, und ſo geriet er bald 
in eine völlige Abhängigkeit von ſeinen Mitarbeitern. 
Die große perſönliche Liebenswürdigkeit und von Herzen 
kommende menſchliche Freundlichkeit, die er beſaß, er— 
ſchwerten es ihm, jene unbedingte Autorität zu erlangen, 
die ein Generalſtabschef haben muß. Es wurde mir 
während meiner Kommandierung in den Generalſtab 
als typiſch bezeichnet, daß zu Zeiten des alten Schlieffen 
ſelbſt die Oberquartiermeiſter nur mit einer gewiſſen 
Scheu zum Vortrag bei dieſem genialen, rückſichtsloſen 
und unerbittlichen Chef erſchienen, während zum General 
von Moltke jeder gern und oft zum Vortrag ging. 

General von Moltke hat nie in einer geſunden Haut 
geſteckt, er war häufig leidend. Zu Beginn des Krieges 
hatte er zwei anſtrengende Kuren in Karlsbad hinter ſich. 
Er war ein kranker Mann, als er in den Krieg zog. 

Die Führung der einzelnen Armeen durch die Zenfral- 
ſtelle des Chefs des Generalſtabes, die ihren Sitz viel zu 
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weit zurück hinter dem Kampfgebiete in Luxemburg hatte, 
war vollkommen loſe. Er konnte aus dem abgelegenen 
Quartiere die Vorgänge nicht mit der nötigen Sicher— 
heit verfolgen, nicht mit der gebotenen Klarheit über— 
ſehen — vielleicht auch, daß ihm in den entſcheidenden 
Momenten der Schlacht der Blick für das Notwendige 
oder die raſche Entſchlußkraft verſagte. Jedenfalls er— 
gaben ſich, bei der während des damaligen Bewegungs— 
krieges noch recht großen Unvollkommenheit der Fernver— 
ſtändigungsmittel, vielfach ganz ungenügende Verbin— 
dungen mit den im Vorrücken befindlichen Armee-Ober— 
kommandos, ja manchmal ſogar der völlige Ausfall des 
Zuſammenhanges. Das führte zu einem Zerfall der ein— 
heitlichen Führung, es kam ſchließlich dazu, daß die ein— 
zelnen Armeen, nachdem der Vormarſch angetreten und 
ihre Marſchrichtung ihnen bekannt war, mehr oder 
weniger ſelbſtändig Krieg führten und ſich von Fall zu 
Fall durch Verſtändigung mit ihrer Nachbararmee 
halfen. 

Gleich nach der Schlacht bei Longwy wurde ich in das 
Große Hauptquartier nach Luxemburg gerufen. Ich nahm 
dort Gelegenheit, mich zu Oberſtleutnant Tappen, der 
rechten Hand Moltkes, über die loſe Führung der 
Armeen durch die Oberſte Leitung ganz unzweideutig 
auszuſprechen, und ich verlangte zugleich ſtändige Ver— 
bindungsoffiziere der O. H. L. (dieſen Begriff gab es da— 
mals noch nicht) bei den A. O. K.s. Der Vorſchlag wurde 
lächelnd mit der Begründung abgetan: das ſei gar nicht 
nötig, da ja alles ſehr ſchön auch ſo gehe. 

Als ſich die Lage bei der 1. und 2. Armee öſtlich Paris 
verſchärfte, entſandte der Chef des Generalſtabes den 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 13 


193 


Oberſtleutnant Hentſch als Nachrichtenoffizier der Ober— 
ſten Heeresleitung auf eine Drientierungsfahrt zu den 
A. O. K.s. Man legte, wie mir der rühmlichſt bekannte 
Chef der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, General 
von Kuhl, einſt ſagte, die Entſcheidung über den Aus— 
gang der Schlacht geradezu in ſeine Hand. 

Hentſch erſchien bei Beginn ſeiner Reiſe zunächſt am 
Nachmittage des 8. September beim A. O. K. 5 in Va⸗ 
rennes und gab uns hier ein Bild der Geſamtlage, ſo— 
weit man dieſe in Luxemburg kannte. Nach dieſen Aus— 
führungen ergab ſich für den ſachlich ruhigen Beurteiler 
ein keineswegs unbefriedigendes Geſamtbild, aus dem 
allerdings hervorging, daß der bisher raſch vorwärts— 
drängende Siegeslauf zunächſt zum Stillſtand gekommen 
war. In direktem Anſchluß an ſeinen Beſuch beim 
A. O. K. 5 fuhr Hentſch dann die ganze Front ab über 
A. O. K. 4, 3, 2 und 1, um perſönliche Eindrücke zu ge- 
winnen. 

Hier nun, bei den Beſuchen der anderen Armeen, ſetzt 
jene unglückſelige Wirkſamkeit des Offiziers ein, von 
der ich andeutend ſchon geſprochen habe. Mag ſein, daß 
Hentſch auf feiner Fahrt und namentlich beim A. O. K. 2 
wirklich recht ungünſtige Eindrücke gewann, mag auch 
ſein, daß die Nerven ihm verſagten, jedenfalls hat er 
beim A. O. K. 2, anſtatt es mit ſchärfſter Energie zu rück— 
ſichtsloſem Widerſtande anzuſpornen, dem Rückzugsent— 
ſchluß voll zugeſtimmt. Die Darſtellung, die er dann wei⸗ 
ter von der Auflöſung der 2. Armee gab, und der Ge— 
brauch ſeiner vermeintlichen Vollmacht, den Rückzug für 
die Armeen ſelbſtändig anordnen zu können, veranlaßte 
ſchließlich auch die 1. Armee, die ihre direkte Fühlung mit 
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der 2. Armee nicht hatte aufrecht erhalten können, nach 
ſtarkem Widerſtreben am 9. September ihrerſeits den 
Rückzug auf Soiſſons anzutreten. Dieſe, die Vorgänge 
bei der 1. Armee bezeichnende Darſtellung habe ich perſön— 
lich gleichfalls aus dem Munde des damaligen General— 
ſtabschefs der Armee, General von Kuhl, gehört, auf deſſen 
Urteil unbedingter Verlaß iſt. Bei der 3. und 4. Armee 
hat Oberſtleutnant Hentſch, ſo viel ich weiß, die gleiche 
traurige Wirkung erzielt — ein Zwang durch den Feind 
lag nicht vor. 

Meine z. Armee griff in dieſen kritiſchen Tagen der 
Hentſchſchen Reiſetätigkeit in der Linie Vavincourt— 
Rembercourt—Beauzée St. André ohne Erfolg an und 
bereitete zugleich einen für den 10. September angeſetz⸗ 
ten Nachtangriff vor, deſſen Zweck es war, uns in der 
beengten Lage, in der wir uns, eingekeilt zwiſchen Ver— 
dun und den unwegſamen Argonnen, befanden, mehr 
Luft und Bewegungsfreiheit zu ſchaffen. Der Plan zu 
dieſem Nachtangriffe, an dem die Beteiligung des XIII. 
A. K. einſchließlich der 12. R. D. und des XVI. A. K. vor⸗ 
geſehen war, wurde von der O. H. L., die durch inzwiſchen 
bei ihr einlaufende Nachrichten von Hentſch in der Be— 
urteilung der Geſamtlage ſichtlich immer unruhiger 
wurde, zunächſt nicht gebilligt, dann aber auf mehrfache 
Vorſtellung meines A. O. K.s gutgeheißen. 

Das Unternehmen wurde alſo pünktlich durchgeführt 
und glückte glänzend: die Armee erkämpfte die Linie 
Louppy le Petit — Höhen öſtlich Rembercourt Höhen 
nordöſtlich Courcelles —Souilly. Die franzöſiſche Armee 
Sarrails baute unter unſerem Stoße nachweislich rund 
zwanzig Kilometer ab. 
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Am Tage dieſes nächtlichen Erfolges, alfo am 10. Sep— 
tember, kam Oberſtleutnant Hentſch von ſeiner Rund— 
fahrt zu den A. O. K.s über Varennes zurück. Sein Ur⸗ 
teil über die Geſamtlage war ſeit ſeinem erſten Beſuche 
ausgeſprochen peſſimiſtiſch geworden. Er ſprach ſich hoff— 
nungslos über die Zuſtände am rechten Flügel aus und 
verlangte auch von mir die ſofortige Zurücknahme der 
5. Armee. Nach ſeiner Darſtellung erſchienen die 1. und 
2. Armee nur noch als flüchtende Trümmer, die 3. Armee 
hielt ſich mühſam, die J. war leidlich in Ordnung. 

Ich erklärte dem Oberſtleutnant Hentſch, daß von 
einem ſofortigen Rückzuge der 8. Armee gar keine Rede 
ſein könne, daß ein Zwang hierzu ſich weder aus dem 
Geſamtbilde noch aus der Lage bei der Armee ergebe 
und daß auch, ehe der Gedanke überhaupt erwogen 
werden könne, die Rückführung aller meiner Verwundeten 
aus dem ſoeben glücklich durchgeführten Unternehmen 
geſichert fein müſſe. Als Hentſch trotz dieſer Einwände 
dringlich wurde, fragte ich ihn nach ſeiner ſchriftlichen 
Vollmacht — er beſaß keine. Darauf habe ich ihm be— 
deutet, daß wir nicht in der Lage ſeien, ſeinen Wünſchen 
nachzugeben. 

Mit dem Rückzuge von der Marne war der große 
Schlieffenſche Plan zuſammengebrochen. Die raſche 
Niederwerfung Frankreichs war die Vorausſetzung. Un— 
vergeßlich wird mir der erſchütternde Eindruck bleiben, 
den ich empfing, als am 11. September vormittags plötz— 
lich General von Moltke mit Oberſtleutnant Tappen 
in meinem Hauptquartier in Varennes en Argonnes er— 
ſchien — ein gebrochener Mann, der buchſtäblich mit 
Tränen kämpfte. Nach ſeinem Eindrucke war das ganze 
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deutſche Heer geſchlagen und flufefe faſt unauf haltſam 
zurück. Er legte dar, er wiſſe noch nicht, wo dieſer Rück— 
zug zum Stehen kommen würde. Wie er zu dieſer Auf— 
faſſung gelangt ſein mochte, blieb uns damals unver— 
ſtändlich. 

Er war ſehr erſtaunt darüber, daß er im A. O. K. 5 
eine durchaus ruhige und zuverſichtliche Beurteilung der 
Lage antraf, ließ ſich hierdurch jedoch nicht zu einer beſſeren 
Auffaſſung bekehren und verlangte von mir — wie Heutſch 
am Tage vorher — die ſofortige Rücknahme meiner 
Armee. Da irgend ein erſichtlicher oder zwingender Grund 
zu einem ſolchen übereilten Schritte auch jetzt nicht vor— 
lag, kam es hierüber zu einer lebhaften Auseinander- 
ſetzung, an deren Schluß ich erklärte: Solange ich Ober— 
befehlshaber meiner Armee ſei, trüge ich die Verant— 
wortung für die Armee, und eine ſofortige Zurücknahme 
könne ich mit Rückſicht auf die notwendige Bergung und 
den ſchonenden Abtransport meiner Verwundeten nicht 
zugeben. 

Tief bewegt fuhr General von Moltke wieder ab. 
Menſchlich hatte ich das tiefſte Mitleid mit dem völlig 
geknickten Manne, aber als Soldat und Führer konnte 
ich einen derartigen ſeeliſchen Zuſammenbruch nicht ver— 
ſtehen. 

Am Nachmittage des 11. September überbrachte dann 
Oberſt v. Dommes die nochmalige Weiſung der O. H. L. 
für den Rückzug meiner Armee nach der Gegend öſtlich 
St. Menehould. Er ſchlug dabei vor, den Südrand des 
Argonner⸗Waldes zu halten. Dem gegenüber entſchloß 
ſich das A. O. K., noch weiter nach Norden zurückzugehen 
in die Linie Apremont —-Baulny —Montfaucon — Ger— 
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court, da es ihm nicht angezeigt ſchien, vorwärts der auf 
Befehl der O. H. L. bereits im Rückmarſch begriffenen 
4. Armee zu bleiben, während es dem nunmehr losge— 
laſſenen Gegner freiſtand, auch aus Verdun in jeder be— 
liebigen Richtung hervorzubrechen und damit die rück— 
wärtigen Verbindungen nicht nur der 5. Armee, ſondern 
des ganzen Weſtheeres zu bedrohen. 

Erſt nach Rückführung aller Verwundeten ging die 
5. Armee, ohne im geringſten vom Feinde gedrängt zu 
werden, in den Tagen vom 12. bis zum 18. September 
in voller Ordnung und mit dem Gefühle ſtärkſter Über- 
legenheit in dieſe neuen Stellungen zurück. Sarrail ge: 
traute ſich nicht, uns anzupacken; es wäre ihm auch ſchlecht 
bekommen. Ich habe mit eigenen Augen von den Höhen 
hart nördlich Varennes die letzten Nachhuten des XIII. 
und XVI. Korps ihre Schützengräben ausheben ſehen und 
konnte dabei feſtſtellen, daß der Feind nirgends außer mit 
Kavallerie-Patrouillen gefolgt war. 

Ich hatte übrigens im Laufe des Krieges Gelegenheit, 
mit Hunderten von Offizieren aller Grade und mit eben— 
ſovielen Mannſchaften der ganzen Front über die ver— 
hängnisvollen Vorgänge während der Kampfhandlungen 
der erſten Marneſchlacht zu ſprechen. Was ich da zu 
hören bekam, war immer wieder das gleiche: Wir hatten 
die franzöſiſchen Gegenangriffe vollkommen abgeſchlagen 
und gingen ſelbſt zum Angriff vor, der überall erfolg— 
reich zu werden verſprach — da kam der unverſtändliche 
Rückzugsbefehl. 

Mein Bruder Eitel Fritz führte in jenen Tagen das 
erſte Garde-Regiment. Er ſchilderte mir ſpäter oft in 
tief-ehrlichem Zorn den Tag: „Wir waren in vollem 
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Angriff auf die franzöſiſche Stellung, nachdem wir ver: 
ſchiedene franzöſiſche Gegenangriffe abgeſchlagen hatten. 
Unſere Leute waren zwar ſehr ermüdet, aber ſie gingen 
tapfer und entſchloſſen vor. Überall ſah man die Fran: 
zoſen zurücklaufen, wir hielten den Sieg in der Hand — 
da kam ein Ordonnanzoffizier mit dem verfluchten Be— 
fehl, ſofort den Angriff einzuſtellen und den Rückmarſch 
anzutreten!“ Er ſagte mir, es ſeien die qualvollſten 
Stunden ſeines Lebens geweſen, als er mit ſeinen braven 
Leuten den ganzen in ſchwerem Ringen erkämpften Weg 
wieder zurück mußte und als ſie die Verwundeten ſahen, 
die nun ſicher in Gefangenſchaft fielen. Unſere famoſen 
Grenadiere hätten es garnicht glauben wollen und nur 
immer wieder gefragt: „Warum müſſen wir zurück, wir 
haben doch die Franzoſen geſchlagen?!“ 

Und ſie hatten Recht. Das deutſche Heer iſt an der 
Marne nicht geſchlagen, es iſt von ſeinen Führern zurück— 
genommen worden. Die Schlacht ging verloren, weil die 
Oberſte Führung ſie verloren gab, ſie hätte trotz unſerer 
zahlenmäßigen Unterlegenheit — das Kräfteverhältnis 
ſtand wie eins zu zwei — zum Siege führen müſſen, wenn 
die Oberſte Führung die Lage klar erfaßt und wenn ſie 
zweckmäßig und entſchloſſen gehandelt hätte. 

Es iſt nicht nachträgliche Weisheit, ſondern die Wieder— 
gabe eines Eindruckes, der ſich mir damals ſchon angeſichts 
der Geſamtlage aufdrängte, daß in einer ſtarken Zuſam— 
menfaſſung unſeres rechten Flügels zu einheitlicher Aktion 
und in ſeiner Verſtärkung durch eine techniſch durchaus 
mögliche Verſchiebung von Kräften aus dem linken 
Flügel eine Beſeitigung der Gefaährpunkte unſchwer 
hätte gelingen müſſen. 
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Den General von Moltke habe ich nach diefen qual⸗ 
vollen Ereigniſſen nur noch einmal geſehen. 

Es war im Hauptquartier Charleville. Er war ſeines 
Kommandos bereits enthoben; ich fand ihn, um Jahre 
gealtert, in einem kleinen Zimmer der Präfektur über 
die Karten gebeugt, in ſich zuſammengeſunken. Der An— 
blick war erſchütternd. Worte ließen ſich nicht finden, 
mein Händedruck ſagte ihm wohl alles, was zu ſagen 
blieb. 

In Berlin iſt er am Ende an gebrochenem Herzen ge— 
ſtorben. Mit ihm ging ein echter preußiſcher Offtzier, ein 
vornehmer Edelmann dahin. Daß ihm eine Aufgabe ge— 
ſtellt worden war, die über ſeine Kräfte ging — daß er 
ſie in einem mißverſtandenen Pflichtgefühl, wider Willen 
und in Erkenntnis ſeiner Unzulänglichkeit, doch auf ſich 
genommen hat, war ſein Verhängnis geworden. Seines 
— und das unſrige. 


Ende Oktober 1920. 

9 Yoee bin ich in der zweiten Hälfte dieſes Monats doch 
noch einmal drüben auf dem feſten Land geweſen. 

Zum Zweiundzwanzigſten, dem Geburtstage der Mutter. 
Stille, traurige Tage waren das in Doorn, denn keinem, 
der fie liebt, kann es entgehen, wie ihre Kräfte ſchwinden, 
ſich in all dem Leid verzehren. Das Ende meines Bruders 
Joachim iſt nicht verwunden in dem Mutterherzen, das 
gerade um ihn, als um den ſchwächſten von uns Brüdern, 
immer ſo viel Sorge getragen hat. An dem Geburtstag 
ſelbſt mußte ſie liegen; da konnte ich nur bei ihr an dem 
Bette ſitzen, die ſchmal gewordene Hand in meiner halten 
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und zu ihr reden. Eine Menge kleiner harmloſer Heiter— 
keiten aus meiner Inſelwirtſchaft habe ich ihr erzählt 
und war ſo froh, wie ich das gütige Geſicht dann immer 
wieder leiſe lächeln ſah. Aber das kommt wie ein Son— 
nenſchein — und vergeht wieder. Und auch wenn fie auf iſt, 
durch die Zimmer geht und mit den müden Augen über all 
die alten Möbel und Erinnerungsſtücke aus vergangenen 
Zeiten in Berlin und Potsdam hinblickt, hinſtreichelt — 
ſo iſt das alles wie ein ſtilles Abſchiednehmen. — 

Auch mein Onkel, der Prinz Heinrich, war in Doorn 
und iſt dann auf der Rückkehr zu meiner Freude für einen 
Tag zu mir nach Wieringen gekommen. 

Müldner ſoll im November wieder einmal nach der 
Heimat und hören, ſehen, wie die Zuſtände jetzt ſind. 
Wie der gute Vater Noah, der die Taube ausſchickte, 
„auf daß er erführe, ob das Gewäſſer gefallen wäre auf 
Erden,“ komme ich mir bei dieſen Reiſen immer vor. 
Wann wird er mit dem Olblatt wiederkommen? 

Unſer alter, ſtets hilfsbereiter Freund Major von Jena 
ſoll ihn während dieſer Abweſenheit vertreten und mir 
und meinen beiden Hunden und meiner Katze in meiner 


Arche hier Geſellſchaft leiſten. 


Ich habe vor wenigen Wochen verſucht, in dieſen 
Blättern gegen das alberne Geſchwätz anzugehen, das 
mich mit dem Mißerfolg der erſten Marneſchlacht in 
Verbindung zu bringen ſucht. Ich möchte im Anſchluß 
daran noch eine zweite Lügenlegende zerſtören. 

Unter den vielen Unwahrheiten, die Böswilligkeit oder 
Dummheit über mich in die Welt geſetzt und verbreitet 
haben, ſteht auch der Anwurf, ich ſei an den ſchweren 
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Verluſten und an dem ſchließlichen Mißerfolge vor 
Verdun ſchuld. Die Zähigkeit, mit der dieſe Behaup— 
tung immer wieder auftaucht, macht eine Klarſtellung 
der Tatſachen notwendig. 

Der Befehl, Verdun anzugreifen, iſt nicht von mir 
ausgegangen, ſondern beruhte auf einem Entſchluſſe der 
Oberſten Führung. Zum Ausdruck kommt die Abſicht 
zu dieſem Unternehmen und kommen die allgemeinen 
Ideen, aus denen es der O. H.L. vorteilhaft erſchien, be- 
reits in einem Vortrage, den General von Falkenhayn 
als Chef des Generalſtabes des Feldheeres dem Kaiſer 
um Weihnachten 1915 gehalten hat. Da heißt es: 
„Hinter dem franzöſiſchen Abſchnitt der Weſtfront gibt 
es in Reichweite Ziele, für deren Behauptung die fran— 
zöſiſche Führung gezwungen iſt, den letzten Mann einzu— 
ſetzen. Tut ſie es, ſo werden ſich Frankreichs Kräfte ver— 
bluten, da es ein Ausweichen nicht gibt, gleichgültig, ob 
wir das Ziel ſelbſt erreichen oder nicht. Tut ſie es nicht 
und fällt das Ziel in unſere Hände, dann wird die mo— 
raliſche Wirkung in Frankreich ungeheuer fein. Deutſch— 
land wird nicht gezwungen ſein, ſich für die räumlich eng 
begrenzte Operation ſo zu verausgaben, daß alle anderen 
Fronten bedenklich entblößt werden. Es kann mit Zu— 
verſicht den an ihnen zu erwartenden Entlaſtungsunter⸗ 
nehmungen entgegenſehen, ja hoffen, Kräfte in genügender 
Zahl zu erübrigen, um den Angriffen mit Gegenſtößen 
begegnen zu können.“ Bald darauf erteilte die O. H. L. 
dem A. O. K. 5 den Befehl zum Angriff auf Verdun. 
Mitbeſtimmend zu dieſem Entſchluſſe der O. H. L. war 
zweifellos auch der Wunſch und die aus unſerer zahlen— 
mäßigen Unterlegenheit ſich ergebende Notwendigkeit, 
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einem erwarteten Angriffe der Gegner aus deren unge: 
ſchwächter Kraft und gegen einen uns etwa unerwünſchten 
Frontabſchnitt zuvorzukommen. Die Organiſation der 
Engländer war um dieſe Zeit wirkſam geworden, die Ent— 
laſtung der Franzoſen war eingetreten. Der Gegner be— 
ſaß im Frühjahre 1916 im Weſten eine Übermacht von 
mehr als einer Million Kämpfern — nach General von 
Falkenhayns eigener Angabe ſtanden 2380000 Deutſche 
gegen 3470000 Streiter der Entente — und ein ge— 
waltiges Mehr an Material. 

Bei der Beurteilung des Angriffsentwurfes vertrat 
das A. O. K. 5 die Anſicht, es müſſe beiderſeits der Maas 
mit ſtarken Kräften gleichzeitig angegriffen werden. Ein 
ſolches Vorgehen lehnte die O. H. L. ab. Der alleinige 
Angriff auf dem Oſtufer iſt auf direkten Befehl der 
D. H. L. hin ausgeführt worden. Aber auch dieſer Angriff 
wäre wahrſcheinlich gelungen, wenn nicht ungünſtige Um— 
ſtände eingetreten wären. 

Die Vorbereitungen zum Angriff waren den Fran— 
zoſen vollſtändig entgangen. Der Artillerieaufmarſch war 
in keiner Weiſe geſtört worden, die Angriffsinfanterie 
hatte in der Sturm- Ausgangsſtellung kaum Verluſte. 
Alles war glänzend vorbereitet. Da traten am Abend 
vor dem urſprünglich vorgeſehenen Angriffstage ſtrö— 
mende Regengüſſe und Schneetreiben ein, die der Ar— 
tillerie jede Möglichkeit nahmen, ihre befohlenen Ziele 
unter Feuer zu nehmen. Der Angriff mußte von Tag 
zu Tag aufgeſchoben werden, ſo daß der Sturm erſt 
zehn Tage ſpäter als urſprünglich beabſichtigt erfolgen 
konnte. Wir haben damals beim A. O. K. qualvolle 
Zeiten durchlebt, denn, wie die Dinge lagen, bedeutete 
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jeder verlorene Tag, jede verlorene Stunde Vermin— 
derungen unſerer Ausſichten auf raſchen Erfolg. In der 
Tat iſt in dieſer Wartezeit der ganze Angriff den Fran— 
zoſen durch zwei übergelaufene Landwehrmänner — 
elende Schufte — verraten worden. 

Trotzdem wurde es unſeren Gegnern nicht mehr mög— 
lich, die nötigen Gegenmaßregeln ſchnell genug durch— 
zuführen. Der Angriff begann am 21. Februar 1916, und 
die überwältigenden Erfolge der drei erſten Tage find be— 
kannt. Die Infanterie des III., XVIII. A. K. und VII. Re: 
ſervekorps vollbrachte auf ihrem Sturmwege Wunder 
der Tapferkeit. Die Einnahme des Forts Douaumont 
war die Krönung. Und auch jetzt noch wäre es gelungen, 
die geſamte Oſtfront von Verdun zu überrennen, wären 
die uns zugeſagten Reſerven rechtzeitig zur Stelle ge— 
weſen. Warum diefe nicht eintrafen, entzieht ſich meiner 
Kenntnis. 

Mir hat damals der Stürmer des Forts Douaumont, 
der Hauptmann von Brandis, erzählt, er habe am vierten 
Tage ſelbſt beobachtet, daß in der ganzen Gegend zwiſchen 
Douaumont —Souville — Tavannes kein Franzoſe mehr 
war. Aber unſere eigenen Truppen waren am Ende ihrer 
Kräfte. Das Wetter war entſetzlich, und die Verpflegung 
konnte nicht überall rechtzeitig herangeführt werden. 
Daß es wohl möglich geweſen wäre, bei ſofortiger Fort— 
ſetzung des Angriffes die geſamte Oſtfront von Verdun 
zu nehmen, geht ſchon allein daraus hervor, daß die ört— 
liche Führung der Franzoſen bereits die Räumung der 
Oſtfront befohlen hatte. Dieſen Befehl hat erſt Gene— 
ral Joffre rückgängig gemacht. Aus dem mir unlängſt 
zugegangenen Berichte eines franzöſiſchen Offiziers aber, 
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der bei Verdun mitgekämpft hat und die Kämpfe be- 
ſchreibt, ergibt ſich, daß am dritten Tage die Verteidi— 
gung der Oſtfront von Verdun in der Tat gebrochen 
war. Die ganze Gefahr der Lage für die Franzoſen am 
24. Februar ſchildert auch General Mangin in ſeinen 
Ausführungen in der Revue des Deux Mondes. 

Die nach einer ungeheuren militäriſchen Leiſtung ein— 
getretene Ermüdung unſerer Sturmtruppen und der 
Mangel an Reſerven haben uns um den Siegespreis 
gebracht. 

Ich klage nicht an, ich ſtelle nur die Tatſachen feſt. 

Von dieſem Tage ab war das Moment der Über— 
raſchung dahin, und die bisher ſtark vorwärtsdrängenden 
Stürme verwandelten ſich in ein ungeheures Ringen und 
Würgen um jeden Fußbreit Boden. Schon nach weni— 
gen Wochen wurde mir hierbei klar, daß es nicht mög— 
lich ſein würde, die zähe Verteidigung zu durchbrechen, 
und daß die eigenen Verluſte auf die Dauer in keinem 
Verhältniſſe zu dem Gewinn ſtanden. So habe ich dann 
bald alles daran geſetzt, den Angriff einzuſtellen, und ich 
habe dieſe meine Anſicht und die aus ihr gefolgerten Vor— 
ſchläge mehrfach mündlich zum Ausdruck gebracht. Es 
wurde meinen Darlegungen, mit denen ich übrigens in 
einen gewiſſen Gegenſatz zu der Auffaſſung meines da— 
maligen Chefs, des Generals Schmidt von Knobelsdorf 
trat, zunächſt nicht Folge gegeben, der Befehl lautete 
auf weitere Fortſetzung des Angriffes. Daß ein anderer 
Entſchluß für die O. H. L. angeſichts der hohen morali— 
ſchen Werte, die an eine Aufrechthaltung des Unterneh— 
mens gebunden waren, ungeheuere Widerſtände über— 
winden mußte und daß die O. H. L. den Kampf um 
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Verdun aus anderen Geſichtspunkten werten mußte als 
der Oberbefehlshaber des A. O. K. 8, iſt ohne weiteres 
zuzugeben. Trotzdem glaube ich, daß meine Anregungen, 
auch von dieſem höheren Standpunkte aus betrachtet, 
damals ſchon das Richtige trafen. 

Als ſich die Lage ſpäter ſo verſchärfte, daß ich die 
Fortſetzung des Angriffes im Hinblick auf die Nutzloſig— 
keit der Opfer nicht mehr verantworten zu können glaubte, 
bin ich in perſönlichem Vortrage bei Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer und auch ſchriftlich bei der O. H. L. vorſtellig 
geworden, worauf der Kaiſer meiner Anſicht beigetreten 
iſt und die von mir gewünſchte Einſtellung des Angriffes 
genehmigt hat. Sie iſt, nachdem General Falkenhayn 
am 29. Auguſt als Chef des Generalſtabes des Feldheeres 
und von der Leitung der Operationen zurückgetreten war, 
von Generalfeldmarſchall von Hindenburg am 2. Sep⸗ 
tember 1916 zugleich mit der Anweiſung, die erreichte 
Linie als Dauerſtellung auszubauen, befohlen worden. 

So traurig das Endergebnis geweſen iſt, ſo ſoll man 
doch andererſeits nicht vergeſſen, daß, wenn auch uns 
der Angriff auf Verdun ſchwerſte Verluſte gekoſtet hat, 
die Franzoſen in noch viel höherem Maße unter dieſen 
Kämpfen gelitten haben. Etwa fünfundſiebzig franzöſiſche 
Diviſionen find in dem Höllenkeſſel von Verdun zer— 
ſchlagen worden. Die Wucht des franzöſiſchen Anpralles 
an der Somme iſt ſo durch Verdun ganz außerordentlich 
gemindert worden, und es bleibt unüberſehbar, welche 
Folgen die Somme-Offenſive gehabt hätte, wenn die 
Schlacht vor Verdun nicht die Hilfsquellen Frankreichs 
an Menſchen und Material in dieſem Maße vorzeitig 
gebunden und verzehrt hätte. — 
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Ich möchte die Darlegungen über meine Stellung 
zu den Kämpfen um Verdun nicht ſchließen, ohne mich 
auch noch mit einem Schimpfe auseinandergeſetzt zu 
haben, der mir ſeit nun zwei Jahren immer wieder aus 
ſolchen Zeitungen, die lieber ein billiges Schlagwort ge— 
brauchen als der Wahrheit Raum gewähren, feige und 
verleumderiſch entgegenſpringt. 

Gerade dieſer Tage konnt' ich's wieder leſen: „— der 
Kronprinz, der lachende Mörder von Verdun —“ 

Galle und Bitterkeit in das karg genug bemeſſene 
Licht, das mir auf meiner Inſel hier, die von drei— 
hundertfünfundſechzig Tagen dreihundert Tage lang in 
Sturm und Nebel liegt, verbleibt. 

„— der lachende Mörder von Verdun —“ das bin 
alſo ich. Eigentlich könnte man ja daran gewöhnt ſein, 
ſo oft hat man die gleiche Niederträchtigkeit nun ſchon 
geleſen. Aber ſie trifft mich immer wieder, weil ſie an 
das rührt, was ich mir als letzten ſicherſten Beſitz aus 
dieſem Krieg und Niederbruch gerettet habe: an die 
reine Erinnerung meines Verhältniſſes zu der mir an— 
vertrauten Truppe — an das Wiſſen: die Leute und 
du, ihr habt euch verſtanden und vertraut, und ihr habt 
mit Recht aneinander geglaubt, denn jeder hat an ſeinem 
Teil ſein Beſtes getan und gegeben. 

Was von Verdun und meiner Rolle in dem Ringen 
um die Feſtung zu berichten iſt, das habe ich ausge— 
ſprochen. Bliebe noch über mein Verhältnis zu der 
Truppe etwas zu ſagen — und über mein Lachen. 

Beinahe widerſtrebt es mir, zum erſten dieſer beiden 
Punkte überhaupt viel Worte zu machen. Nur dieſes 
ſei bemerkt: Mir waren meine in ungezählten Kämpfen 
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als tapfer und freu erprobten Divifionen wahrhaft wie 
Kinder ans Herz gewachſen, und ich habe ſtets alles 
getan, was in meinen Kräften ſtand, um ihnen Ab— 
löſung, Ruhe, Verpflegung, Fürſorge und Auszeich— 
nungen zu keil werden zu laſſen — ſo weit ſich das 
unter den harten Umſtänden des Krieges nur irgend 
ſchaffen ließ. Wann und wo irgend möglich — das 
heißt: immer wieder, wenn mir die Pflichten meiner 
Stellung die längere Entfernung von dem Oberkom— 
mando der Heeresgruppe möglich machten — bin ich zu 
meinen kämpfenden Truppen in die im Feuer liegenden 
Abſchnitte nach vorne gegangen, habe mit eigenen Augen 
nach ihrer Lage geſehen, wenn möglich dann auf Grund 
des eigenen Erkennens Erleichterungen für ſie durchzu— 
ſetzen geſucht. Das war in den Argonnen nicht anders 
als vor Verdun oder in den Kreidegräben der Cham— 
pagne, und es wird wenig Kämpfer unter den vielen 
Hunderttauſenden geben, die meinem Oberbefehl im 
Lauf des ungeheueren Ringens unterſtanden haben, die 
mich nicht ſo in ihren Kampfabſchnitten geſehen haben. 

So kann ich, ſtatt viel Worte zu verlieren, ſie alle, 
meine tapferen Offiziere, Unteroffiziere und Mann— 
ſchaften der alten 58. Armee und der Heeresgruppe, 
ohne Scheu zu Zeugen dafür aufrufen, wie ich zu ihnen 
ſtand. Das Wiſſen, daß ſie mir alle meine Liebe mit 
unvergleichlicher Soldatentugend, mit Treue und Tapfer— 
keit gedankt, daß ſie rein menſchlich an mir gehangen 
haben, das iſt für mich noch heute ein Stück Glück, 
das ich mir aus der Vergangenheit herüber gerettet 
habe — und das mir auch kein leichtfertiger Hetzer mit 
ſeinen lügneriſchen Anwürfen zerſtören ſoll! 
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„— der Kronprinz, der lachende Mörder von Ver— 
dun —“ 

Alſo ſchließlich: mein Lachen. 

Ja, und noch einmal ja: Ich habe gern gelacht 
in meinen jungen Jahren und bin ein Trübſalbläſer 
und ein matter Stubenhocker nie geweſen. Ich habe 
gern gelacht, weil ich das Leben damals ſchön und reich 
gefunden habe und weil mir dabei war, als ob mein 
Lachen etwas wie ein Dank an das Geſchick ſei, das mich 
friſch, geſund und gläubig meine Kräfte fühlen ließ. 

Ich habe auch im Krieg, trotz alles bitter Schweren, 
mein Lachen nicht völlig verlernt. Wer mitgemacht hat 
und ein ganzer Kerl iſt, der hat das ſicher auch an ſich 
ſelbſt erlebt, wie damals gerade in den ſchweren Zeiten 
alles in einem fortgedrängt hat von dem unerhörten 
Grauen, von Tod und von Vernichtung, und man bei— 
nahe gierig nach jedem Empfinden und jeder Außerung 
der Bejahung dieſes ewig zwiſchen hier und dem zweifel— 
los beſſeren Jenſeits pendelnden Lebens geweſen iſt. 
Alſo auch damals habe ich aus meinem Geſichte kein 
Theater für ein regiſtrierendes Publikum gemacht, ſon— 
dern habe es gezeigt, wie es war. 

Daß mir das auch in jener Zeit ſchon in der Heimat, 
vielleicht auch in der Etappe, hier und da üble Zen— 
ſuren eintrug, weiß ich: Der Kronprinz ſieht immer 
vergnügt aus — er nimmt die Dinge wohl nicht all— 
zuſchwer — 

Ihr lieben, braven Ausdeuter und Klugſchwätzer, 
was habt denn ihr gewußt?! Wenn ich mich damals 
halb ſo viel um euch gekümmert hätte wie ihr um mich, 
dann wäre mir mein Lachen vielleicht doch vergangen. 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 14 
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Ich aber habe mich allein um eines geſorgt und ge- 
kümmert: um die mir anvertrauten Männer, die im 
Kampfe ſtanden. Und nur wenn dieſe meine alten 
Kämpfer, die mir an das Herz gewachſen waren und 
deren ich heute wie je in Liebe und in kameradſchaft— 
licher Zugehörigkeit gedenke — wenn die etwa an meinem 
Lachen Anſtoß nahmen, dann ſollt ihr Recht behalten 
haben! 8 

Die aber haben mir dafür gedankt und haben mich 
verſtanden. Um derentwegen habe ich auch wirklich mehr 
als einmal gelächelt und gelacht — 8 wenn mir nicht 
eben danach zu mute war. 

Bilder drängen mir aus den ſchweren Tagen zu. 

Es iſt Beſichtigung eines Rekrutendepots. Der jüngere 
Jahrgang hat ſeine Ausbildung beendet, jetzt ſoll er 
an die Front. Da ſtehen nun ſechshundert kaum der 
Knabenzeit entwachſene friſche, liebe deutſche Jungen — 
eigentlich ſind ſie ja noch viel zu jung für das ſchwere 
Handwerk! Exwartend, fieberig find ihre hellen Augen 
auf mich gerichtet: was wird der Kronprinz ihnen ſagen? 
— Und da ſteigt es einem in der Kehle hoch, und die 
Augen wollen trübe werden — ich ſah ſchon zu viele 
gehen und zu wenige wiederkehren, und dies ſind ja bei— 
nahe noch Kinder! Dürfen dieſe Jungen ſehen, was 
in mir vorgeht? Nein! Man reißt ſich zuſammen 
— und lächelt — und ſpricht zu ihnen: „Kameraden, 
denkt an die Heimat, es muß ſein, es wird mir ſchwer, 
euch ziehen zu laſſen, aber ihr werdet eure Sache ſchon 
gut ſchaffen. Erweiſt euch würdig der Kameraden an 
der Front. Gott ſchütze euch!“ Und nun jubeln ſie 
mir zu und gehen gläubig ihren ſchweren Weg. — 
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Es ift Großkampf. Ernſte Meldungen von der Front, 
der Feind iſt an einer gefährlichen Stelle eingebrochen, 
im Zimmer des Chefs ſitze ich vor der Karte, das Te— 
lephon neben mir. Wir haben die Reſerven herange— 
führt, die Artillerie und Flieger ſind angeſetzt, und nun 
wartet man auf Meldungen. Das Telephon klingelt, 
man reißt den Hörer ans Ohr. Meldung vom A. O. K.: 
Die Einbruchſtelle hat ſich erweitert, wir hoffen aber 
in der Linie A bis B halten zu können. Die ſchwerſten 
Sorgen drücken auf den Chef und auf den Oberbefehls— 
haber. Reſerven ſind nicht mehr verfügbar, der letzte 
Mann, das letzte Maſchinengewehr iſt in Marſch ge— 
ſetzt. Jetzt muß die Truppe es machen. Wird ſie es 
machen? 

Dann trete ich aus dem Oberkommando, um mit dem 
bereitſtehenden Auto nach vorne in das Gebiet des An— 
griffes zu fahren. Hunderte von Soldaten ſtehen auf 
der Straße; ihre fragenden Augen ſind unſicher auf 
mich gerichtet. Die Schwierigkeit der Lage vorne hat 
ſich herumgeſprochen, richtig nach Panikſtimmung ſieht 
es hier aus. Da richte ich mich auf und rufe ihnen zu: 
„Kinder, es ſind ſchwere Kämpfe im Gange, aber die 
Sache wird geſchafft, muß geſchafft werden, und ihr 
müßt mir dabei helfen.“ Und dabei lächle ich ihnen zu. 
Da wiſſen ſie: Wohl, es geht hart auf hart, und viel— 
leicht kommt es bitter ſchwer. Aber er glaubt an uns, 
und er läßt ſelbſt den Kopf nicht hängen — es wird 
werden. 

Und ſtatt des dumpfen Schweigens, das ich fand, 
tönen jetzt zuſtimmende Rufe hinter mir her. — 

Ein anderes Bild. Es iſt nach dem ſchweren Ringen 
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am Chemin des Dames. Ich fahre zu einem Regiment, 
das ſoeben aus den Kämpfen kommt und auf dem 
Boverücken einige Tage ausruhen ſoll. Die Leute haben 
ſich in Granattrichtern und in alten franzöſiſchen Unter— 
ſtänden notdürftig eingerichtet. Mit vielen ſpreche ich; 
die Männer ſind ſehr abgeſpannt. — Da ſitzt in einem 
Granattrichter eine Korporalſchaft und ſpielt Skat. Ich 
ſetze mich dazu und ſtifte drei Mark in die Kaſſe. Und 
nun geht's los. Alles waſchechte Berliner Jungens — 
die meiſten kennen mich von zu Hauſe. Sie ſchimpfen zu— 
nächſt, daß der Krieg ſo lange dauert, aber behaupten 
trotzdem: „wir wern det Kind ſchon ſchaukeln.“ Ich muß 
fort zu anderen Truppen. Da ſteht ſo ein alter Knabe 
auf, fünfundvierzig iſt er wohl, und hält mir ſeine rauhe 
Hand hin, ſagt: „Sie ſind unſer oller Willem, und det 
Se uns hier beſucht haben, vergeſſen wir Ihnen nich; 
wenn wir wieder injeſetzt werden, dann denken wir an 
Ihnen, und Sie ſollen mit uns zufrieden ſin.“ Und dann 
ertönt ein donnerndes Hurra über den blutgetränkten 
Chemin des Dames. — 

So alſo war es mit dem Lachen. 

Ja — und da ich ſchon dabei bin, fo ſoll noch ein 
Bekenntnis her: Ich kann's auch heute noch! 

Allen Schickſalsſchlägen und Widrigkeiten und aller 
Enge und Einſamkeit zum Trotz: Auch jetzt noch ſpüre 
ich es manchmal froh und unbefangen aus mir quellen 
— und danke meinem Gott dafür, daß er mir das ge— 
laſſen hat! 

Geſtern erſt, als ich in Den Oever drüben mit den 
Fiſcherkindern ſpielte — und letzthin, als ich mir da mit 
dem Schmiedegeſellen eins erzählte. 
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Dezember 1920. 

üldner ift wieder bei mir eingetroffen. 

Wie heißt es von dem Vater Noah in der 
Bibel? „Da aber die Taube nicht fand, da ihr Fuß 
ruhen konnte, kam ſie wieder zu ihm in den Kaſten; denn 
das Gewäſſer war noch auf dem ganzen Erdboden. Da 
tat er die Hand heraus und nahm ſie zu ſich in den Ka— 
ſten. — Da harrete er noch andere ſieben Tage.“ 

So bleibt nichts, als das Herz in beide Hände nehmen 
und in den dritten Winter auf der Inſel gehen. 

Eine große Freude habe ich erlebt: Beſuch! Meine 
kleine Schweſter iſt auf dem Rückwege von Doorn auf 
ein paar Tage auch bei mir geweſen. Wer wiſſen könnte, 
was wir einander ſeit Kindheitstagen ſind — der „große 
Bruder“ der kleinen Siſſy und umgekehrt — der könnte 
auch mit uns fühlen, wie viel uns beiden dieſes Wieder— 
ſehen nach ſo langen Jahren gegeben hat. 

Kaum daß meine kleine Herzogin dann wieder ab— 
gereiſt war, hat auch das Stürmen von der See her 
eingeſetzt. Wüſt — ohne Pauſe durch Tag und Nacht. 
Gerade daß das Fegen uns das Dach der Paſtorie 
nicht über unſeren Köpfen fortgeriſſen hat. Wie im 
Großangriff iſt der Winter diesmal über uns hergefallen: 
mit jäh hereinbrechendem Abſinken der Temperatur, 
mit Schneetreiben und harten Fröſten und Eismaſſen 
in der Zuiderſee. Schlimmer noch als der bittere erſte 
Winter unſeres Hierſeins vor zwei Jahren läßt er 
ſich an. 

Jetzt machen ſchneidend ſcharfer Nordoſt und ſchwerer 
Eisgang in der See die Verbindung mit dem Feſtlande 
beinahe unmöglich. Dazu iſt die Telephonverbindung 
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unterbrochen, fo daß man richtig abgeſchnitten iſt von 
aller Welt. 

Und die letzten Nachrichten vom Krankenbette meiner 
lieben Mutter ſo bitter trübe, daß man alles befürchten 
muß. Denk' ich daran, ſo drängt ſich mir wie ein Gebet 
der Gedanke auf: Nicht jetzt — in dieſen Tagen nicht! — 

Um drei Uhr, ſpäteſtens um vier Uhr iſt es dunkle 
Nacht. Dann ſitze ich neben dem kleinen Eiſenofen bei der 
Petroleumlampe vor den Büchern, vor den Papieren. 

Wenn ich das Büchergeſtell mit den Bänden über— 
ſchaue: Was habe ich nicht alles geleſen und durch— 
geackert in den beiden Jahren! Mehr als in den ſechs— 
unddreißig anderen, die vorhergegangen ſind. 


Während des Krieges waren mein A. O. K. 5 und 
meine Heeresgruppe oft das Ziel für Beſucher aus der 
Heimat und aus dem neutralen Auslande. Von einigen 
dieſer Beſuche ſei hier kurz geſprochen. — 

Die deutſchen Bundesfürſten kamen häufig, um ihre 
Truppen zu ſehen, und mit manch einem von ihnen 
konnte ich eingehende Geſpräche über die Geſamtlage 
und über die Verhältniſſe in der Heimat führen; häufig 
genug gingen ihre Mahnungen dahin, jede irgend mög— 
liche Gelegenheit zur Verſtändigung mit den Gegnern 
zu ſuchen, und ich teilte dieſen Gedanken durchaus mit 
ihnen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß die deutſchen Bun— 
desfürſten nicht öfter von der Reichsleitung gehört 
wurden, viele von ihnen haben das Unglück ſehr wohl 
kommen ſehen. Der bundesſtaatliche Charakter des 
Deutſchen Reiches, den Bismarck ſtets ängſtlich hütete, 
war leider in den letzten fünfzehn Jahren allzuſehr in 
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den Hintergrund gedrängt worden durch die zu große 


Zentraliſation in Berlin. Man überſah, daß gerade 
der Stolz auf die eigene engere Stammesart den beften 
Kitt für das Reich bildete. 

Von hervorragenden Perſönlichkeiten, die aus ver— 
bündeten oder befreundeten Staaten als Beſucher zu 
mir kamen, ſeien erwähnt Enver Paſcha, der Kronprinz 
Boris von Bulgarien, Graf Tisza, Kaiſer Karl und 
Sven Hedin. 

Graf Ottokar Czernin war zweimal bei mir, und wir 
hatten ausführliche politiſche Geſpräche. Ich gewann 
hierbei den Eindruck, einen vornehmen und klugen 
Staatsmann vor mir zu haben, der die tatſächlich vor— 
handenen Verhältniſſe klar überblickte und mit ihnen 
rechnen wollte. Er war, als ich mich im Sommer 1917 
in Charleville mit ihm eingehend über die ſchon recht 
drückend gewordene Lage beſprach, der Anſicht, daß die 
Doppelmonarchie bereits am Ende der Kräfte angelangt 
ſei, daß ſie ſich nur durch ſtimulierende Mittel noch 
weiter im Kampfe aufrecht erhalte und daß auch für 
uns die Gipfellinie unſerer militäriſchen Leiſtungsfähig— 
keit überſchritten ſei. So ſah er einen kommenden Zu: 
ſammenbruch vor Augen und wollte dieſen rechtzeitig 
durch größere greifbare Konzeſſionen an unſere Gegner 
verhindern. Ein Verſtändigungsfrieden auf Grund von 
Hingaben und Opfern von ſeiten der Zentralmächte 
war ſein Ziel, und aus ſeinen Worten ſchien eine ge— 
wiſſe Überzeugtheit davon zu klingen, daß dieſes Ziel, 
wenn die Vorausſetzungen geſichert wären, erreicht 
werden könne. Wir ſollten größere Teile der Reichs— 
lande an Frankreich abtreten und Kompenſationen dafür 


n7 - 
25 


im Oſten finden, wo auf eine Eingliederung Polens 
zuzüglich Galiziens zum Reiche hingewirkt werden ſollte. 
Oſterreich ſeinerſeits wollte nicht nur Galizien preisgeben, 
ſondern auch das Trentino an Italien überlaſſen. Ich 
konnte mich angeſichts der mir nur allzuwohl bekannten 
Schwierigkeiten unſerer Lage ſeinen Ausführungen 
durchaus nicht verſchließen, wies ihn aber darauf hin, 
daß die Vertretung eines Schrittes, wie er ihn vor— 
ſchlage, in der deutſchen Heimat auf völliges Unver— 
ſtändnis ſtoßen müßte. Die Heimat ſah uns ſiegreich 
tief in Feindesland ſtehen, glaubte zum überwiegenden 
Teile noch an den guten Stand der Dinge — und 
konnte daher für den Gedanken, altes Reichsland hin— 
zugeben, bloß um zu einem Frieden zu gelangen, nur 
Abwehr haben. Trotz der Erkenntnis dieſer Schwierig— 
keit und trotz meiner abſoluten Skepſis gegenüber der 
polniſchen Kompenſationsidee habe ich mich in der Ab— 
wägung des großen Opfers, das der Czerninſche Plan 
von uns forderte, gegen das unabſehbare Unheil, in das 
wir bei einer unbegrenzten Fortſetzung des Krieges nach 
meiner Überzeugung gleiten mußten, dem Grafen gegen— 
über bereit erklärt, im Sinne meiner eigenen Auffaſſung 
und ſeiner Anregung namentlich bei der Heeresleitung 
nach Kräften zu wirken. — Die Schritte, die Graf 
Czernin darauf ſelbſt unternahm, brachten ihm keinen 
Erfolg. Der Reichsleitung erſchien das uns zugemufefe 
Opfer zu groß, Bethmann Hollweg ſchien — wenn ich 
die Situation recht erkannte — namentlich vor dem 
Probleme: „Wie bringe ich dem Reichstage, der Heimat 
die Wahrheit bei?“ zurückzuſchrecken. Noch weniger 
Gehör fand der Graf bei der O. H. L., die es, wie Gene— 


216 


ral Ludendorff ausführte, für unverftändlich hielt, mit 
ungeſchlagenem Heere über die Hingabe alten deutſchen 
Landes, das nach langer Fremdherrſchaft mit deutſchem 
Blute zurückgewonnen worden war, zu ſprechen. Ich 
ehre all die Geſichtspunkte, die General Ludendorff in 
Verfechtung ſeines Standpunktes ins Treffen führte 
und die übrigens in feinem Exinnerungswerke nachge— 
leſen werden können: ſie kamen aus dem optimiſtiſchen 
Herzen eines prachtvollen Soldaten — ſie kamen nicht 
von einem kühl abwägenden Politiker. Ich für mein 
Teil ſuchte das Problem reduziert auf ſeine einfachſte 
Faſſung zu ſehen, und die hieß: Preſtigefrage um die 
franzöſiſchen Teile des Elſaß — oder Exiſtenzfrage für 
das Reich? So bin ich damals lebhaft für einen Ver— 
ſuch auf dem von Czernin gewieſenen Wege eingetre— 
ten — doch iſt mein einziger Erfolg der geblieben, daß 
man mir nachſagte, ich ſei zu den Flaumachern gegangen 
und habe „ſchlapp gemacht“. — 

Holländiſche, ſchwediſche, ſpaniſche, anfangs auch ame— 
rikaniſche Militärmiſſionen waren häufig unſere Gäſte. 
Mauch tüchtiger, ſympathiſcher Offizier war unter ihnen. 

Mehrfach auch fanden Abordnungen deutſcher Par— 
lamentarier den Weg zu mir, ſo die bekannten Ab— 
geordneten von Heydebrand, Oldenburg-Januſchau, 
Kämpf, Schultz⸗Bromberg, Trimborn, Fiſchbeck, David, 
Hermann Müller und andere. 

Mit dem Mehrheitsſozialiſten David hatte ich bei 
ſolcher Gelegenheit im Sommer 1917 ein längeres inter 
eſſantes Geſpräch. Obgleich unſere Anſchauungen natur— 
gemäß keineswegs in allem übereinſtimmten, fanden wir 
doch mancherlei Berührungspunkte. Als ich ihn nach 
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den nächſten Forderungen feines Parteiprogrammes be- 
fragte, betonte er die Notwendigkeit eines Geſetzes zur 
Unterſtützung der Arbeitsloſen. Meiner Einwendung, 
daß es doch wohl ſehr ſchwierig werden dürfte, in jedem 
Falle feſtzuſtellen, ob wirklich unverſchuldete Arbeits— 
loſigkeit vorliege, begegnete er mit der Verſicherung, 
daß man eine ſehr ſcharfe, jeden Mißbrauch ausſchließende 
Kontrolle einführen werde. Wenn ich jetzt immer wieder 
von den rieſenhaften Summen leſe, die das Reich und 
die Kommunen für die Zwecke der Arbeitsloſenunter— 
ſtützung ausgeben, kommt mir bisweilen jenes Geſpräch 
mit dem Genoſſen David in Erinnerung. Ob es ihm 
und den anderen Vätern des Geſetzes wohl gelungen 
iſt, die jeden Mißbrauch ausſchließende Kontrolle, von 
der ihre Theorie träumte, in der Praxis durchzuführen? 
Ich möchte es wünſchen — und muß doch daran zweifeln. 
Später iſt mir dann noch ein kleiner Vorgang aus den 
Tagen von Davids Reiſe in das Kriegsgebiet gemeldet 
worden, eine Epiſode, die den Abgeordneten als wackeren 
Mann erkennen läßt: Eine Anzahl von Parlamenta- 
riern beſuchten einen Frontabſchnitt, um die Verhältniſſe 
hinter unſerer Linie durch eigenen Augenſchein kennen 
zu lernen. In einem kleinen Orte lagen Landwehr und 
einige Kolonnen — meiſt ältere Herren, die dem Kriege 
nicht mehr viel Reiz abgewinnen konnten. Sie erkannten 
Herrn David und erklärten ihm, ſie wollten nach Hauſe 
und nicht mehr kämpfen. Da hat der Sozialdemokrat 
David ihnen eine forſche Rede gehalten, in der er ihnen 
ſagte, jeder habe ſeine Pflicht zu tun, und ſtreiken vor 
dem Feinde gebe es nicht. — Die Rede hat ihre Wirkung 
nicht verfehlt. 
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Mit Herrn von Heydebrand hatte ich im Juli 1918 
ein Geſpräch über die Lage und die Kriegsziele, und ich 
war dabei betroffen über den Optimismus, mit dem er 
auch zu dieſem Zeitpunkte noch in die Zukunft blickte. 
Er war geradezu erſchüttert, als ich ihm die nackte 
Wahrheit enthüllte, als ich ihm ſagte, daß wir ſchon 
ſeit langer Zeit an der Weſtfront einen Verzweiflungs— 
kampf mit ermüdeten, erſchöpften Truppen gegen eine 
rieſige Übermacht führten. Als ich ihm dann genaue 
Zahlen als Unterlagen für meine Ausführungen nannte, 
ihm unſere bitter traurige Erſatzlage darlegte, ſchien er 
die harte Wirklichkeit, wie ſie ſich da vor ihm auftat, 
kaum faſſen zu können. Mein Chef hat ihm im An— 
ſchluß an meine Aufklärung die Angaben beſtätigt und 
noch weiter ergänzt. — Herr von Heydebrand ſagte mir 
darauf, nach dem, was er jetzt erfahren habe, müſſe er 
bekennen, daß er bisher eine völlig falſche Auffaſſung 
von unſerer Lage gehabt habe; man habe ihn und ſeine 
Partei in Berlin völlig unrichtig orientiert. — 

Die Tatſache der zu roſigen amtlichen Orientierung 
erklärt auch die ſonſt völlig unverſtändlichen, oft viel 
zu weit geſteckten Ziele der infolge ihrer Fehlwünſche 
ſo verſchrieenen alldeutſchen Partei. Sie, wie viele 
andere, wußte eigentlich nichts von dem tatſächlichen 
Bilde der Lage. Die Alldeutſchen wollten dem Volke 
Kriegsziele zeigen, für die wir kämpften; Frankreich 
focht für Elſaß-Lothringen, England um die Vorherr— 
ſchaft zur See und um fein Handelsmonopol, Rußland 
um Konſtantinopel und um einen Zugang zum eisfreien 
Meer, Italien endlich um die „unerlöſten Provinzen“. 
Wofür kämpfte Deutſchland? Darauf wollte die ſo— 
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genannte alldeutſche Partei die Antwort geben — und 
die ſchlichte Wahrheit: „um feinen Beſtand, um fein 
ungekränktes Dafein, um feine ungeengte Entwicklung!“ 
klang ihr nicht ſtark genug. Und doch war das die einzig 
unerſchütterliche, die ſtärkſte und würdigſte Kampfparole 
von allen! 

Aus Traumländern ſind Millionen Deutſcher durch 
die unglücklichen Vorgänge des Jahres 18 in eine grau— 
ſam harte Wirklichkeit geriſſen worden. Ein unvergäng— 
liches Beiſpiel dafür, welche verhängnisſchweren Folgen 
gerade im Kriege die künſtliche Züchtung eines unbe— 
gründeten Optimismus, einer zu günſtigen Beurteilung 
der allgemeinen Lage mit ſich bringt! Ja, ich behaupte, 
daß der Zuſammenbruch in Deutſchland niemals zu einer 
ſo grauſamen Kataſtrophe hätte werden können, wäre 
das Volk nicht durch die von ihm für ganz und gar un— 
möglich gehaltenen ſchweren Rückſchläge an der Front 
aus allen von den amtlichen Stellen ängſtlich gehegten 
Illuſionen geriſſen worden. Man hatte doch allgemein 
geglaubt, es ſtehe alles ſehr ſchön — und man erkannte 
nun, daß man von einem Patjomkinſchen Dorf der 
Stimmungsmache genarrt worden war. So feſt war 
dieſer gedankenloſe, nebelhafte Optimismus den Ge— 
hirnen aufgezwungen worden, daß ſich die müden Men— 
ſchen ſelbſt in Zeiten ſchwerſter Spannung in ihn flüch— 
teten, daß die Wenigſten nur die Kraft und den ſelb— 
ſtändigen Mut hatten, ſich die Folgen einer möglichen 
Niederlage klar vor Augen zu ſtellen. Und doch haben 
ſicher gerade dieſe dann die ſtärkere Widerſtandskraft 
aus einer ſolchen inneren Auseinanderſetzung mit letzten 
bitteren Möglichkeiten gewonnen — denn ſie haben da— 
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bei erkennen gelernt, daß jede äußerſte Anftrengung 
dem Kampfe und dem Siege gelten, daß das Unterliegen 
Vernichtung bedeuten mußte. 

Der auf einem Denkfehler ruhende Mangel an Auf— 
richtigkeit und Wahrhaftigkeit der Heimat gegenüber, 
der manchen Herrn der hierfür verantwortlichen Stellen 
in Fleiſch und Blut übergegangen war, hat ſich ſchwer 
gerächt. Nicht mit dem einſchläfernden Opiate ewiger 
Beruhigungen, daß alles zum beſten ſtehe, ſpannt man 
die Leiſtungen des Einzelnen wie eines ganzen Volkes 
zu ihrer letzten Höhe an. Stärker wirkt der ehrliche 
Hinweis darauf, daß Ungeheures in einem Kampf um 
Leben oder Sterben zu vollbringen iſt, daß dieſer Kampf 
ſich härter als irgend einer geſtaltet, den ein Volk je 
durchrungen hat — daß bei dem Auf und Nieder ſeiner 
Phaſen kein Nerp nachlaſſen, keine Seele läſſig werden 
darf, ſoll nicht alles verloren gehen. Den klaren Blick 
in die Folgen einer etwaigen Niederlage hätte man 
der Heimat nicht vorenthalten, die ganze Furchtbarkeit 
des Ringens an den Fronten hätte man ihr nicht durch 
eine falſche Geheimnistuerei im Fall von Mißerfolgen 
verſchminken dürfen. 

Ich rede da gewiß keiner trübſeligen Flaumacherei 
das Wort — aber einer Auffaſſung, nach der dem 
deutſchen Volke von Anfang an die Ehre gegeben wer— 
den mußte, es für mündig und reif genug zu nehmen, 
daß es die ganze harte Wahrheit ſehe und ſein Herz 
an ihrem Anblicke ſtähle! 

Was ich meinen Truppen hundert und hundert Mal 
zugerufen habe: „Kameraden, es ſteht hart und bitter 
ſchwer. Es geht um Leben oder Sterben für euch und 
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für das alles, was wir Deutſche haben. Ob wir durch— 
kommen werden, weiß ich nicht. Aber allen Glauben 
habe ich an euch, daß keiner den anderen und das 
Ganze im Stiche läßt. Und es gibt keinen anderen 
Weg — darum vor — mit Gott für Kaiſer und Reich! 
für alles, was ihr liebt und nicht zertreten ſehen wollt!“, 
das etwa in der Anwendung auf unſere jeweilige Lage 
hätte auch die Heimat immer wieder hören müſſen. 
Man hat es vorgezogen, die Wahrheit zu rationieren. 
Der Erfolg war, daß die Hungernden gierig nach Ge— 
rüchten und Legenden als Erſatz für das ihnen Vor— 
enthaltene haſchten, daß Mißtrauen und zerſetzende 
Zweifel groß geworden find. Schon bei der erſten Marne— 
ſchlacht hat dieſe falſche Taktik eingeſetzt — wir ſind 
ſie bis zum Zuſammenbruch nicht los geworden. 
Nicht der deutſchen Preſſe darf die Schuld an der 
falſchen Orientierung ihrer Leſer zugeſchoben werden 
— die Wurzel des Übels lag dort, wo der deutſchen 
Preſſe das Material zugewieſen wurde. Den ehrlichen 
Drang nach Wahrheit haben die Zeitungen aller Rich— 
tungen in dieſen Jahren wohl durchweg gehabt — daß 
dabei parteimäßige Färbungen und Eigenbröteleien mit— 
ſpielen konnten, verſteht ſich von ſelbſt. Während des 
Krieges haben mir führende Vertreter aus den verſchie— 
denſten Richtungen der deutſchen Preſſe und nament— 
lich Kriegsberichterſtatter, die meine Gäſte waren und 
die ich bei der kämpfenden Truppe immer wieder traf, 
oft genug darüber geklagt, daß ſie nicht ſo über die 
Dinge ſchreiben dürften, wie ſie ihnen hier vor Augen 
ſtünden, das heißt, daß ſie ihren Leſern nur einen Teil 
der Wahrheit ſagen und nicht den ganzen Ernſt der 
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Lage darftellen könnten. Bittere Nachrichten würden 
am liebſten ganz zurückgehalten. Dazu wüte der Rot— 
ſtift, namentlich in Zeiten kritiſcher Vorgänge an der 
Front, in den Depeſchen und Berichten, und was ſo 
am Ende ſtehen bleibe, das ſehe oft genug ganz anders 
aus als das, was im Zuſammenhange gemeldet wurde. 

Die Zenſur hat durch ihren Einfluß auf dieſe Be— 
richte unmittelbarer Augenzeugen viel und ſchwer an 
der Heimat geſündigt. 


Sylveſternacht 1920. 
or einer halben Stunde ſind wir von der beſchei— 
denen Sylveſterfeier aufgeſtanden: Müldner, 

Zobeltitz und ich. 

Alſo eine ganz richtige kleine Geſellſchaft! 

Wie habe ich mich gefreut, als Zobel, ſowie der Eis— 
gang das erlaubte, doch herüberkam. 

Aber der Abend heute iſt trotzdem ſtill und ſchwer 
geweſen. Gleichſam, als ob ein jeder heimlich im Ge— 
ſpinſt der eigenen Gedanken gefangen hinge und als 
ob jeder, wenn er ſprach, ſich ängſtlich vorſähe, wie er 
die Worte ſetze, daß er nicht irgendwie an Leid und 
Wunden rührte. 

Ein Glück, daß wir den guten Zobel hatten mit ſeiner 
orangegelben Strickjacke und ſeinem unverwüſtlichen me— 
lancholiſchen Humor. Der hat die Gabe, auch das bitter 
Harte durch ſeine ſtille, überlegene Narrenweisheit mil— 
der und erträglicher zu machen. — 

Was einem doch in ſolchen Stunden nicht alles durch 
die aufgeſtöberten Gedanken läuft! 
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Vergangenheit und Gegenwart und Zukunft — ein 
bunter Film, in den man als ein armer, hilfloſer Zu— 
ſchauer ſtarrt. 

Und Menſchen: die Frau, die Kinder, Eltern und 
Geſchwiſter, die alle auch jetzt, in der letzten Nacht des 
alten Jahres, irgendwo an mich denken. 

Die lieben Kameraden aus dem Felde — die leben— 
den und toten! Freunde, wenn es am Ende auch ſo 
anders kam: was ihr für unſer armes Vaterland, für 
unſere Sehnſucht und für unſer Hoffen aus beſtem Op— 
ferwillen hingegeben habt, wird nicht verloren ſein. 
Und eure Taten bleiben heiliges Vorbild und bleiben 
beſte Saat für eine neue Zeit der wieder ſtark an ſich 
und ihre Sendung glaubenden Deutſchen — für eine 
Zeit, die kommen wird — die kommen muß! 

Und all die anderen Geſichter aus den Jahren vor 
dem Kriege! Aber das iſt mir jetzt, als ob das alles 
ſchon viel weiter noch zurückläge als nur ſechs oder ſieben 
Jahre. Als ob ſchon ſachte ein dünner Hauch von Staub 
ſich darauf ſenken wollte. So vieles, das man ſich ſo, 
wie es war, nicht wieder denken könnte. Ich glaube 
doch, wir haben alle in dem bitteren Erfahren viel ge— 
lernt. — Und doch erſt fieben Jahre. 

Wie ſchnell das Leben rinnt! 

Und wieder in ſieben Jahren? 

Weiß Gott, es geht uns armen Deutſchen jetzt ganz 
elend ſchlecht — und ich perſönlich kann über Bevor— 
zugung eigentlich auch nicht klagen. Aber wenn ich ins 
Weite ſchaue und an die Zukunft denke, dann iſt's mir 
doch, als müßten wir den Weg ins Helle in nicht zu 
weiter Zeit wiederum finden können! 


228 4 
224 


Januar 1921. 

Nest ift das Winterwetter doch wieder beinahe leid— 

lich — die unerträglich drückende Abgeſchloſſenheit 
durch den Eisgang hat aufgehört. Auch Poſt traf ein, 
und man gehört doch wieder zum Ganzen dieſer Welt. 
Springfluten und orkanartige Stürme nimmt man da— 
bei — wie hier die klimatiſchen Temperamentsäuße— 
rungen nun einmal ſind — mehr als harmloſere Exzeſſe, 
aus denen man am beſten nicht viel Weſens macht. 

Zobel iſt, kaum daß wir „eisfrei“ waren, vermummt 
wie ein Nordpolforſcher losgefahren. 

Ich ſelbſt bin dann für ein paar Tage wieder drü— 
ben in Doorn geweſen, um den Weihnachtsbeſuch bei 
den Eltern nachzuholen. 

Jetzt ſind auch dieſe Tage mit ihren ſtillen Stunden 
bei der Mutter und mit den langen Ausſprachen mit 
meinem Vater verſunken, und nur die große Winter— 
ſtille liegt vor mir. 


Dieſe Ausſprachen mit dem Vater! Kaum ein Pro— 
blem unſerer Vergangenheit gibt es, das dabei nicht ge— 
legentlich zur Sprache käme. Und immer wieder, wenn 
ich vor ihm ſtehe und wenn ich ſehe, wie ſich all ſein 
Suchen um die Erkenntnis unſeres Schickſalsweges quält, 
wenn ich erkenne, wie er bei allem Unglück ſtets nur das 
Beſte für das ſeiner Führung anvertraute Reich und 
Volk gewinnen wollte, ſpüre ich auch das herbe Un— 
recht, das ein großer Teil der Heimat begeht, wenn er 
heute nichts mehr vom Lebenswerk des Kaiſers gelten 
laſſen will. Wenn er unter den Trümmern einer ge— 
ſcheiterten Friedenspolitik auch all das Große, Gute und 
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Unvergängliche begräbt, das an die dreißig Jahre der 
Regierungszeit meines Vaters gebunden iſt. 

Ich ſelbſt glaube mich leidlich frei zu wiſſen von Blind: 
heit gegen Fehler, die in den letzten Jahrzehnten an 
hoher Stelle unſeres deutſchen Vaterlandes unterliefen, 
und vielleicht geben dieſe Blätter da und dort Zeug— 
nis von meinem Willen, klar zu ſehen und über das 
Erkannte offen zu ſprechen. Daß nach meiner Anſicht 
vieles, was heute von der allgemeinen Meinung dem 
Schuldkonto des Kaiſers zugeſchrieben wird, vielmehr 
dem unglücklichen Wirken ungeeigneter Ratgeber zur 
Laſt zu legen wäre, iſt an anderer Stelle ſchon ausgeſpro— 
chen. Bei all dem aber würden dieſe Aufzeichnungen ein 
nur einſeitiges Bild meiner Auffaſſung von dem Wirken 
meines Vaters geben, wenn ſie nicht auch ausdrücklich 
feſtſtellten, daß ich mich keinem von den großen perſön— 
lichen Verdienſten verſchließe, die er ſich um das Empor— 
blühen des Reiches erworben hat. 

Dieſe Verdienſte reichen zurück bis in ſeine Prinzen— 
zeit. Die Armee war in den Jahren nach dem Kriege 
70% 1 in einen Zuſtand der Sättigung und des Still— 
ſtandes geraten. Das Offizierkorps war zum Teil über: 
altert, man wollte die im Kriege bewährten Männer 
nicht verabſchieden und verhielt ſich Neuerungen gegen— 
über im allgemeinen ſehr zurückhaltend. Die erprobten 
Grundſätze, nach denen man den Krieg mit Frankreich 
gewonnen hatte, ſollten möglichſt unberührt bleiben. Da 
war es ein zweifelloſes Verdienſt des damals noch jungen 
Prinzen Wilhelm, daß er die in dieſem Stillſtand ruhen— 
den Gefahren rechtzeitig erkannte. Er ſetzte ſeine ganze 
Perſönlichkeit für eine zeitgemäße Umgeſtaltung der Alus- 
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bildung ein und hatte im Dienſte dieſer Idee manchen 
harten Kampf zu beſtehen. Ich erinnere mich noch der 
Tatſache, daß mein Vater als erſter zu einer Übung 
der Potsdamer Garniſon ſchwere Artillerie der Feſtung 
Spandau beſpannen und zum Erſtaunen der hohen 
Generalität mitwirken ließ. In der Fortentwicklung 
dieſes Gedankens hat er auch ſpäter in ſeiner Regie— 
rungszeit lebhaften Anteil an der Schaffung unſerer 
ſchweren Artillerie genommen. Ebenſo iſt die Ent— 
wicklung der techniſchen Truppen vielfach auf die per: 
ſönliche Initiative des Kaiſers zurückzuführen. Für die 
Pflege eines vaterländiſchen, opferwilligen Geiſtes im 
Heere hat der Kaiſer ſich immer wieder mit ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit eingeſetzt, und wo er konnte, iſt 
er für die Aufrechterhaltung von Tradition und in— 
nerem Zuſammenhang bei den einzelnen Truppenteilen 
eingetreten. 

Die Schaffung der Kriegsmarine erkenne ich als das 
ureigenſte Verdienſt meines Vaters, mit ihr hat er den 
großen Schritt in die Welt hinaus getan, der für 
Deutſchland notwendig war, da es ſich von der Kon- 
tinentalmacht zur Weltmacht entwickeln wollte. Aber 
nicht nur der als Schutzwaffe zur See gedachten Kriegs— 
flotte, auch dem Ausbau unſerer Handelsflotte hat ſeine 
dauernde werktätige Anteilnahme gegolten. 

Auf dem Gebiete der Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt er 
führend vorangegangen, und es liegt eine große Tragik 
in dem Gedanken, daß gerade die Partei, für die der 
Kaiſer die erſten großen Konflikte ſeiner Regierungszeit 
durchfocht, indem er das Sozialiſtengeſetz fallen ließ, am 
Ende ſeinen Sturz herbeigeführt hat. — 


Mit dem Scheitern der großen Reimsoffenſive des 
Monates Juli 1918, zu der die Oberſte Heeresleitung 
noch einmal alle irgend verfügbaren Kräfte (bis auf be— 
ſtimmte Reſerven an friſchen Diviſionen und ſchwerer 
Artillerie, die bei der Heeresgruppe Rupprecht für den 
„Hagen“ Angriff zurückgehalten wurden) zuſammenge— 
rafft hatte, beſtand für mich kein Zweifel mehr darüber, 
daß ſowohl die Vorgänge an der Front wie auch die 
Entwicklung der Dinge in der Heimat dem endgültigen 
Zuſammenbruch unfehlbar zuſteuerten, wenn nicht noch 
in zwölfter Stunde große Entſchlüſſe gefaßt und rück— 
ſichtslos durchgeführt wurden. Mein Chef, Graf von 
der Schulenburg, hat meine Auffaſſung vollkommen ge— 
teilt, und ſo haben wir ſchon im Anſchluß an die große 
feindliche Offenſive von Villers-Cotterets kein Mittel 
unverſucht gelaſſen, um die O. H. L. vor allem für zwei 
Maßnahmen zu gewinnen, deren eine die Zuſtände im 
Felde, deren andere die Verhältniſſe in der Heimat auf 
geſundere Grundlagen ſtellen ſollte. 

Mit Hinblick auf unſere äußerſt ſchwierig gewor— 
dene militäriſche Situation hielten wir die ſofortige, 
nach vorherbeſtimmten Etappen geregelte Rückverle— 
gung der geſamten Front in die Antwerpen —Maas— 
Stellung für geboten. Dieſe Stellung hätte damals 
eine ganze Reihe von Vorteilen mit ſich gebracht. Zu— 
nächſt hätte man ſich damit einmal weit genug vom 
Feinde abgeſetzt und ſo Zeit zur Erholung und Auf— 
friſchung der ſtark ermüdeten und ſeeliſch gedrückten 
Verbände gewonnen. Ferner wäre die ganze Front er— 
heblich verkürzt worden, und die durch ihre natürliche 
Gliederung ſehr ſtarke Maasfront in den Ardennen 
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hätte mit einer verhältnismäßig ſchwachen Beſetzung 
dieſes Abſchniktes doch eine ſtarke Widerſtandslinie er— 
geben. Somit konnten Reſerven aufgeſpart werden. 
Die operativ ſchwachen Punkte der ganzen Front blie— 
ben natürlich nach wie vor der rechte Flügel in Belgien 
und der linke bei Verdun. 

Unſere Beurteilung der Lage wurde in einem Bericht 
an die O. H. L. niedergelegt, in dem zum Ausdruck ge— 
bracht war, daß jetzt alles darauf ankomme, die Angriffe 
der Feinde bis zum Eintritt der naſſen Jahreszeit, alſo 
etwa Ende November, „auszuſitzen“. Hätten wir nicht die 
Kräfte, um die langen vorderen Reihen zu halten, ſo 
müßten wir rechtzeitig in eine kürzere Linie zurückgehen. 
Wo wir ſtünden, ſei gleichgültig, entſcheidend ſei aber, 
daß unſer Heer ungeſchlagen und kampfkräftig bleibe. 
Unſer linker Flügel zwiſchen Sedan und Vogeſen könne 
nicht zurück und müſſe deshalb vorausſchauend in der 
Front und durch Reſerven geſtärkt werden. — 

Die O. H. L. antwortete uns, daß fie ſich äußerſten 
Falles nur dazu entſchließen könne, in die Angriffsaus— 
gangsſtellung des Frühjahrs 18 zurückzugehen. — Sie 
vertrat die an und für ſich ſehr richtige Auffaſſung, daß 
ein weiteres Zurücknehmen der Front ein Eingeſtändnis 
unſerer Schwäche ſei, dem unſere Feinde die übelſten 
politiſchen Folgen geben würden, daß unſere Eiſenbah— 
nen nicht in der Lage ſeien, das große Kriegsgebiet vor— 
wärts der Antwerpen — Maas⸗-Stellung ſchnell zu räu— 
men, daß infolgedeſſen unermeßliche Werte an Kriegs— 
und wirtſchaftlichem Material in die Hände des Feindes 
fallen müßten und daß die Antwerpen —Maas-Stellung 
für eine Dauerſtellung ungünſtig ſei wegen der Eiſen— 
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bahnverhältniſſe: Querverbindungen feien dort nicht vor— 
handen und ſomit die Verſchiebung von Reſerven hinter 
der Front und von einem Flügel zum anderen erſchwert 
und verlangſamt. 

Wir waren demgegenüber der Anſicht, daß eine Zu— 
rücknahme der Front nicht zu vermeiden und daß es 
beſſer ſei, mit kampffähigen Truppen zurückzugehen, 
als ſo lange zu warten, bis die Truppen ausgebrannt 
ſeien. Die Politik müſſe vor der militäriſchen Not— 
wendigkeit, ſich ein ſchlagkräftiges Heer zu erhalten, 
zurücktreten. Mit dem Verluſte des Kriegsmaterials 
müſſe man ſich ebenſo abfinden wie mit den ungünſtigen 
Verbindungen hinter der Antwerpen —Maas-Stellung. 
Zurück müßten wir doch, dann beſſer rechtzeitig als zu 
ſpät. — 

Für die Heimat wünſchten wir eine energiſche, rück— 
ſichtslos durchgreifende Führung. Diktatur, Unterdrük— 
kung aller revolutionären Umtriebe. Exemplariſche Be— 
ſtrafung der Deſerteure und Drückeberger, Militari— 
ſierung der Rüſtungsbetriebe, Ausweiſung zweifelhafter 
Ausländer und anderes mehr. 

Aber unſere Vorſchläge und Warnungen blieben ohne 
jeden Erfolg. So wußten wir, was kommen würde. 

Bald genug ſtanden wir denn auch inmitten der Zer— 
ſetzung, die an unſeren Kräften fraß, mußten mit offenen, 
erkennenden Augen das Unheil unentrinnbar und mit 
jedem Tage raſcher, gieriger ſich näher ſchieben ſehen 
bis zum Ende. 

Jene Zeit iſt für mich die traurigſte meines ganzen 
Lebens, wenn ich zurückblicke und vergleiche: trauri— 
ger ſogar als die kritiſchen Monate vor Verdun und 
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als die gleichfalls von fiefjtem Schmerz erfüllten Tage, 
Wochen und Monate nach der Kataſtrophe. 

Mit bangem Herzen ging ich jeden Morgen aufs 
Büro der Heeresgruppe, immer auf eine Hiobsmeldung 
gefaßt, die auch nur zu oft eintraf. Auch die Fahrten 
zur Front, die ſonſt immer eine Erquickung und Freude 
für mich geweſen waren, wurden zur Bitterkeit. Die 
Stäbe trugen die Sorgenfalte auf der Stirn. Die 
Truppe, faſt überall, wohin ich kam, noch famos in der 
Haltung, willig, freundlich und mich freudig begrüßend, 
war zu Tode erſchöpft. Das Herz drehte ſich mir im 
Leibe um, wenn ich dieſe hohlwangigen Geſichter, die 
mageren, müden Geſtalten in ihren zerriſſenen, beſchmutz— 
ten Uniformen ſah — wenn ſich dieſe Männer, denen 
man am liebſten hätte ſagen mögen: „Geh jetzt nach 
Hauſe, lieber Kamerad, ſchlafe dich gründlich aus und 
iß dich ſatt — du haſt genug getan!“, immer noch ſtramm 
zuſammenriſſen, wenn ich ſie anſprach, ihnen die Hand 
drückte. Und der tiefſte Jammer, gegen den es kein 
Mittel gab: ich konnte ihnen nicht helfen — ſie, dieſe 
müden und verbrauchten Treuen, waren der Reſt von 
Kraft, der uns jetzt noch verblieben war, der rückſichts— 
los eingeſetzt werden mußte, wenn wir eine Kataſtrophe 
vermeiden und für Deutſchland einen noch erträglichen 
Frieden erringen wollten. 

Von Tag zu Tag mußte ich ſo mit anſehen, mit er— 
leiden, wie der alte Kampfwert der tapferſten meiner 
Diviſionen mehr dahinſchmolz, wie ſich Kraft und Glau— 
ben in den ununterbrochenen ſchweren Kämpfen mehr 
und mehr verbluteten. Ruhe konnte, ſo wie die Dinge 
lagen, auch den abgekämpften Divifionen höchſtens noch 
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tageweiſe gegeben werden. Anſtatt daß eine gründliche 
Verkürzung der Front eingetreten wäre, blieb die gleiche 
Ausdehnung, und ſo ſollten die blutloſen, zuſammenge— 
ſchoſſenen Divifionen viel zu breite Gefechtsſtreifen hal— 
ten. Bald genug wurde es nun unmöglich, dieſe weiten 
Frontabſchnitte mit den geſchwächten Verbänden aus— 
reichend zu decken. Schreie nach Ablöſung und Ruhe 
kamen an mich heran — und fanden mich vor dem Un— 
vermögen, den an ſich nur zu berechtigten Forderungen 
nachkommen zu können. Der Erſatz ſtockte vollkommen, 
und das Wenige, was in Grüppchen herauskleckerte, war 
nur zum Teil zu gebrauchen. Das ſetzte ſich zuſammen 
aus alten kriegsmüde gewordenen Leuten, die man noch 
einmal und oft viel zu früh aus Lazaretten aufgegriffen 
hatte, aus Halbwüchſigen ohne rechte Ausbildung und 
ohne Zucht. Der größte Teil von ihnen allen aber 
brachte eine aufſäſſige, ſchlechte Geſinnung mit — eben— 
ſoſehr das Werk der Hetzer in der Heimat wie der ener— 
gieloſen Regierung, die nichts gegen dieſe Hetzer und 
ihre auf Umſturz gerichtete Wühlarbeit unternahm. 

Daß der Herd der Zerſetzung, aus dem ein ewig 
neuer Schlammfluß von Hetzerei, von Unbotmäßigkeit 
und aufrühreriſchen, nach Umſturz drängenden Elemen— 
ten ſich in die Front wälzte und ſie vergiftete, die Hei— 
mat war, darüber konnte kein unvoreingenommener 
Beobachter der Dinge im Zweifel bleiben. Ich ſtütze 
mich, wenn auch ich mich zu dieſer Überzeugung bekenne, 
keineswegs etwa nur auf die Auffaſſung milifärifcher 
Kreiſe im Felde — ich habe auf meinen Urlaubs- und 
Dienſtreiſen in die Heimat und durch die Etappe ſelbſt 
geſehen und ſelbſt geprüft. 
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Nährboden für all jene Faktoren, die namentlich in 
den letzten anderthalb Jahren des Krieges aufwuchern 
und zu einer am Ende jede beſſere Stimmung erſticken— 
den Üppigkeit gelangen konnten, war nach meiner aus 
ſolcher Beobachtung erwachſenen Überzeugung die un— 
genügende Verpflegung und Verſorgung der Heimat— 
menſchen. Und an dem endlichen Verſagen dieſer Hei— 
mat gebe ich ſo weniger den Menſchen die Schuld, die 
für das Vaterland durch Jahre ehrlich gehungert und 
gedarbt haben, als jenen, die berufen waren, pflicht— 
mäßig für eine beſſere Vorſorge und für eine gerechtere 
Verteilung des Vorhandenen mit rückſichtsloſer Energie 
zu wirken. Schließlich auch jenen Männern der Reichs— 
leitung, die, als ſie das Verſagen der vorhandenen 
Kräfte erkannten, nicht jene Stelle ſchufen, deren In— 
haber mit ungebundenen Kräften, und über alle Hem— 
mungen und Schwerfälligkeiten der alten veräſtelten 
Amtswege weg, die nötigen Maßnahmen mit diktatori— 
ſcher Gewalt durchſetzen konnte. 

Daß wir an wirtſchaftlicher Kriegsvorſorge während 
der drohenden Kriſenjahre ſo gut wie alles verſäumten, 
daß alſo von einer wirtſchaftlichen Kriegsbereitſchaft 
garnicht die Rede ſein konnte, habe ich dort, wo ich von 
den Jahren vor Ausbruch der Kataſtrophe von 1914 
ſprach, ſchon erwähnt. Die aus jener Zeit ererbte Schuld 
iſt dann während des Krieges durch Mangel an Weit— 
blick, durch Feſthalten an Syſtemen, die ihr unruhig 
flackerndes Leben von Behelf zu Behelf friſteten, ins 
Ungemeſſene vergrößert worden. Nicht präventiv, ſon— 
dern ſtets nur unter dem Zwange der ſchon mit ſtarken 
Schlägen anpochenden Not wurden Pläne und Ent— 
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ſchlüſſe geboren. Als Beiſpiel ſei hier nur die ſtaatliche 
„Erfaſſungs“pſychoſe genannt — die ausbrach, als es 
gerade nicht mehr allzuviel zu erfaſſen gab, und deren 
Wirkung zudem durch eine leider recht breit gewordene 
und vielfach durch Duldung geradezu gezüchtete Kor— 
ruption zur Unzulänglichkeit verdammt war. 

Was ich hier ſage, ſoll den Linksradikalismus und 
ſeine Freibeuterei, ſeine parteimäßige Kriegsgewinnler— 
politik ganz und garnicht von der unſühnbaren Mit— 
ſchuld entlaſten, die er am elenden Zuſammenbrechen 
unſeres über vierjährigen Heldenkampfes hat. Es ſoll 
ihm allein zugeben, daß Seelen nur gefangen werden 
können, wenn Umſtände ſie mürbe und gefügig für den 
Fiſchzug eines geriſſenen Seelenfängers machten — und 
daß die Stellen, die das Volk mit geiſtiger und leib— 
licher Kraft hätten ſpeiſen, die es vor dem Verfalle 
ſeines Siegerwillens, ſeines nationalen Geiſtes und ſei— 
ner geſunden Körper hätten ſichern ſollen, ihm leider 
Wegbereiter und Helfer geweſen ſind. 

Schon zu Anfang des Jahres 17 habe ich in Berlin 
im Geſpräche mit vielen einfachen Leuten den Eindruck 
gewonnen, daß die Kriegsmüdigkeit ſehr groß ſei, und 
ſchon damals ſah ich, wie das Berliner Straßenbild ſich 
in einer bedrohlichen Weiſe umgeſtaltet hatte. Das, 
was ihm einſt ſeinen Weſenszug aufgedrückt hatte, das 


zufriedene Geſicht des mittelſtändiſchen Menſchen, war 


verſchwunden. Der ehrlich arbeitende kleine Bürger, der 
Beamte, ihre Frauen und Kinder ſchlichen mit bleichen 
Geſichtern, hohlwangig, abgemagert, in verbrauchten, zu 
weit gewordenen Kleidern. Sorge und Bitterkeit lagen 
auf den Geſichtern. Daneben machten ſich die Typen des 
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Schiebertums, der Kriegsgewinnler und :gefellfhaften 
mit all ihrer üblen Gefolgſchaft breit. 

Daß dieſe Gegenſätze bei den Entbehrenden Mißver— 
gnügen und Bitterkeit groß werden laſſen, den Glau— 
ben an Recht und Billigkeit der leitenden Stellen er— 
ſchüttern mußten, lag auf der Hand. Trotzdem geſchah 
nichts, um den Mißſtänden abzuhelfen — man ließ im 
wahren Sinne des Wortes wuchern, was wuchern wollte: 
mit Lieferungen, mit lebensnotwendigen Nahrungsmit— 
teln, mit Rohſtoffen — mit Parteiprofit zu Gunſten der 
Internationale. 

Zum Träger der exzentriſchen Wirkung dieſer Zu— 
ſtände auf Etappe und Front wurde jeder bittere Brief 
aus der Heimat, wurde jeder rückkehrende Urlauber, der 
mit dieſen zuchtloſen Verhältniſſen in Beziehung ge— 
kommen war und jetzt den überanſtrengten Kameraden 
vorne von ſeinen Eindrücken erzählte, wurde jeder von 
jenen renitenten, ſeit Jahren ohne väterliche Zucht auf— 
gewachſenen Bengels, die eine unfähige Heimatbehörde 
im Notfalle an die Front abſchob, weil ſie mit ihnen 
zu Hauſe nicht fertig zu werden vermochte. 

Erſatzquelle für alle Abgänge der Kampftruppe waren 
die ftellverfrefenden Generalkommandos in der Heimat. 
Ihre ungeheure Bedeutung iſt nicht genug erkannt und 
bei der Auswahl der Perſönlichkeiten, die als ſtellver— 
tretende kommandierende Generale und Chefs eingeſetzt 
wurden, nicht genug gewertet worden. Man hat von 
Anfang an auf dieſe Poſten vielfach alte Herren ge— 
ſtellt — oft genug brave, verdiente Soldaten, die in 
ſchöner Begeiſterung ihre Kräfte auch noch gerne in den 
Dienſt des Vaterlandes ſtellen wollten, die aber doch die 


rechte Kritik über das Ausmaß der ihnen noch verblie— 
benen Energie und Fähigkeit nicht mehr beſaßen. Man 
wollte da nicht rückſichtslos ſein, den Bewerbern, die ſich 
in patriotiſcher Treue ſo willig zur Verfügung ſtellten, 
einen Wirkungskreis, „in dem ſie nichts verderben konn— 
ten“, nicht verſagen; man wollte auch friſchere Kräfte 
freikriegen für „draußen“ und griff zu. Das alles konnte 
gelten, ſolange man mit einem kurzen Kriege und wäh— 
rend dieſes kurzen Krieges mit einer Stabilität der inne— 
ren Verhältniſſe des Reiches auf dem Stande von 1914 
rechnen konnte — und hätte mit unbedingter Energie 
nach neuen Geſichtspunkten gewandelt werden müſſen, 
als ſich die Kriegsdauer auch ſchätzungsweiſe nicht mehr 
abſehen ließ, als man die Möglichkeiten neuer oder 
wiederauftauchender Einflüſſe zerſetzender Art auf die 
anfangs ſo beruhigend einheitliche Stimmung in den Be— 
reich vorſorglicher Erwägungen ziehen mußte. Zu einer 
ſolchen, den neuen Verhältniſſen angepaßten, durchgrei— 
fenden Umſtellung iſt es leider nie gekommen. Wer ein⸗ 
mal auf einem der ſtellvertretenden Heimatpoſten ſaß, 
der blieb. Wurde da oder dort aber ein Poſten frei — 
durch Tod oder weil's wirklich nicht mehr ging — dann 
fand der Ausgeſchiedene ſeinen Nachfolger aus den Rei— 
hen jener, die im Frontdienſt verſagt hatten oder wegen 
Kränklichkeit, Verwundungen u. ſ. w. „nur noch zum 
Heimatdienſte“ verwendet werden ſollten. 

„Ein Heimatpoſten! Was kann der Mann da viel 
ſchaden?“ 

Der Mann, der keiner mehr geweſen iſt — dieſe ver— 
brauchte Energie, die den Krieg draußen entweder gar— 
nicht kannte oder die, wenn ſie von draußen kam, ver— 
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bittert oder müde den Heimafdienft als Buenretiro nach 
vollbrachter Arbeit anſah (ich laſſe Ausnahmen natür— 
lich gerne gelten), hat ungeheuren Schaden getan! Ge— 
rade in den letzten Jahren hätte all das, was wir an 
Erſatz nachholten und „auskämmten“, durch ſtärkſte und 
feſteſte Hände gehen müſſen, ehe es in die Front einge— 
gliedert wurde. Aus einem Materiale, das zum guten 
Teile ſchon durch Verhetzung wurmſtichig oder von pa— 
zifiſtiſchen Ideen angekränkelt war, hätten in kraftvoller 
Erziehungsarbeit pflichttreue Männer gebildet werden 
müſſen — würdig ihrer Kameraden an der Front. Frei— 
lich mit ein paar ſchönen Redensarten, wie ſie für Krie— 
gervereine und Erinnerungsfeſte üblich waren, konnte 
ein ſolches Erziehungswerk nicht vollbracht werden. Und 
was die Heimat hier verſäumte, das konnte ſpäter kein 
„vaterländiſcher Unterricht“, und wenn er noch fo gut ge— 
meint war, nachholen. Für mein Empfinden hat die Idee, 
den Leuten angeſichts des Trommelfeuers den etwa feh— 
lenden Patriotismus durch Unterricht beibringen zu wol— 
len, übrigens immer etwas reichlich Naives gehabt. — 
Wir haben Leute als Erſatz bekommen, die ſchon hin— 
ausgegangen waren mit dem Entſchluſſe, bei der erſten 
Gelegenheit die Hände hoch zu heben. — Am ſchwerſten 
aber hat ſich die Fehlauffaſſung bei der Beſetzung der 
verantwortlichen ſtellvertretenden Kommandopoſten ge— 
rächt. — 

Im Sommer und im Frühherbſt 18 nun begann 
die ausſtrahlende Zerſetzung auch im beſetzten Gebiete 
mehr und mehr in Erſcheinung zu treten. Die urſprüng— 
liche Ordnung hinter der Front verfiel zuſehends. In 
den großen Etappenorten trieben ſich Tauſende Ver— 
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ſprengter, Drüdeberger und Urlauber herum, die teils 
jeden Tag, den ſie länger der Truppe fern blieben, als 
Geſchenk Gottes auffaßten, teils wegen der Überlaſtung 
der Bahnen gar keine Möglichkeit mehr fanden, ihre 
Truppenteile zu erreichen. Ich erinnere mich aus dieſer 
Zeit einer Fahrt zur Front, die mich durch den Haupt— 
knotenpunkt Hirſon führte. Da war gerade Eſſensemp— 
fang für Urlauber und Verſprengte, die zu Hunderten 
umherſtanden. Ich mengte mich unter die Leute und 
ſprach mit vielen von den Männern. Was ich zu hören 
bekam, war hart genug: Die meiſten hatten den Krieg 
ſatt und verbargen kaum ihre Scheu vor dem Wieder— 
anſchluß an ihre Truppe — nicht alle davon waren 
Lumpen, da war auch manches Geſicht darunter, dem 
man es anſah, daß die Nerven nicht mehr hielten, 
daß die Spannkraft nicht mehr reichte, daß ein pri— 
mitiver, hemmungsloſer Selbſterhaltungstrieb Herr ge— 
worden war über alle Einſicht in die Notwendigkeit, 
durchzuhalten, zu widerſtehen. Natürlich waren auch 
unter den Verſprengten von Hirſon eine Anzahl ganzer 
Kerle, die ihre gute Geſinnung und Haltung bewahrt 
hatten. 

Gegen dieſe Aufſplitterung von Kräften, die bei neuer 
kraftvoller Zuſammenfaſſung immerhin zu einer wert— 
vollen Hilfe in unſerer täglich größeren Not hätten 
werden können, iſt leider nichts oder nahezu nichts ge— 
ſchehen. Hier hätten nur ganz große, durchgreifende neue 
Maßregeln helfen können, deren Anordnung dem Be— 
fehlsbereiche der O. H. L. unterſtanden hätte. Wir taten 
im Bereiche der Heeresgruppe natürlich alles, was in 
unſeren Kräften ſtand, um in dieſes Chaos Ordnung zu 
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bringen, fanden aber bei dieſen Bemühungen nur wenig 
Unterſtützung. 

Die Diſziplin hinter der Front ließ bedenklich nach. 
Das konnte ich ſogar im Standorte der Heeresgruppe, 
in Charleville, beobachten. Dauernd mußten Mann— 
ſchaften wegen ihrer ſchlechten Haltung und wegen 
mangelhafter Ehrenbezeugungen zur Rede geſtellt wer— 
den. Der Geiſt der rückkehrenden Urlauber, die vorher 
ihren Dienſt ſtets tadellos verrichtet hatten, war zu 
Widerſetzlichkeiten und Auflehnungen geneigt, das We— 
ſen der jungen Erſatzmannſchaften im beſten Falle ohne 
jeden Schwung, oft aber geradezu von einer frivolen 
Auffaſſung der für den Soldaten heiligen Begriffe von 
Vaterland und Pflicht und Treue. Leider entſchloß ſich 
die oberſte Stelle auch mit Hinblick auf dieſe gefähr— 
lichen Erſcheinungen zu keinen durchgreifenden exem— 
plariſchen Maßnahmen. Die ſranzöſiſche Bevölkerung 
benahm ſich bei all dem zwar korrekt, aber ſie ließ doch 
ihre Freude daran, daß es mit uns bergab ging, unver— 
fennbar merken. 


Mit Ende September etwa begannen die Ereigniſſe 
ſich zu überſtürzen. Wie ein rieſiger Brand, der lange 
Zeit ſchon im geheimen ſchwelte, jetzt aber plötzlich Luft 
bekam und ſeine Flammen an zahlloſen Stellen auf— 
züngeln ließ, war das. Überall war das Feuer: hier 


im Weſten — und unten im Südoſten — und in der 
Heimat. 

Der Niederbruch Bulgariens war das erſte weithin 
ſichlbare Zeichen. 


Schlimme Nachrichten waren am 26. September von 
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der Balkanfront gekommen. Sie trafen uns, während 
die Heeresgruppe ſelbſt in ſchweren Abwehrkämpfen 
gegen feindliche Großangriffe weſtlich der Aisne und 
beiderſeits der Argonnen von öſtlich Reims bis an die 
Maas rang und trotz heldenmütigen Widerſtandes vor 
der Übermacht der feindlichen Maſſen und Panzerwagen 
Raum aufgeben mußte. Die Bulgaren waren unter dem 
ſtarken Druck der vereinigten Ententemächte an der maze— 
doniſchen Front in breitem Zuge zurückgegangen, ſie 
hatten eine große Zahl von Gefangenen und viel Ma— 
terial verloren, und der bulgariſche Miniſterpräſident 
Malinow hatte — ſoweit wir aus den kurzen Depe— 
ſchen und telephoniſchen Übermittelungen erſahen — ge— 
glaubt, dieſem unglücklichen Rückſchlage Rechnung fra- 
gen zu müſſen, indem er Friedensverhandlungen mit 
dem Oberbefehlshaber der Ententeheere einleitete. Aus 
der hierdurch geſchaffenen Lage ergaben ſich für uns 
die ernſteſten Gefahren — das Ausſcheiden Bulgariens 
konnte für die Mittelmächte den Anfang vom Ende be— 
deuten: die Donau lag den Ententekräften offen, der 
Einbruch in Rumänien und Ungarn war in den Bereich 
naher Möglichkeit gerückt. Die Nachricht hat in der 
Tat auch bei der O. H. L. in Avesnes wie beim Kaifer 
die größte Beſtürzung hervorgerufen. Das Loch wurde 
zunächſt geflickt: es gelang dem Einfluſſe des Königs 
und des Kronprinzen Boris, den Zuſammenbruch auf— 
zuhalten, dazu leitete die O. H. L. ſogleich den Abtrans⸗ 
port mehrerer Diviſtonen aus dem Oſten und einiger 
öſterreichiſcher Diviſionen nach dem Balkan in die Wege 
— ſie ſollten die ſchwer erſchütterte Front ſtützen. 
Indeſſen gingen die gewaltigſten Angriffe der Entente— 


240 


. 
1 
1 


— 


heere gegen die geſamte deutſche Weſtfront von Flan— 
dern bis öſtlich von den Argonnen mit bisher beiſpiel— 
loſer Wucht weiter. Wir hatten das Empfinden, im 
Hochpunkt der konzentriſchen feindlichen Dffenfive zu 
ſtehen und — wenn wir dem ungeheuren Anprall auch 
Boden überlaſſen mußten — im großen und ganzen 
bei Hingabe aller Kräfte doch noch ſtandzuhalten. 
Nur daß hinter dieſer verzweifelten Kraftanſtrengung 
immer wieder die qualvolle Frage lauerte: Wie lange 
noch? 

Am 28. September beſuchte ich meinen Bruder Fritz, 
der mit ſeiner erſten Gardediviſion am Oſtende der Ar— 
gonnen in ſchwerem Kampfe mit den Amerikanern ſtand. 
Ich kenne meinen Bruder als einen ſehr tapferen, un— 
verzagten und nüchternen Mann, der vorbildlich wirkte 
in der Fürſorge für ſeine Truppen. Er war Kummer 
und Elend gewöhnt, hatte doch die erſte Gardediviſion 
ſo ziemlich immer dort geſtanden, wo die Luft am dick— 
ſten war: Ypern, Champagne, Somme, Chemin des 
Dames, Gorlice, Argonnen. Diesmal fand ich ihn ver— 
ändert; erfüllt von einer maßloſen Bitterkeit ſah er das 
Ende, gegen das er ſich mit ſeinen Leuten verzweifelt 
wehrte, herankommen. Er gab mir eine Schilderung der 
Lage, die mich tief erſchütterte: Seine ganze Diviſion 
beſtand noch aus fünfhundert Gewehren in der Kampf— 
front — die Stäbe mit ihren Meldegängern kämpften 
in der vorderſten Linie, das Gewehr in der Hand. Die 
eigene Artillerie war auf das äußerſte ermüdet, die Ge— 
ſchütze ausgeſchoſſen, Erſatz aus den Artilleriewerkſtätten 
kaum zu erhalten, die Verpflegung ungenügend, ſchlecht. 
Wie ſollte das nun werden?! Dabei waren die ameri— 
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kaniſchen Angriffe an ſich falſch aufgezogen, kriegsfremd. 
Die Gegner griffen in Kolonnen an und wurden durch 
unſere noch überlebenden Maſchinengewehre zu Tau— 
ſenden hingemäht. Hierin lag alſo nicht die große Ge— 
fahr. Aber ihre Tanks durchſtießen die dünnen Linien 
— alle zwanzig Meter ein Mann! — und beſchoſſen 
uns nun von hinten. Erſt dann trat die amerikaniſche 
Infanterie an. Dabei verfügten die Amerikaner über 
unwahrſcheinlich große Mengen ſchwerer und ſchwerſter 
Artillerie. Das feindliche Vorbereitungsfeuer jener Tage 
übertraf an Intenſität und Schwere weit das Feuer vor 
Verdun und von der Somme. — Bei einem Vortrage 
vor Seiner Majeſtät in Spa ſchilderte ich eingehend 
dieſe ganz verzweifelte Lage der erſten Gardedivifion; 
der Kaiſer hat auch mit Ludendorff darüber geſprochen, 
ein entlaſtender Entſchluß iſt aber auch dann nicht ge— 
faßt worden — konnte, wie ich zugeben mag, vielleicht 
auch nicht gefaßt werden, denn wir brauchten nun jeden 
Mann bis zum letzten Atemzuge. — 

Meine geſammelte Aufmerkſamkeit und Arbeitskraft 
war um dieſe Zeit pflichtgemäß den wild geſteigerten 
Frontvorgängen und der mir anvertrauten Truppe zu— 
gewendet. Ich war nahezu täglich vorne in den um— 
kämpften Abſchnitten und blieb bis tief in den Oktober 
hinein von meinen Pflichten als Führer der Heeres— 
gruppe ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ich die wich— 
tigen politiſchen Vorgänge, die ſich zur gleichen Zeit 
abſpielten, obſchon ich ihre ſchwerwiegende Bedeutung 
erkannte, doch nicht mit einem gleich eingehenden Eifer 
verfolgen konnte. So kann ich, während ich über die 
gewaltige Schlacht, in der wir ſtanden, an anderer 
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Stelle nach eigenem Urteil und nach eigenfter Anſchau— 
ung zu berichten vermag, zu dieſen politiſchen Ereigniſſen 
(die ja wohl auch mehr oder weniger als bekannt voraus- 
geſetzt werden dürfen) nur kurz und gewiſſermaßen refe— 
rierend Stellung nehmen. 

Am 30. September wurde ich unerwartet durch Ex— 
zellenz von Berg telephoniſch nach Spa gebeten, wo im 
Großen Hauptquartier wichtige Entſcheidungen militäri— 
ſcher Art, zur Friedensfrage und zur inneren Lage ge— 
fallen waren oder noch getroffen werden ſollten. Der Be— 
fehl ließ, da man mich ſonſt gefliſſentlich auf den Dienſt 
im Rahmen meines Kommandos beſchränkte, Ungewöhn— 
liches erwarten. Urſache, zu hoffen, daß es Gutes ſein 
könne, lag nicht vor. — 

Die Mitteilungen, die in Spa auf mich einſtürmten, 
waren in der Tat aufrührend und ſchlimm genug — 
auch für einen, der wie ich ſchon mit gewappnetem Ge— 
müte auf dieſen Weg gegangen war. Ich ſkizziere das 
Bild, das ich empfing, mit wenigen Linien: 

Generalfeldmarſchall von Hindenburg und General 
Ludendorff hatten mit dem Staatsſekretär des Auswär— 
tigen Amtes beraten und die Mitteilung erhalten, daß 
die im Anſchluß an die Verhandlungen vom 14. Auguſt 
eingeleiteten Verſuche, durch die Vermittlung neutra— 
ler Mächte zu Anknüpfungen mit den Feindſtaaten zu 
kommen, keinerlei Erfolg im Sinne von Friedensver— 
handlungen ergeben hätten oder erwarten ließen. Die 
Vertreter der O. H. L. hatten im Abtauſch gegen dieſe 
Bankerotterklärung des Auswärtigen Amtes ihrerſeits 
ausgeſprochen, daß ſie vor der Einſicht in die Unmög— 
lichkeit ſtünden, den militäriſchen Sieg noch zu erringen, 
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angeſichts des eigenen Zerfalles im Felde und in der Hei- 
mat und angeſichts der ungeheuren gegneriſchen Über— 
macht und Kraftanſtrengungen. Wenngleich auch die— 
ſer feindliche Kraftaufwand als letzte Steigerung des 
noch Möglichen zum Finiſh erſcheine, ſo könne unſer 
Erfolg doch nicht mehr im „Siege“, er könne, wie ſchon 
im Auguſt zugegeben wurde, nur in einem Überdauern 
des gegneriſchen Kriegswillens, im Ringen darum, ob 
man bis zur letzten Viertelſtunde durchzuhalten ver— 
möge, beſtehen. Allein die Möglichkeit, in beſſeren ſelbſt— 
gewählten Stellungen den Spätherbſt und den Winter 
in Abwehr überdauern zu können, wurde mit Hinblick 
auf das völlige Verſagen des Heimatdienſtes und der 
Erſatzfrage anerkannt. Inzwiſchen ſollten und mußten 
der Waffenſtillſtand erreicht und Friedensverhandlun— 
gen eingeleitet werden. Die Maasſtellung — die gleiche, 
die mein Chef und ich ſchon ſofort nach der mißglückten 
Reimsoffenſive im Monat Juli, und als man ſich noch 
verhältnismäßig leicht vom Feinde löſen konnte, vorge— 
ſchlagen hatten — ſollte nun als Aufnahmeſtellung für 
die Winterdefenſwe gelten. 

Drohender noch war das, was der Staatsſekretär 
über die Lage der immer raſcher unter die Hand und 
den Einfluß der Mehrheitsparteien geglittenen Heimat 
zu berichten hatte. Hier ſtand nach ſeinen Ausführungen 
im Ringen um die Staatsgewalt die Revolution gleich— 
ſam anpochend vor der Türe. Die durch die ungün⸗ 
ſtige militäriſche Lage geſchaffenen Verhältniſſe hatten 
die Mehrheitsparteien, die ohne jede Rückſicht auf die 
Machtfülle oder Machtſchwächung des Staates die 
Dffenfive um ihre Ziele wollten, im Hauptausſchuſſe des 
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Reichstages zu heftigen Angriffen gegen den Reichslanz- 
ler Grafen von Hertling veranlaßt. Die Vorwürfe, die 
gegen ihn erhoben wurden, betrafen im weſentlichen: 
das Übergewicht der ſtellvertretenden kommandierenden 
Generale in der Heimat, das Wahlrechtsgeſetz und den 
unverantwortlichen Einfluß der O. H. L. auf die inner- 
politiſchen Vorgänge. Die Forderungen, die geſtellt 
wurden, zielten unumwunden auf Parlamentariſierung 
und Ausſchaltung des militäriſchen Regimes. 

Die beiden Wege zur Bewältigung der Kriſis wieſen 
nach energiſcher Behauptung der Regierungsgewalt, 
nach Kraft und Diktatur noch in zwölfter Stunde einer— 
ſeits — nach Anpaſſung, Nachgiebigkeit gegen die For— 
derungen der Mehrheitsparteien andererſeits. — Der 
Staatsſekretär glaubte durch eine parlamentariſche Re— 
gierung auf breiter nationaler Baſis den revolutionären 
Geiſt entwaffnen zu können und trat, trotz der für eine 
derartige Umſtellung der Verfaſſung unglücklichen Ver— 
hältniſſe im Lande wie zu den Gegnern, hierfür ein. Die 
drohende Revolution von unten ſollte alſo unter dem 
Mantel einer Revolution von oben erſtickt und ſo eine 
neue Zuſammenſchweißung der zerfallenden Volkskräfte 
unter der Parole einer „Regierung der nationalen Ver— 
teidigung“ erreicht werden. — Ich will gern als zweifel— 
los unterſtellen, daß die verantwortlichen Männer, die 
dieſer Idee das Wort redeten, an die Möglichkeit, auf 
ihren Wegen zu brauchbaren Verhältniſſen zu kommen, 
glaubten — daß ſie zum mindeſten nach außen, alſo mit 
Hinblick auf die Friedensverhandlungen, gewiſſe Ergie— 
bigkeiten aus der Firma der neuen Regierung erhoff— 
ten. Aber ich möchte nicht verſchweigen, daß ich ſelbſt 


% 


245 


mich dem Eindrucke nicht entziehen konnte, als handle 
es ſich dabei eben nur um ſchöne Worte und als ſei die— 
ſes Ganze nur die üble, durch Autoſuggeſtion verſchönte 
Form, unter der man die Macht im Innern den Ge— 
genſpielern aus der Mehrheit freigab. 

Seine Majeſtät ſtimmte den Vorſchlägen der ſchließ— 
lich vortragenden Herren zu. Er ſchien mir unter dem 
Druck der vielfältig andrängenden Schwierigkeiten, die 
nun auch ſchon an die Stufen des Thrones rührten, an 
einem Tiefſtand ſeeliſcher Widerſtandskraft zu leiden, 
ſich zu einer ſtarken ſelbſtändigen und Verantwortungen 
auf ſich nehmenden Stellungnahme nicht durchringen 
zu können. So ſah er in den verſchiedenen Vor— 
ſchlägen ſeiner militäriſchen und politiſchen Berater 
Stützen und Hilfen, nach denen er gerne griff, um wenig: 
ſtens für den Augenblick die Gefahren überwunden zu 
wiſſen. 

Die Stellung des alten, körperlich leidenden und ſo 
auch rein phyſiſch den Anforderungen ſeines Amtes nicht 
mehr gewachſenen Reichskanzlers Grafen von Hertling 
ſchien derart ſchwer erſchüttert, daß Seine Majeſtät ſich 
dazu verſtand, die Konſequenz zu ziehen und ihm, an⸗ 
geſichts ſeiner Weigerung, dieſe Verfaſſungsänderung 
mitzumachen, die gewünſchte Entlaſſung zu geben. Als 
Nachfolger wurden in erſter Linie Prinz Max von Ba- 
den und Reichsſchatzſekretär Graf Rödern genannt — 
die Wahl des letzteren ſchien die größere Wahrſchein— 
lichkeit für ſich zu haben. 

Die Stimmung der Berliner Herren, ebenſo wie der 
Herren aus dem Gefolge Seiner Majeſtät und aus dem 
Großen Hauptquartier, war angeſichts der bedrohlichen 
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und unfihfigen Geſamtlage an den Fronten wie in der 
Heimat ſehr ernſt. In Bezug auf die militäriſchen Schwie— 
rigkeiten hoffte man immerhin die große Schlacht an der 
Weſtfront ohne eine ſchwere Niederlage durchzukämp— 
fen. Weiterhin hoffte man die unzuverläſſig gewordenen 
Bundesgenoſſen zu halten. Den Geiſt der Heimat aber 
glaubte man, wenn die beſchloſſene Umſtellung ſich erſt 
vollzogen hatte, ſoweit beeinfluſſen zu können, daß man 
bei etwaigen Friedensverhandlungen, die man für die 
nächſte Zeit beſtimmt erwartete, eine nach außen und 
nach innen im großen und ganzen gefeſtigte Front auf— 
weiſen konnte. 

Ich perſönlich vermochte den Optimismus, der in die— 
ſer Auffaſſung der Heimatverhältniſſe zum Ausdruck 
kam, nicht zu teilen. Ich habe von jeher nach meiner 
Veranlagung und nach meinen aus Geſchichte und Er— 
fahrung gewonnenen Lehren für das engliſche Verfaſ— 
ſungsſyſtem manches übrig gehabt und ſeiner Übertrag— 
barkeit auf unſere Staatsform oft genug nachgedacht, 
und es blieb mir — wie ich an anderer Stelle ſchon 
andeutete — bei Darlegung dieſer Gedanken in der 
Vorkriegszeit manche Ablehnung nicht erſpart. Was 
nun geſchehen ſollte, ſchien in die Linie meiner Ideen zu 
fallen. Schien! Hatte aber in Wahrheit nichts mehr mit 
ihnen gemein. 

Nur das Geſchenk aus willig gebender Hand findet 
Schätzung — was uns, nachdem es allzulange vorent— 
halten wurde, am Ende mit dem Anſpruch eines Rechtes 
darauf entriſſen wird, iſt als Gabe ohne jeden Wert. 
Im rechten Augenblick und aus Einſicht freiwillig ſich 
enfäußern, iſt mannhaft und königlich — wenn man das 
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Wort gebrauchen will; aber ebenſo mannhaft und könig— 
lich iſt es, zu verwehren, was in der Stunde bitterſter 
Not, in der das Land um ſein Daſein ringt, als Preis 
einer Kraftprobe erpreßt werden ſoll. Der zur rechten 
Zeit aus freiem Willen gegebene freiheitliche Ausbau 
unſeres Staatsweſens hätte die Krone in ihrer Stärke 
gezeigt und die Oppoſition entwaffnet und verpflichtet. 
Wenn aber jetzt die Krone vor der gewaltſamen, mit 
Revolution drohenden Forderung nach der neuen Ver— 
faſſung zurückwich, ſo gab ſie damit ein Zeichen ihrer 
Hilfloſigkeit und Schwäche, das die Begehrlichen im 
Lande und außerhalb des Landes nur gierig nach größe— 
ren Erfolgen machen mußte. Hier wurde in dem Augen: 
blicke, da eine Sturmflut im Anzuge war, ein Damm 
niedergelegt — weil man glaubte, die ankommenden Rie: 
ſenwogen durch Wegräumen des Hinderniſſes befänf: 
tigen und glätten zu können. Wahn! Preisgegeben hat 
man alles, was hinter dem Damme ſtand, mit den Ent— 
ſchließungen in Spa, die Staatsgewalt ohne jeden Vor— 
behalt den „auf das Ganze“, auf den Umſturz hinarbei- 
tenden Parteien der äußerſten Linken ausgeliefert. Vor 
dem Sturme hätte man ſich ſtark zeigen, hätte man ſtark 
ſein müſſen. Aber das für die Heimat feſtgelegte Pro— 
gramm des 14. Auguſt, das Programm des Durchgrei— 
fens, der Ordnung, Straffheit, Energie, des nicht mehr 
weiter durch die Finger Sehens, das Ludendorff damals 
in den Tagen der erſten unverkennbar drohenden Zeichen 
als conditio sine qua non gefordert und deſſen Durch— 
führung der Kanzler zugeſichert hatte, war unerfüllt ge— 
blieben. Nichts war ſeitdem geſchehen. Jetzt, da der 
Sturm brüllte, war es zu ſpät, um das Verſäumte nach⸗ 
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zubolen, um angefaulte Bollwerke zu feſtigen, vernach— 
läſſigte Deiche wieder ſtark zu machen. Kein noch ſo ge— 
nialer Deichhauptmann — und wäre es der unſterb— 
liche Deichhauptmann von Schönhauſen ſelbſt geweſen! 
— konnte die Sünden und verſchleppten Schäden langer 
Jahre in Stunden ungeſchehen machen oder heilen. 
Daß wir die feſte Hand in der Heimat nicht mehr ge— 
kannt, daß die Regierung ſeit Jahren dort nicht mehr 
geführt, ſondern alle Dinge hatte laufen laſſen, das hat 
in ſeinen Auswirkungen jetzt über Vorherrſchaft von 
hüben oder drüben entſchieden. Und Männer, deren letzte 
Weisheit es geweſen iſt, die Verantwortlichkeit für die 
Folgen ihres Verſagens auf fremde Schultern zu legen, 
haben damit an dieſem Tage ſchon den Monarchis— 
mus mit einer Verbeugung vor den Demokratiſierungs— 
forderungen unſerer Feinde und vor den drohenden In— 
ternationalen aller Schattierungen preisgegeben. Der 
Staatsſekretär des Auswärtigen, Exzellenz von Hintze, 
hat es, wie ich ſchon ſagte, damals auf ſich genommen, 
über den Zuſtand auch im Innern zu referieren und die 
„Revolution von oben“ — die, wie die Dinge lagen, 
nichts anderes war als die Kapitulation auf Gnade und 
Ungnade — als Ausweg zu empfehlen. Seltſam, daß 
dieſer Mann, dem nach rühmlicher Vergangenheit Ruf 
und Zutrauen vorausgingen, der als Kühlmanus Nach— 
folger noch Großes hätte leiſten können, dieſen Weg 
ging! — 

Was ich hier zuletzt niederſchrieb, ſind, das muß ehr— 
lich geſagt werden, zum Teil poſthume Erwägungen und 
Einſichten. Damals drängten, in knappe Stunden ein— 
gepreßt, ſo viele aufrührende Nachrichten auf mich ein 
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— der ich aus der Schlacht kam und wieder fort zu mei- 
ner Heeresgruppe, meinen Truppen, in die Schlacht 
drängte — daß ich nur Umriſſe aufnahm. Um meine 
Meinung zu all den brodelnden Problemen, zu all den 
meiſt ſchon unumſtößlich feſt getroffenen, teils noch aus 
Wehen drängenden Entſchließungen wurde ich nicht ge— 
fragt. Gerade daß man ſich erinnert hatte, daß der Ober— 
befehlshaber der Heeresgruppe auch Kronprinz des Deut— 
ſchen Reiches und von Preußen war. Unverantwortlich, 
rechtlos, aber immerhin ... So war ich denn gerufen 
worden — ſo mußte ich denn, während tauſend Stimmen 
mich fort an die Stelle meiner Soldatenpflicht riefen, 
mit anſehen, wie die Ereigniſſe unaufhaltſam dem Zu— 
ſammenbruch zutrieben. 

Der Kaiſer reiſte ſogleich nach Abſchluß der Beſpre— 
chungen nach der Heimat zurück, wohin ihm der General- 
feldmarſchall am 1. Oktober folgte — wie er ſelbſt aus— 
ſprach, um Seiner Majeſtät in dieſen Tagen ſchwerſter 
Entſchlüſſe nahe zu ſein und um der in Bildung begrif— 
fenen neuen Regierung Aufſchlüſſe geben und ihr Ver— 
trauen ſtärken zu können. 

Schon am 2. Oktober verdichteten ſich die Anzeichen 
dafür, daß die Wahl des Reichskanzlers trotz der an— 
fänglichen Bedenken auf den Prinzen Max von Baden 
fallen würde, der, wie man damals annahm, nach Her— 
kunft und Perſönlichkeit die Gewähr bot, daß er bei der 
anſcheinend notwendig gewordenen Neuordnung der 
inneren Politik die Intereſſen der Krone gerecht wah— 
ren werde. Bei den Vorverhandlungen ſchien der Prinz 
ſich reſtlos auf das offizielle Programm der Mehrheits— 
parteien geſtellt zu haben. 
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Februar 1921. 
Ar Heeresgruppe rang weiter noch in härte— 
ſtem Abwehrkampf, als ich von der endgülti— 
gen Ernennung des Prinzen Max von Baden erfuhr. Es 
war eine neue Regierung geſchaffen, in die die Sozial- 
demokraten mehrere Mitglieder geſtellt hatten. Dieſe 
Neuerung bedeutete alſo vor den Augen der Welt eine 
Umſtellung der inneren Politik des Reiches, einen Syſtem— 
wechſel zur Demokratiſierung und Parlamentariſierung 
der Regierungsform. Ob das, was ſo zum Teil unter 
dem Druck der tief ernſten auswärtigen Lage geſchaffen 
war, ſich wirklich als tragfähig für ein Zueinander— 

kommen erweiſen würde, mußte abgewartet werden. 
Am 4. Oktober ſtand meine Heeresgruppe wieder in 
ſchwerſtem Abwehrkampfe gegen den an der ganzen 
Weſtfront vorgebrochenen Generalſturm der feindlichen 
Heere. Auf dem Rücken und den Hängen des Chemin 
des Dames zwiſchen Aillette und Aisne, in der Cham— 
pagne, beiderſeits der von Somme-Py nach Norden 
führenden Straße, zwiſchen den Argonnen und der Maas, 
öſtlich der Aisne und beiderſeits der Straße Montfaucon— 
Bantheville wurde erbittert gekämpft. Nicht weniger 
als ſiebenunddreißig Angriffsdiviſionen hatten wir bis— 
her ſeit dem 26. September drüben feſtgeſtellt. Dazu 
kamen Artillerie-, Tank- und Fliegermaſſen, die uner— 
ſchöpf lich ſchienen. Unſere alten Leute ſchlugen ſich viel— 
fach immer noch prachtvoll und mit ungebrochener Zähig— 
keit. Und doch gab es daneben bei uns jetzt oft Verluſte 
an Menſchen und Material, wie wir ſie früher nicht 
gekannt hatten. Mehr und mehr verſagten einzelne 
Diviſionen, teils aus Erſchöpfung, teils aber auch — 
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und das war das Bedenklichſte — durch die mit inter— 
nationalen, pazifiſtiſchen Ideen verſeuchte Stimmung 
der Truppe. Tapfer vorgehenden Truppenteilen ſchallten 
die Worte „Kriegsverlängerer“ und „Streikbrecher“ 
nach. Mißtrauen auf die Verläßlichkeit der Kameraden 
zerſetzte die einheitliche Kraft des Wider ſtandes, es kam 
durch das Verſagen einzelner angefaulter Verbände zu 
Umgehungen und Gefangennahmen ehrlich kämpfender 
Gruppen, und häufig ſchon mußten jetzt ſolche unzuver— 
läſſig gewordenen Truppen herausgezogen werden, und 
die ſchon überanſtrengten zuverläſſigen Diviſtonen muß— 
ten die Lücken ſchließen. So mußte ich ſehenden Auges 
mein beſtes Kapital verwirtſchaften. Und dennoch könnte 
ich jetzt noch das Heulen kriegen im Gedanken an die un- 
gebrochene Opferwilligkeit der treuen, tapferen, alferprob- 
ten Verbände, die bis zuletzt ihre ſchwere Pflicht taten. 
Sie haben unſere beſte Friedensüberlieferung durch all 
dies Elend durchgehalten! — Ich fuhr an dieſem 4. DE: 
tober zunächſt zu einer Beſprechung mit dem Generalober- 
ſten von Boehn und ſeinem Generalſtabschef, General 
von Loßberg, nach Avesnes und von da nach Mons zum 
Kronprinzen von Bayern, mit dem und deſſen General— 
ſtabschef, Exzellenz von Kuhl, ich mich länger über die 
militäriſche Lage beſprach. Wir kamen hierbei überein— 
ſtimmend zu der Anſicht, daß die Abwehr der überlegenen 
feindlichen Angriffe gegen unſere abgekämpften Fronten 
im Ringen um die umſtrittenen Stellungen unter den 
augenblicklichen Bedingungen nicht durchgehalten werden 
könne. Es fehlte uns an Truppen, um Gegenſtöße durch— 
zuführen, um unſeren Kämpfern die notwendige Aus— 
ſpannung zu geben. So erſchien es uns erforderlich, unter 
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Aufgabe weiteren Geländes in Rückzugskämpfen tiefer 
liegende Stellungen aufzuſuchen und durch dieſe Front— 
verkürzung die notwendigen Reſerven für eine Weiter— 
führung der in Bezug auf die Möglichkeiten ihrer Dauer 
noch nicht überſehbaren Schlacht zu gewinnen. 

In der Nacht, die nun folgte und in der meine tapferen 
Diviſtonen, zerfetzt, zerriſſen, wie fie waren, ſich in ſchritt— 
weiſem Ausweichen weiter wehrten — iſt aus Berlin 
über die Schweiz das Angebot an den Präſidenten der 
Nordamerikaniſchen Republik abgegangen, das den „ge— 
rechten Frieden“ im weſentlichen auf Grund der von 
Wilſon aufgeſtellten Grundlagen ſuchte und mit der 
unheilvollen Bitte um Gewährung eines Waffenſtill— 
ſtandes verknüpft war. 

Weiter ging das Ringen, und kein Ende der Schlacht 
war abzuſehen. Die Truppen ſtanden jetzt gegen unge— 
heuere Übermächte an Menſchen und an Material. 
Sie hielten aus — ſie fingen Stöße auf — und gaben 
Raum frei — ſchloſſen ſich zu neuer Front und ſtellten 
ſich aufs neue. Beinahe täglich war ich wieder vorne 
und ſah und ſprach die Männer. Sie haben heldenhaft 
in dem ungleichen Ringen geſtanden und ihre Pflicht 
getreu bis in den Tod erfüllt. Ein Lügner, wer behauptet, 
daß der Kampfgeiſt der Front verſagt hätte. Stärker 
als die zerbrechenden und aufgeriebenen Körper dieſer 
Männer iſt er geweſen. Geſchimpft haben die Leute, 
wenn ſie halbwegs Zeit dazu hatten — wie jeder gute 
Deutſche ſchimpft — aber wenn's galt, dann waren ſie 
wieder zu haben. Und ein merkwürdiges Ergebnis hatten 
dieſe ruheloſen Kämpfe: es kam zu einer Art von Selbſt— 
reinigung der Verbände. Was faul und angefreſſen war, 
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ſchied in die Gefangenſchaft des Gegners aus. Was uns 
verblieb, das war der gute Kern. Was dieſe durch tau— 
ſend Tode gehetzten, abgezehrten, elend verpflegten und 
übermüdeten deutſchen Kämpfer nur irgend geben konn— 
ten, das haben ſie gegeben. Dankbar geht mein Erinnern 
zu ihnen allen — zu denen, die da draußen blieben, und 
zu denen, die nun zerſtreut in deutſchen Städten und 
in deutſchen Dörfern am Pflug, am Amboß, vor dem 
Schreibtiſch wieder friedlich ſchaffen. 

Weiter rannten die Gegner an — Großangriffe brachte 
jeder Tag. Die Lüfte bebten im Feuer, ein dumpfes 
Schlagen, Brüllen, Rollen, das nicht wieder ſchwieg. 

Die 1. Armee war in der Nacht zum 5. mit ihrem 
linken Flügel hinter Suippes zurückgegangen, ſie mußte, 
um den Anſchluß an die ausweichende 7. wieder zu 
gewinnen, die vorſpringende Reims-Front laſſen und 
auch mit ihrem rechten Flügel bis Conds zurück. Die 
18. Armee, die in dieſen Tagen gleichfalls der Heeres— 
gruppe unterſtellt wurde, ging am 10. Oktober in hartem 
Rückzugsringen in die kaum in ihren erſten Anlagen ent— 
worfene Hermannſtellung. — 

Und während all meine Gedanken dem Kampf und 
den mir anvertrauten deutſchen Soldaten gehörten, 
drangen, wie etwas Fernes, Fremdes, Berichte aus der 
Heimat an mich heran: Der Wortlaut unſerer Friedens⸗ 
note an den Präſidenten Wilſon — brüsk ablehnende 
Preſſeſtimmen aus Paris — die Antwortnote, die ſich 
um die Antwort drückte und vor dem Waffenſtillſtand 
unſere Zuſage zur Räumung aller beſetzten Gebiete 
forderte. Von Beratungen der leitenden Perſönlich— 
keiten wurde geſprochen — von der Zuſammenſtellung 
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einer Waffenſtillſtandskommiſſion unter dem ſachver— 
ſtändigen General von Gündell durch die O. H. L. Der 
Kriegsminiſter von Stein ſchied aus dem Amte, und 
General Scheüch trat an ſeine Stelle. 

Wir kämpften. Die Schlacht flaute jetzt am Ende der 
zweiten Woche ihres Raſens langſam ab. Zu Tod er— 
ſchöpft war man auf beiden Seiten. Raum hatten wir 
unter dem ungeheueren Drucke aufgegeben, aber wir 
ſtanden. Und nirgends war der Gegner durchgebrochen. 
Am zehnten ſtand die 3. Armee in der neuen Brunhild— 
ſtellung von St. Germainmont am Nordufer der Aisne 
entlang über Rethel, öſtlich Vouziers, weſtlich Grandpré. 
Und Gallwitz ſchlug ſich mit Amerikanern im Raume 
zwiſchen Sivry und dem Haumontwalde. Am zwölften 
hatte auch die 1. Armee die Gudrun-Brunhildſtellung 
planmäßig bezogen, die 7. Armee den Rückzug in die 
Hundingſtellung hinter den Abſchnitt der Dife und Serre 
verlegt. 

Wenn man das militäriſche Bild des Ganzen über— 
ſah, ſo konnte man erkennen, daß der drohende Zuſam— 
menbruch der Weſtfront durch die Verlegung des Wider— 
ſtandes in ſtärkere, kürzere Abſchnitte verhindert worden 
war. Bei allem Ernſt der Lage ſtanden wir zunächſt doch 
wieder leidlich feſt, konnten uns, während die Gegner 
zu neuen planmäßigen Aufmärſchen und Angriffsvor— 
bereitungen ſchreiten mochten, ſelbſt kräftigen und ab— 
wehrfertig machen — und eine ſolche Atempauſe war 
bei der Übermüdung und Überſpannung der Truppen 
mehr als nötig. 

Blieb alſo nach meiner Anſicht die leiſe Hoffnung, 
daß die eingeleiteten Friedensbeſtrebungen zu einem für 


Deutſchland ehrenvollen Abſchluſſe des Krieges durch 
einen Rechtsfrieden der Verſöhnung noch vor dem Win— 
fer führen würden. Bei einem Verſagen dieſer Ausſicht 
konnten wir — wieder: nach meiner perſönlichen Anſicht 
— mit einer Widerſtandsfähigkeit bis höchſtens zum 
Frühjahre 1919 rechnen. 


Am 12. Oktober wurde aus Berlin als Antwort auf 
die Anfrage des Präſidenten Wilſon die bündige An— 
nahme der von ihm aufgeſtellten Bedingungen erklärt 
und auch die Bereitſchaft zur Räumung der beſetzten 
Gebiete unter gewiſſen Bedingungen ausgeſprochen. 

Durch alles, was an Nachrichten von drüben kam, 
ſchien mir die Tatſache hindurchzuſchimmern, daß dort 
zwei Auffaſſungen um die Vorherrſchaft rangen: Wil— 
ſon, der ſeine vierzehn Punkte landen wollte — und 
Foch, der nur ein Ziel kannte: Vernichtung. Wer ſiegen 
würde? Das Paar war ungleich: der Flieger Wilſon 
und der Steher Foch. Gelang es, raſch zur Einigung zu 
kommen, ſo hatte Wilſon jede Chance — gingen Ver— 
handlungen ins Uferloſe, ſo hatte Foch die Zeit für ſich. 
Ein jeder Tag, der hinlief, ohne daß man der Verſtän— 
digung näherkam, war für ihn Gewinn, ließ die Zer— 
ſetzung in der Heimat weitergreifen, zermürbte und zer— 
bröckelte die großenteils nur auf behelfsmäßige Wider— 
ſtände und Abwehrſtellungen geſtützte Front. 

Der dreizehnte brachte mir eine Nachricht, die mich 
um meines Vaters willen tief ſchmerzlich bewegte: Die 
weitere Entwicklung der innerpolitiſchen Lage hatte zum 
Rücktritte des ausgezeichnet bewährten Chefs des Zivil— 
kabinettes des Kaiſers, Exzellenz von Berg, geführt. 
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Damit war ein Mann aus der ſtändigen engeren Um— 
gebung des Kaiſers ausgeſchieden, der ihm auf Grund 
alter Jugendfreundſchaft und ohne höfiſche Rückſichten 
in treuer Geradheit und Schlichtheit die Dinge ſo zeigen 
konnte, wie ſie waren. 

Am fünfzehnten ſetzten die ſtarken Angriffe bei der 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, bei mir und Gall— 
witz wieder ein. Der Gegner hatte ſich an unſere neue 
Front herangeſchoben und ſtieß los. Geländeverluſte da 
und dort. Die Truppe war eben am Ende ihrer Kräfte. 
Am Tag darauf ſiel Lille: da nebenan, beim Kronprinzen 
von Bayern, ſtand es wohl am ſchlimmſten. Einbußen, 
wo der Gegner ſtürmte. Als ob unſere Leute nun, da 
ſie etwas von einem etwaigen Waffenſtillſtand und von 
kommenden Verhandlungen gehört hatten, die volle 
innere Kraft zum Kampfe nicht mehr finden konnten. 
Auch ſtellenweiſe ſo, als ob ſie nicht mehr wollten. Aber 
wo lag in den von Hunger, Qualen und Entbehrungen 
verwirrten Köpfen dieſer Männer, die faufendmal ihr 
Leben tapfer für das Vaterland eingeſetzt hatten, jetzt die 
Grenze zwiſchen Können und Wollen? Macht das letzte 
einmalige Verſagen den abgehetzten Mann, der ſich 
zu hundert Malen als Held bewährte, zum Feigling? 
Nein! — Nur eines nimmt es ihm: den Preis für den 
er hundertmal ſein Leben bot. 

Wiederum, während die neue Regierung im Eil— 
zugstempo demofrafifierf, das unterſte der Reichsver— 
faſſung zu oberſt kehrt — eine Note des Präſidenten 
Wilſon: in einem neuen Tone. Hochfahrend, unver— 
ſöhnlich ſtellt fie jetzt Bedingungen, die eine Einmengung 
in Deutſchlands innere Verhältniſſe find. Deutlich ſpricht 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 17 


OR 


der Geiſt Fochs, der Wilſon zu überwinden droht, aus 
ihr. Fochs, der zugleich auf die Kampfergebniſſe der 
letzten Tage pocht, der Aufſchub und Verſchleppung 
erreichen will, damit indeſſen das Unheil, das ſich über 
Volk und Heer der Deutſchen geworfen hat, wilder 
wüte. 

Ein Tagebuchblatt, das die Lage ſachlich feſthält, ſo 
wie fie mir auf Grund deffen, was ich damals überſehen 
konnte, erſchien, ſoll wörtlich hierher: 

„Es beſteht zur Zeit ſcharfer Gegenſatz Wilſon-Foch. 
Wilſon will den Rechtsfrieden der Verſöhnung und 
Verſtändigung. Foch will völlige Demütigung Deutſch⸗ 
lands und Befriedigung der franzöſiſchen Eitelkeit. 

Jede Feſtigkeit der deutſchen Front und der deutſchen 
diplomatiſchen Haltung ſtärkt die Stellung Wilſons; 
jedes Zeichen militäriſcher und politiſcher Schwäche 
ſtärkt Foch. 

Wilſon erſtrebt nur Nachgeben in zwei Punkten: 

1. U-Boot-Krieg; keine Paſſagierdampfer mehr ver: 
ſenken. 

2. Demokratiſierung Deutſchlands. (Keine Abſetzung 
des Kaiſers, nur konſtitutionelle Monarchie, Stellung 
der Krone wie in England.) 

Eine militäriſche Demütigung Deutſchlands erſtrebt 
Wilſon nicht. Foch dagegen will mit allen Mitteln 
volle militäriſche Kapitulation und Demütigung (Be— 
friedigung franzöſiſchen Rachegefühls) erreichen. 

Wer von beiden die Oberhand gewinnt, hängt einzig 
und allein von der Haltung Deutſchlands ab. Steht 
die Front und halten wir uns diplomatiſch würdig, ſo 
ſiegt Wilſon. Ein Nachgeben gegenüber Foch bedeutet 
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die Vernichtung Deutſchlands und das Scheitern jeder 
Ausſicht auf einen erträglichen Frieden. 

Englands Stellung iſt mehr vermittelnd. Die Haupt— 
ſchwierigkeit für die Friedensaktion liegt bei Frankreich. 

Erreichung des Verſtändigungsfriedens iſt Wilſon 
ſehr erſchwert durch das Zuſammenfallen der Demo— 
frafifierung und des Friedensſchrittes. Dies wird als 
Schwäche ausgelegt und hat Fochs Stellung geſtärkt. 
Wollen wir den Rechtsfrieden erreichen, ſo müſſen wir 
in alles mehr Stop bringen — namentlich in unſer 
Friedens- und Waffenſtillſtandsbedürfnis. Dazu müſſen 
wir alles fun, die Front noch zu halten und die weitere 
Demokratiſierung in ruhigere, ſagen wir: glaubwürdige 
Bahnen zu leiten.“ — 

Was hier über Wilſon geſagt iſt, war für den Augen— 
blick, für den es galt, vielleicht noch richtig — und war 
es doch ſchon bald darauf nicht mehr. Doch glaube ich 
heute noch, daß dieſer ſelbſtgefällige Doktrinär anfangs 
wirklich nach Recht und nach Gewiſſen ſchlichten wollte 
— bis ihn der Stärkere und Liſtigere einfing und mit 
ironiſcher Überlegenheit an ſeinen Wagen ſpannte. — 

Am 17. Oktober waren bei der Heeresgruppe meines 
tapferen Vetters Rupprecht auch Oſtende, Brügge und 
Tournai aufgegeben — am neunzehnten ſetzt der Feind 
ſich beiderſeits von Vouziers auf dem öſtlichen Aisneufer 
feſt und trifft die Vorbereitungen zu weiteren Stürmen. 

Aus der Heimat kommen in dieſen Tagen Nachrichten 
über ein fieberhaft erregtes Weſen der Menſchen. Ge— 
drückt, verzweifelt die einen, voll Hoffnung auf ein leid— 
liches Ende die anderen. Dazu Gerüchte über eine be— 
vorſtehende Abdankung des Kaiſers — über eine Wahl 
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des Hauſes Wittelsbach an Stelle der Hohenzollern — 
über eine Regentſchaft des Prinzen Max von Baden ... 

Es wird weiter gekämpft, und man hält ſich leidlich. 
Alles wird eingeſetzt, was nur ſich irgend auf den Beinen 
halten kann; denn es geht um die Möglichkeit des 
Waffenſtillſtandes, des Friedens. Mit Nachdruck weiſt 
die O. H. L. die Führer darauf hin, daß angeſichts der 
laufenden diplomatiſchen Verhandlungen ein weiterer 
Rückzug von dem ſchlimmſten Einfluß auf den Erfolg 
werden könnte. 

Alſo Feſthalten an der Hermann-, an der Gudrun⸗ 
ſtellung! Du lieber Gott — was dieſe Stellungen, die 
unfertig und an vielen Stellen gerade nur markiert 
ſind, ſchon bieten können! 

Und doch — die Männer, die vier Jahre lang ihr 
Beſtes hingegeben haben, erweiſen ſich auch jetzt, in 
dieſen ſchwerſten Tagen, als die herrlichſten, die treueſten 
Soldaten der Welt: fie halten dieſe Front! 

Am einundzwanzigſten erfahren wir den Text der Ant— 
wortnote der Regierung an Wilſon: Jedes Entgegen— 
kommen iſt gezeigt! Sicher, auf dieſer Grundlage kann 
er Mittel und Wege zum Abſchluſſe des Waffenſtill— 
ſtandes finden und Friedensverhandlungen einleiten. 
Will er es auch? Will er es noch? 

Wieder gehen Tage hin, in denen Tauſende von 
deutſchen Männern und von Männern aller Völker 
bluten müſſen, indeſſen die Herren an den grünen Tiſchen 
ſich Zeit laſſen — in denen unſere Lage an der Front 
nicht beſſer wird. Was dann am vierundzwanzigſten aus 
Wilſons Note anmaßend und hochmütig ſprach, war 
die Stimme des Marſchalls Foch — oder die Stimme 
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eines Wilſon, der zur Marionette des franzöſiſchen 
Drahtziehers herabgeſunken war und nun das Räuſpern 
und das Spucken des anderen ſo gut weg hatte wie ſein 
Meiſter. — 

Noch einmal in dieſen grauſam düſtern Tagen, in 
denen ich meine armen zerſchlagenen Divifionen ihr Letztes 
hingeben ſah, ſollte ich eine Herzſtärkung durch meine 
braven Leute erleben! 

Das war am 25. Oktober, und ich fuhr nach vorne, 
um mich von dem Zuſtande einiger meiner im ſchweren 
Kampfe ſtehenden Divifionen zu überzeugen. Nachdem 
ich die Diviſionsſtäbe der 80. J. D. und der 4. G. D. be: 
ſucht hatte, nahm ich den Weg nach einer Höhe, von 
der ich einen Einblick in die Kampffront zu bekommen 
hoffte. In einem Wieſental vor dem Dorfe Serain— 
court traf ich auf die Abſchnittsreſerve, die im Begriffe 
ſtand, in das Gefecht zu marſchieren. Es waren dies die 
Regimenter der 1. J. D., unter ihnen mein Regiment 
Kronprinz. Sowie die Truppen mein Auto erblickten, 
war ich von einer Menge fröhlich winkender und rufender 
Mannſchaften umgeben. Allen waren die ſchweren 
Kämpfe der letzten Monate nur zu deutlich anzuſehen. 
Die Uniformen zerriſſen — kaum noch die Abzeichen zu 
erkennen — die Geſichter oft erſchreckend mager: und 
dennoch leuchtende Augen und eine ſtolze, ſelbſtbewußte 
Haltung. Sie wußten, daß ich ihnen vertraute und daß 
ſie mich noch nie im Stich gelaſſen hatten. Der Stolz 
auf die Taten ihrer Diviſion war in ihnen. Mit vielen 
ſprach ich, viele Hände drückte ich, Männer, die ſich in 
den jüngſten Kämpfen ausgezeichnet hatten, ſchmückte 
ich mit dem Kreuze. Dann verteilte ich meinen kleinen 
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Vorrat an Schokolade und Zigaretten. So verging eine 
in all der Bitternis jener Tage unvergeßlich ſchöne 


Stunde im Kreiſe meiner bewährten Frontkämpfer. In⸗ 


deſſen hatten die Franzoſen das kurz vor uns liegende 
Dorf unter ſchweres Feuer genommen, und jetzt fingen 
ſie an, ihr Feuer die Wieſenſchlenke entlang vorzuver— 
legen. Ich befahl daher, die Bataillone auseinanderzu⸗ 
ziehen. — Bei meiner Abfahrt ſchallte hinter mir das 
brauſende Hurra meiner lieben feldgrauen Kinder — 
von allen Seiten winkten ſie mit Mützen und Gewehren. 
Ich ſage es ohne Scham, daß mir vor ihrem Grüßen, 
Rufen, Winken die Tränen in die Augen geſtiegen ſind 
— ich wußte ja, wie ſchwer, wie verzweifelt die Geſamt— 
lage war. — 

Mein Grenadierregiment Kronprinz bei Seraincourt 
— es war die letzte Truppe, die ich mit Hurra und mit 
leuchtenden Augen in den Kampf ziehen ſah. Liebe, liebe, 
treue Jungens, deren jeden mein Erinnern von meiner 
Inſel dankbar grüßt! — 

Nur Stunden ſpäter, bei der Ankunft im Quartier 
der Heeresgruppe, ſtand ich wieder in jener anderen Welt 
voll Qual und Sorgen. Neue, ſchwer bedenkliche Nach— 
richten aus der Heimat lagen vor. 

Und am nächſten Tage, am 26. Oktober, erhielt ich 
die telephoniſche Nachricht von Ludendorffs Abſchied. 
Im Zuſammenhang der bekannten Angelegenheit des 
Telegrammes der O. H. L. an die Truppen (vom 24. Ok⸗ 
tober) war er das Opfer der vom Reichskanzler Prinzen 
Max von Baden geſtellten Kabinettsſrage geworden. 
Damals wußte ich: das iſt das Ende. Man meldete 
mir, es ſei beabſichtigt, General Gröner zum Nachfolger 
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zu ernennen. Ich ließ mich mit dem Generalfeldmarſchall 
verbinden. Eindringlich und im klaren Erkennen deſſen, 
worum es hier ging, beſchwor ich ihn, dieſen Gedanken 
aufzugeben, nicht dieſen Mann zu wählen, dem nichts 
von jenem Geiſte innewohnte, der jetzt allein noch retten 
konnte, was zu retten blieb. Der Generalfeldmarſchall, 
der wohl glaubte, den Ideen der Reichsregierung nach— 
geben zu ſollen, war anderer Anſicht, und am nächſten 
Tage war die Ernennung des Generals zum Erſten 
Generalquartiermeiſter erfolgt. 


Am 28. Oktober kehrte mein Adjutant Müller von 
einer Dienſtreiſe aus der Heimat zurück. Er brachte die 
erſten böſen Nachrichten über Matroſenmeutereien, und 
aus ſeinem Bericht ging hervor, daß in Deutſchland die 
Revolution eigentlich bereits drohend im Anzuge ſei — 
daß aber bisher anſcheinend nichts zur Niederſchlagung 
der aufflutenden Bewegung geſchehe. Er ſchlug damals in 
klarer Beurteilung der Lage die raſcheſte Bereitſtellung 
einiger guter Divifionen hinter der Heeresgruppe vor, da— 
mit man dieſe Truppen gleich zur Hand habe, wenn ſich 
das etwa als notwendig erweiſen ſollte. Dieſer Anregung 
iſt leider nicht weiter gefolgt worden — unſere Aufmerk— 
ſamkeit war allzuſehr nach vorne gerichtet und pflicht— 
mäßig den uns anvertrauten Verbänden zugewendet. 

Meine vier Armeen ſtanden ſeit dem 4. November in 
ihrer ganzen Front in ſchweren, aber durchweg plan- 
mäßig und geordnet verlaufenden Rückzugskämpfen mit 
Ziel auf die Antwerpen — Maas-Stellung. 

In dieſen Tagen beſuchte uns der neue Erſte General— 
quartiermeiſter General Gröner. Die Chefs meiner vier 
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Armeen gaben Bericht über die Lage an ihrer Front. 
Alle betonten die Überſpannung ihrer Truppen und das 
Fehlen von jeglichen friſchen Reſerven. Sie waren aber 
in guter Zuverſicht, daß ſich der Rückzug in die Ant: 
werpen —Maas-Stellung in feſter Geſchloſſenheit voll— 
ziehen und daß dieſe Stellung gehalten werde. 

Aus dem anſchließenden Schlußvortrag meines Chefs 
ſind mir zwei Forderungen erinnerlich, die mit ſcharfer 
Beſtimmtheit geſtellt wurden: Einmal, daß die Dis— 
fuffion über die Kaiſerfrage in der Heimat und Preſſe 
aufhören müſſe; unſere Truppen ſeien nicht imſtande, 
auch noch dieſe Belaſtung zu tragen. Ferner, daß die 
D. H. L. nicht Dinge befehlen dürfe, an deren Durch— 
führung fie ſelbſt kaum glauben könne. Wenn z. B. be- 
fohlen würde, daß eine Stellung zu halten ſei, ſo müſſe 
die Truppe auch in die Lage verſetzt ſein, dieſen Befehl 
ausführen zu können. Das Vertrauen zur Führung 
wurde durch Befehle erſchüttert, die die Front nicht be— 
folgte, weil ſie in der gegebenen Lage nicht mehr durch— 
zuführen waren. — 

Das Oberkommando der Heeresgruppe ging am 5. 
November von ſeinem bisherigen Quartier Charleville 
etwa fünfzig Kilometer weiter nördlich nach Waulsort, 
einer kleinen Ortſchaft halbwegs zwiſchen Givef und 
Dinant an der Maas. In eine düſtere, unfreundliche 
Stimmung eingeſponnen lag der Ort, es war kalt, und 
ein dicker, klebriger Nebel füllte das von zerklüfteten 
Felsgeſchieben gleichſam engbedrängte Tal. Ich wohnte 
bei einem belgiſchen Grafen de Jonghe, einem Kavalier 
von wohltuendem Takt. In einem langen Geſpräche, in 
das wir des Abends kamen, faßte er ſeine Anſicht über die 
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Urſachen unſeres Niederbruches — der nun ja auch den 
Einwohnern des Landes offenbar war — dahin zuſam— 
men: Deutſchland hat zwei ſchwere Fehler gemacht. Es 
hätte im Herbſt 14 Frieden machen ſollen; gelang das 
nicht, fo mußte es einen Zivildiktator von unbedingter 
Macht und Energie ernennen, der dann die nötige Ord— 
nung im Innern ſicherte. — An dieſem gleichen Abend 
erzählte mir der erſte Generalſtabsoffizier der Heeres— 
gruppe, Major von Bock, daß er von einem Etappen— 
ſoldaten, einem Landſturmmann, auf offener Straße be— 
leidigt worden ſei. Zwei Tage ſpäter bin ich dann ſelbſt 
zum erſten Male mit der Revolution in direkte Fühlung 
gekommen. 

Ich fuhr mit meinem Drdonnangoffizier Zobeltitz von 
Waulsort die Maasſtraße auf Givet, um noch einmal 
die Truppen zu beſuchen, die nunmehr bei Charleville 
die Maaslinie halten ſollten. Als wir, wenige Kilo— 
meter hinter Waulsort an einer Stelle, an der die Eiſen— 
bahn dicht neben der Chauſſee entlangläuft, an einem 
auf offener Strecke haltenden Urlauberzug vorüber— 
kamen, erblickte ich die erſte rote Fahne. Und gleich 
darauf ſchallten mir auch ſchon aus den offenen oder zer— 
frümmerten Wagenfenſtern die albernen Rufe entgegen, 
die damals zu einer Art Loſungswort und Feldgeſchrei 
aller Radaubrüder und Unzufriedenen geworden waren: 
„Licht aus!“ — „Meſſer 'raus!“ 

Ich ließ mein Auto ſofort halten und ging, von Zobel— 
titz begleitet, auf den Zug los. Ich befahl den Leuten, 
auszuſteigen, was auch ſofort geſchah. 

Es mögen einige hundert Mann geweſen ſein, eine 
ziemlich wüſt ausſehende Geſellſchaft, zum größten Teile 


265 


Bayern, die aus Flandern kamen. Vor mir ſtand ein 
baumlanger bayriſcher Unteroffizier in herausfordernd 
läſſiger Haltung, die Hände tief in den Hoſentaſchen, ein 
wahres Muſterbild der Inſubordination. Ich fuhr ihn 
an, er ſolle ſofort eine anſtändige Haltung annehmen, 
wie es ſich für einen deutſchen Soldaten gehöre — und 
die guke Wirkung trat auf der Stelle ein. Ich hielt den 
herandrängenden Leuten dann eine kurze eindringliche 
Anſprache, mit der ich ſie bei ihrem Ehrgefühl zu packen 
ſuchte. Damit hatte ich — und das wurde mir klar, 
während ich noch zu ihnen ſprach — gewonnenes Spiel. 

Schließlich trat ein ganz junges Kerlchen von etwa 
ſiebzehn Jahren mit dem Eiſernen Kreuz und einem offenen 
Knabengeſicht — ein Sachſe — vor und ſagte: „Herr 
Kronprinz, nehmen Sie es nicht übel, es ſind nur dumme 
Redensarten, dabei denken wir uns garnichts, wir haben 
Sie ja alle ſehr gern und wiſſen, daß Sie immer für 
Ihre Soldaten ſorgen. Sehen Sie, wir fahren jetzt ſchon 
drei Tage Eiſenbahn und ſind überhaupt noch nicht ver— 
pflegt worden. Kein Menſch kümmert ſich um uns, Df 
fiziere find garnicht mehr beim Transport. Seien Sie uns 
nicht böſe.“ — Allgemeines Beifallsgemurmel. Ich gab 
dem Jungen die Hand. Dann kam ſogar ein komiſcher 
Ausklang. Der Sachſe ſagte: „Wir wiſſen, Sie haben 
immer Zigaretten für tüchtige Soldaten bei ſich — zu 
rauchen haben wir auch nichts mehr.“ Ich gab den 
Leuten, was ich an Zigaretten hatte, obwohl dieſe „tüch— 
tigen Soldaten“ die Aufmunterung wirklich nicht ver— 
dient hatten, einfach aus Verſtehen für ihre Lage, die 
ſicher mitſchuldig an ihren abwegigen Dummheiten war. 
Deutlich hatte ich den Eindruck: wäre nicht in der Hei— 
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mat und den Etappen alles aus den Fugen, diefe Manu— 
ſchaften wären auf gutem Weg geblieben. 

Ich erzähle dieſe Epiſode vom 7. November nur, um 
zu zeigen, auf wie ſchwachen Füßen die Bewegung viel— 
fach ſtand, die durch wüſte Agitation zu ſcheinbar ſo be— 
drohlichen Formen aufgetrieben war, und wie ruhiges 
und entſchloſſenes Auftreten ſeine Wirkung auf die im 
Grunde ja keineswegs bösartigen Elemente nicht ver— 
fehlte. Leider hat jedes beſtimmte Handeln bei den 
Heimatbehörden — ſowohl bei den militäriſchen wie bei 
den zivilen Stellen — gefehlt. Durch das Schießverbot 
waren der Revolution die Wege geebnet. a 

Zur Haltung der Truppe in dieſen Tagen iſt zu ſagen, 
daß ſich der Rückmarſch der Divifionen trotz des monake— 
langen Ringens, das hinter ihnen lag, durchaus geordnet 
und in der Hauptſache ohne weſentliche Störung durch 
den nur zögernd folgenden Gegner vollzog. Die Aus— 
ſicht auf die Aufnahme in die neue, durch natürliche An— 
lage und feldmäßige Behelfe ſtarke Maasſtellung ſchien 
die Truppen freier in die Zukunft ſehen zu laſſen. 

Und nachzutragen bleibt noch eine Epiſode: Am ſechſten 
haben die von der deutſchen Regierung entſandten Unter— 
händler in dem Gebiet der 18. Armee auf der Straße von 
La Capelle nach Guiſe die Linie überſchritten. 


Ende April 1921. 
wei Monate beinahe, ſeit ich die letzten Zeilen ge— 
in habe. — 
Erft immer wieder, wenn ich daran gehen wollte, 
das tauſendmal durchdachte letzte bitterſte Erleben auf— 


267 


zuzeichnen, die Hemmungen, die einen überfallen, wenn 
man ſich in die Qual der rückhaltloſen Erinnerung an 
kaum verblaßte Leiden begeben ſoll; dann andere Sorgen, 
andere Schmerzen, die mich von der Arbeit an dieſen 
Blättern ferne hielten. 

Zu Ende Februar war ich in Doorn; am ſiebenund— 
zwanzigſten begingen meine Eltern die Feier der vier— 
zigſten Wiederkehr des Hochzeitstages. Feier? Nein — 
eine Feier war es nicht. Trüb und gedrückt war alles 
in dem ſchönen und gepflegten Hauſe. Die Mutter 
mußte liegen, und die Schwäche gönnte ihr nur Stunden 
eines müden Wachens. So kraftlos war ſie, daß ſie 
kaum zu ſprechen vermochte — und doch für jede kleinſte 
Handreichung ein „— danke, mein guter Junge —“ 
und dann ein ſtilles zärtliches Streicheln der Hand. — 
Man hat wahrhaftig die Zähne zuſammenbeißen müſſen. 
Das Ahnen, daß ich ſie an dieſem Tage zum letzten 
Male im Arm gehalten und geküßt habe, hat mich 
ſeitdem nicht mehr verlaſſen. 

Was dann noch an Berichten von ihr ſprach, war 
ſo, daß alle Hoffnung fallen mußte, daß man nur 
flehen konnte: Herr, mache es kurz. — 

Und dann, ſechs Wochen nach dem letzten Wieder— 
ſehen, kam die ſchwere Nachricht zu mir auf die Inſel. 

Wir find nach Doorn gefahren, und ich habe es in 
all den langen Stunden der Fahrt zu ihr kaum faſſen 
können, daß ſie jetzt nicht mehr zu mir reden, daß ihre 
guten Augen jetzt nicht mehr auf mir ruhen würden. 
Der ſtarke Magnet, der uns Kinder, wo wir auch 
waren, immer wieder ins Elternhaus gezogen hat, iſt 
ſie geweſen, alle unſere geheimſten Wünſche, Hoff— 
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nungen und Sorgen hat ſie gekannt — und ſollte jetzt 
für immer von uns fortgenommen ſein. 

Verändert, leer und fremd erſchien mir Park und 
Haus und alles. 

Mein armer Vater! Wie er ſich auch hielt: ich weiß, 
daß er ins tiefſte Herz erſchüttert war. Sein alter Stolz, 
die anderen nicht zu Zeugen werden zu laſſen, ſich auch 
im Schwerſten königlich zu halten, hat ihn, ſolange 
wir und Menſchen der Umgebung um ihn waren, wieder 
geſtützt. Aber die Einſamkeit — 

Ich habe eine lange, ſtille Nacht am Sarge der ge— 
liebten Mutter und noch einmal, zum letzten Mal 
allein mit ihr, die Totenwacht gehalten. 

In ungezählten Bildern aus Vergangenheiten iſt ſie 
da in dieſer feierlichen Ruhe, in der von Kränzen und 
von Blumen ein ſchwerer Dunſt und Duft lag und 
nur die Kerzen ſachte niederbrannten, vor mir erſchienen. 

Ihre Freude, wie ich mich mit zehn Jahren als Leut— 
nant bei ihr meldete und die Parade gut verlief, trotz 
meiner noch ſo kurzen Beine, denen das Mitkommen 
mit den langen Grenadieren doch reichlich ſauer wurde. 

Ihr glücklich leuchtendes Geſicht, als ſie meine Braut 
zum erſten Male in die Arme ſchloß und zu mir ſagte: 
„Ja, lieber Junge — du haſt eine gute Wahl getan!“ 
— Und von dem Tage bis zuletzt war eine große Liebe 
zwiſchen den zwei Frauen. 

An den Betten der ſchwer erkrankten Brüder Fritz 
und Joachim ſah ich ſie ſitzen — Nächte um Nächte, 
unermüdlich — eine hingebende Pflegerin, eine Mutter, 
die ſich ſelber opfern mochte. 

Ich ſah ſie bei Hoffeſten im vollen Glanz der Krone. 
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Schlank und edel die Geſtalt, über dem friſchen gütigen 
Geſichte das reiche, früh ergraute Haar. Und jedes 
Wort ein ſchlichtes, warmherziges Gebenwollen und 
Verbinden und Verſtehen. 

Dann immer wieder: in ihrem Schreibzimmer im 
Neuen Palais. — Zwiſchen Vor- und Nachmittags- 
dienſt bin ich hinübergeritten und gehe nun, während 
ſie zuhört und erwidert, vor ihr auf und nieder. Kleine 
Konflikte, in denen ſie meine Beichtigerin iſt, die immer 
den gerechten Rat und die würdige Löſung kennt — 
und ernſte Sorgen um das Große, Ganze des Vater— 
landes, für die im Herzen dieſer ſcheinbar aller Politik 
ſo fernen Frau viel Raum war. Sie hat von dieſem 
ſtillen Leid, durch ihr klares Erkennen manches Irrens, 
weit mehr getragen, als man draußen ahnte. 

Die Kriegszeit dann: Sorgen — Sorgen — Sorgen — 

Und das, was nachher kam. 

Da ſehe ich ſie auch im Garten von Haus Doorn. 
Sie ſitzt im kleinen Ponywagen, und ich halte ihre 
Hand und gehe neben ihr her. „Mein Junge, es iſt 
ja ſchön hier, aber mein Potsdam, das Neue Palais, 
mein kleiner Roſengarten, unſere Heimat, das iſt es 
nicht. Wenn du wüßteſt, wie mich oft das Heimweh 
innerlich zerfrißt, oh, ich werde die Heimat ja nie wieder- 
ſehen.“ — 

Jetzt ruht ſie in der Heimaterde, zu der ſie ihre letzte 
Sehnſucht trug. 

Ein Stück des Weges bis zum Bahnhof Maarn, habe 
ich ihr auf der Heimfahrt das Geleit gegeben — und 
bin wieder zurückgekehrt auf meine Inſel. 

Tage voll Schwermut ſind das dann geweſen: nicht 
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eine Stunde, in der mein Gedenken nicht bei ihr war. 
Aber was mir aus vielen tauſend Briefen in dieſen 
Tagen ſagte, wie ſehr ſie in der Heimat unvergeſſen iſt 
und wie die Liebe, die ſie ſäte, aufgegangen iſt und 
blüht, das war mir ein Troſt. 

Dann war mein guter Schwager, der Herzog von 
Braunſchweig, ein paar Tage bei mir. Siſſy ſoll zu— 
nächſt in Doorn drüben bleiben, damit der Vater leich— 
ter über die erſte Zeit ſeiner großen Verlaſſenheit hin— 
wegkomme und damit eine gute Frauenſtimme in dem 
ſchönen und doch ſo freudloſen Hauſe ſei. 

Ich aber will nun doch daran gehen, auch das noch 
aufzuzeichnen, was ich zu dem letzten und bitterſten Er— 
leben des Zuſammenbruches zu berichten habe. Weiß 
Gott, daß es mir ſchwerer wird als alles, was ich vor— 
her niederſchrieb. 


Am 8. November 1918 abends erhielt ich in Wauls— 
ort unerwartet von Seiner Majeſtät Befehl, mich am 
9. November vormittags in Spa bei ihm zu melden. 
Kein Wort weiter darüber, worum es ging und was 
ich ſollte. — Blieb nur das Wiſſen, daß der Ruf viel 
Gutes nicht bedeuten konnte, das Ahnen neuer qual— 
voller Konflikte. 

Bei trübem kalten Wetter ging die Autofahrt durch 
das von grauen, tieflaſtenden Nebeln faſt erdrückte 
Land. Stumpf, troſtlos, traurig, wie gebrochen alles: 
die halb zerfallenen Häuſer, denen der Bewurf von 
dem geſchundenen Leibe bröckelte, die endlos langen, 
von hunderttauſend wuchtenden, hart ſtoßenden Rädern 
zerfahrenen, von hunderttauſend Pferdehufen und Nagel— 
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ſchuhen zermalmten Straßen. Und dieſe abgezehrten 
grauen Menſchen, die ſo voll Bitterkeit und Gram und 
Elend ſchienen, als ob ſie ſich nie wieder zu einem neuen 
Lebensglauben würden erheben können. 

Durch Schlammfelder ſchlingerte der Wagen, ſprühte 
den braunen Dreck in Garben und Fontänen um ſich 
her — raſte ſchleudernd vorüber an mühſam trekkenden 
Kolonnen, an aufgelöſt hinſchürfenden Trupps und 
Gruppen von abgeriſſenen, mit unkennbarem Kram be— 
packten Geſtalten von Männern, die einmal Soldaten 
geweſen waren — ließ fluchende Rufe und in das Grau 
gereckte Fäuſte hinter ſich. 

Weiter — weiter — 

Kurz nach zwölf war es, da wir, bis auf die Knochen 
durchfroren und erſtarrt, in Spa ankamen. 

In der Villa Fraineuſe draußen vor der Stadt 
wohnte der Kaiſer. 

Der e General von Gontard empfing 
mich in der Halle. Sein Geſicht war ernſt und tief be— 
ſorgt. Nur ein hilfloſes Aufheben beider Hände war 
die Antwort auf meine Fragen — 5 ſagte mehr als 
Worte. 

Und da war auch ſchon mein Chef, Graf Schulen— 
burg, bei mir. Seit dem frühen Morgen ſchon war er 
in Spa und hat bis zu dem Augenblick, da ihm mein 
Eintreffen gemeldet wurde, beim Kaiſer unſere Anſich— 
ten vertreten. Bleich, ſichtlich tief erregt war er, wie er 
mich jetzt mit raſchen, ſoldatiſch knappen Worten über 
die Vorgänge, in die wir hier mithineingezogen wurden, 
ins Bild ſetzte, mich mit der ganzen Eindringlichkeit des 
ſtarken, verantwortlichkeitsbewußten, kaiſertreuen Man— 
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nes bat, auch meinerſeits alles zu tun, um Seine Maje— 
ſtät von übereilten, niemals wieder auslöſchbaren Ent— 
ſchließungen zurückzuhalten. 

Nach dem Berichte Schulenburgs hatten die Ereig— 
niſſe bis zu meinem Eintreffen ſich wie folgt entwickelt: 

Mein Vater hatte am frühen Morgen mit ſeinem 
Generalſtabsoffizier, Major Niemann, die Lage ein— 
gehend erörtert und ſich entſchloſſen, dem drohenden Um— 
ſturz die Stirn zu bieten. Mit dieſem feſten Entſchluß 
kam der Kaiſer zu einer Beſprechung, zu der der Gene— 
ralfeldmarſchall und General Gröner, Pleſſen, Mar— 
ſchall, Hintze, Herr von Grünau und Major Niemann 
zugezogen worden waren. 

Der Generalfeldmarſchall hatte da als erſter gleich 
einleitend ein paar Worte geſprochen, die klar erkennen 
ließen, daß er ſoweit war, das Ganze aufzugeben: Er 
müſſe Seine Majeſtät um ſeine Entlaſſung bitten, da 
er das, was er auszuſprechen ſich genötigt fühle, ſeinem 
Könige und Herrn als preußiſcher Offizier nicht ſagen 
könne. 

Nur mit dem Kopfe hatte der Kaiſer gezuckt: Erſt 
hören, was es iſt — 

Jetzt hatte General Gröner das Wort ergriffen — 
mir war es, wie mir Schulenburg den Inhalt ſeiner 
Darlegung skizzierte, als ob ich ihn vor mir ſähe und 
reden hörte! Gröner — ſeit knapp zwei Wochen der 
neue Mann auf dem verlaſſenen Platze Ludendorffs, 
der Mann, der Hemmungen, wie fie dem alten General— 
feldmarſchall die Worte in der Kehle würgten, nicht 
kannte. Ein neuer Ton, der ſich brüsk und demonftrafiv 
von allem Herkommen losſagte, der ſich an dieſer Miß— 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 18 
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achtung aller Vergangenheit innerlich ſtark zu machen 
ſuchte für den Herzſtoß, der jetzt kommen ſollte. 
Was mir Schulenburg von den Worten des Ge— 
nerals Gröner wiedergab, das hätte, wenn es die 
letzte Wahrheit geweſen wäre, in der Tat das Ende 
bedeutet: Die milifärifche Lage der Armeen verzweifelt 
— die Truppen wankend — ohne Zuverläſſigkeit — 
Verpflegung nur auf Tage noch — dann furchtbar 
drohend Hunger, Auflöſung und Plünderung. Die 
Heimat aufflammend in unhemmbarem Umſturz — was 
an Erſatztruppen herangezogen werden ſoll, verſagt, 
zerſplittert und läuft zu der roten Fahne über. Das 
ganze Hinterland, Bahnen und Telegraphen, Rhein— 
brücken, Depots und Knotenpunkte in der Hand der 
Revolutionäre. Berlin in einer Überſpannung, die jeden 
Augenblick zerreißen und Blutſtröme über die Stadt 
ergießen kann. — Mit dem völlig unſicher gewordenen 
Heere kehrt zu machen und ſo, den Feind im Rücken, 
in der Heimat den Bürgerkrieg niederzuſchlagen, ſei 
ganz ausgeſchloſſen. — Dieſer, feiner und des General— 
feldmarſchalls Anſicht hätten ſich auch die Abteilungs— 
chefs und die meiſten Vertreter der O. H. L. angeſchloſſen. 
Wenn auch nicht ausgeſprochen, lag in dieſem Vortrag 
für meinen Vater die Aufforderung zur Abdankung. 
Wortlos, ſichtlich tief erſchüttert, hatte mein Vater 
dieſe in den dunkelſten Farben gehaltene Darſtellung 
mitangehört und hatte ſich dann, als ein ſtarres Schwei— 
gen hinter General Gröners Worten blieb und er aus 
einer Bewegung meines Chefs erkannte, daß auch der 
gehört werden wollte, emporgeriſſen und an ihn ge— 
wendet: „Sprechen Sie, Graf — Ihre Anſicht — ?!“ 
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Da hatte dann mein Chef erwidert: 

Daß er die Schilderung des Generalquartiermeiſters 
nicht als den wahren Verhältniſſen entſprechend auf— 
faſſen könne. So habe ſich zum Beiſpiel die Heeres— 
gruppe Kronprinz in der langen Herbſtſchlacht trotz 
allen großen Schwierigkeiten und übermenſchlichen Här— 
ten glänzend geſchlagen, und fie liege nach wie vor feſt 
und geſchloſſen in der Hand ihrer Führer. Jetzt ſei ſie 
nach der ungeheuren Leiſtung erſchöpft, überanſtrengt 
und erfüllt von dem Wunſche nach Waffenruhe. Komme 
es zum ausgeſprochenen Waffenſtillſtande und gebe man 
den Truppen jetzt mit wenigen Ruhekagen eine neue Auf: 
friſchung durch Schlaf und erträgliche Verpflegung, 
gebe man damit zugleich den Führern die Möglichkeit, 
wiederum feſte Fühlung mit den Leuten zu gewinnen 
und auf ſie einzuwirken, ſo werde ſich die allgemeine 
Stimmung auch wieder heben. Eine Kehrtſchwenkung 
des ganzen Weſtheeres zum Bürgerkriege in Deutſchland 
ſei allerdings eine Unmöglichkeit — ſie liege aber auch 
garnicht im Bereiche des Notwendigen. Was nottue, 
ſei der entſchloſſene mannhafte Widerſtand gegen ein 
Treiben, dem man leider allzulange tatlos zugeſehen 
habe. Die ſofortige energiſche Niederkämpfung der Auf— 
ſtändiſchen an den Brennpunkten des Aufruhres — 
die rückſichtsloſe Wiederherſtellung von Ordnung und 
Autorität! Die Verpflegungsfrage ſei von General 
Gröner zu ſchwarz gemalt, die Auswirkung eines kat— 
kräftigen Vorgehens gegen die Bolſchewiſten im Rücken 
der Front werde einen neuen Zuſammenſchluß der Ge— 
treuen im Lande und ein Erſticken der revolutionären 
Bewegung bringen. Alſo: Kein Nachgeben vor dem 
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Drohen mit verbrecheriſcher Gewalt — kein Abdanken 
— aber auch kein Bürgerkrieg; nur bewaffnete Wieder— 
herſtellung der Ordnung an den genannten einzelnen 
Stellen. Dazu werde die Truppe in ihrer Maſſe zwei— 
fellos getreu hinter dem Kaiſer ſtehen. 

Der Kaiſer war dieſer Auffaſſung beigetreten. So 
war es zu einem Gegenſatze zwiſchen meinem Chef und 
General Gröner gekommen, der im Laufe dieſer Aus— 
einanderſetzung nach wie vor ſeine Behauptung ver— 
fochten hatte, daß die Ereigniſſe zu weit vorgeſchritten 
ſeien, um den von Schulenburg vorgeſchlagenen Maß— 
nahmen noch irgendwelche Chancen zu laſſen. Der Zu— 
ſammenſchluß der Aufſtändiſchen überſpannte nach ſeiner 
Darſtellung ſchon die geſamte Heimat, die Revolutionäre 
würden zweifellos jede Verpflegungsmöglichkeit für eine 
etwa gegen ſie operierende Armee ſperren — und wieder: 
das Heer ſei nicht mehr zuverläſſig und ſtehe nicht mehr 
hinter Seiner Majeſtät. 

Dieſe von General Gröner aufgeſtellten Geſichtspunkte 
fanden eine gewiſſe Stütze in telephoniſchen Nachrichten 
aus dem Reichs kanzleramt, die während dieſer Dis— 
kuſſion mehrfach einliefen, von blutigen Straßenkämpfen 
und Abſchwenken der Heimattruppe zu den Reihen der 
Revolutionäre berichteten und immer wieder die For— 
derung auf Abdankung ſtellten. Wie weit dieſe augen— 
fällig aus einer Panikſtimmung kommenden Berichte, 
die durch ihr drängendes Weſen ſtarken Eindruck mach— 
ten, der Wahrheit entſprachen, konnte nicht nachgeprüft 
werden. 

Trotz all dem war der Kaiſer feſt bei ſeiner einmal 
gefaßten Entſchließung geblieben. Aber angeſichts des 
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unüberbrückbaren Gegenſatzes zwiſchen den beiden Be: 
urteilungen der Lage und der notwendigen Folgerungen 
hatte er ſich endlich zu General Gröner gewendet und 
mit großer Beſtimmtheit erklärt: daß er ſich mit der 
geäußerten Anſicht des Generals in dieſer ungeheuer 
ſchwer wiegenden Frage nicht zufrieden geben könne, 
daß er vielmehr auf einer ſchriftlichen Meldung durch 
den Generalfeldmarſchall von Hindenburg und General 
Gröner beſtehen müſſe — auf einer Meldung, der das 
einzuholende Urteil aller Armeeführer der Weſtfront 
zugrunde gelegt werden ſolle. Der Gedanke, einen Bür— 
gerkrieg zu führen, ſtehe für ihn außerhalb jeder Er— 
wägung, aber ſeinen Wunſch, das Heer nach Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes in geſchloſſener Ordnung in die 
Heimat zurückzuführen, halte er aufrecht. 

Die Antwort General Gröners hatte ſich brüsk ab— 
tuend — als ob er jede Weiterung für unnütz und als 
leeren Zeitverluſt vor einem feſten Programm taxieren 
müſſe — darauf beſchränkt, zu erklären: „Das Heer 
wird unter ſeinen Führern und kommandierenden Ge— 
neralen geſchloſſen und in Ordnung in die Heimat zu— 
rückmarſchieren, aber nicht unter der Führung Eurer 
Majeſtät!“ 

Auf die erregte Frage meines Vaters: „Wie kommen 
Sie zu dieſer Meldung? Graf Schulenburg meldet 
das Gegenteil!“ hatte Gröner nur geantwortet: „Ich 
habe andere Nachrichten.“ 


* Hierzu muß fefigeftellt werden, daß General Gröner dieſe 
Meldung meinem Vater lange vor dem Zeitpunkt machte, zu 
dem das Votum der Frontkommandeure vorlag. Was für „an: 
dere Nachrichten“ hat der Erſte Generalquartiermeiſter alſo be— 
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Auf den nochmaligen Einſpruch meines Chefs hin 
hatte ſich dann endlich auch der Generalfeldmarſchall 
entſchloſſen, aus ſeiner bisherigen Zurückhaltung heraus— 
zutreten. Bei aller Zuſtimmung zu dem Geiſte ſoldati— 
ſcher Treue, von dem die Schulenburgſchen Gedanken 
getragen ſeien, kam er praktiſch zu der Auffaſſung des 
Generals Gröner, daß auf Grund der Nachrichten, die 
der O. H. L. aus der Heimat und von dem Heere vor— 
liegen, die Revolution nicht mehr niedergeſchlagen wer— 
den könne. Wie Gröner, ſo könne auch er die Verant— 
wortung für die Zuverläſſigkeit der Truppen nicht mehr 
fragen. 

Der Kaiſer hatte endlich die Ausſprache mit der 
Wiederholung ſeines Wunſches um Befragung der 
Oberbefehlshaber geſchloſſen: „— melden Sie, daß das 
Heer nicht mehr zu mir ſteht, dann bin ich bereit zu 
gehen — aber eher nicht!“ 

Im Anſchluß an dieſe Beſprechung und Entſchließung, 
aus der deutlich hervorging, daß der Kaiſer im In— 
tereſſe des deutſchen Volkes und zur Erhaltung der 
inneren und äußeren Friedensmöglichkeit bereit war, 


— 

ſeſſen, und welcher Führer der Weſifront hat ſie erſtattet? Dieſe 
Fragen ſind bis heute noch nicht beantwortet. Von den mir 
unterſtellten vier Armeen habe ich nicht eine Meldung erhalten, 
die dieſe Schlußfolgerung für die Front und ſelbſt für meine 
Etappe zuließ. Dieſe Meldungen müſſen dem General Gröner 
am 7. oder 8. November zugegangen ſein, denn in Charleville 
war er noch guten Mutes, am fünften ſetzte er ſich in Berlin 
ſcharf für den Kaiſer ein, und am ſechſten ſchrieb die O. H. L. 
den Armeen der Weſtfront, daß es für die Armee keine Kaifer- 
frage gebe und daß ſie, ihrem Eide getreu, unerſchütterlich feſt 
zu ihrem Oberſten Kriegsherrn halte. 
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feine Perſon zum Opfer zu bringen, hatte mein Chef 
dann noch beſonders darauf hingewieſen, daß bei allen 
etwaigen Entſchlüſſen Seiner Majeſtät die Fragen be— 
treffend die Kaiſerwürde von jenen, die ſich auf den 
preußiſchen Königsthron bezogen, ſcharf auseinander— 
zuhalten ſeien: Nur um die Abdankung des Kaiſers, 
nicht um einen Thronverzicht des Königs von Preußen 
könne und dürfe es ſich im äußerſten Falle handeln. 
Er hatte die für dieſen Standpunkt wichtigen Geſichts— 
punkte entwickelt und weiter ſeine Anſicht zum Aus— 
druck gebracht, daß die Berliner felephonifchen Alarm— 
nachrichten der genauen Nachprüfung bedürften, ehe 
ſie zur Grundlage von Entſchließungen gemacht werden 
könnten. 

Mein Vater hatte ihm darauf verſichert, daß er unter 
allen Umſtänden König von Preußen bleiben und als 
ſolcher das Heer nicht verlaſſen werde. Er hatte weiter 
die ſofortige telephoniſche Rückfrage über die Berliner 
Lage beim Gouverneur von Berlin angeordnet und ſich 
hierauf mit einem Teile der Herren ſeines Gefolges in 
den Garten begeben, während der Generalfeldmarſchall, 
General Gröner und Graf von der Schulenburg im 
Beratungsraume zurückgeblieben waren. Bei der Aus— 
ſprache, die zwiſchen ihnen nun noch über die letzten 
Ausführungen Schulenburgs ſtattfand, bekannte ſich 
auch der Generalfeldmarſchall zu der Meinung, daß 
der Kaiſer ſich als König von Preußen unter allen 
Umſtänden halten müſſe, General Gröner aber blieb 
dieſer Forderung gegenüber ſkeptiſch und ablehnend. 
Er ſprach aus, daß eine freie Entſchließung des Kaiſers 
in dieſem Sinne, falls ſie vor Wochen gefallen wäre, 
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eine Umgeſtaltung der Lage vielleicht bewirkt hätte — 
daß fie aber nach feiner Anſicht jetzt zu ſpät komme, um 
gegenüber dem in ganz Deutſchland entzündeten Auf— 
ruhr, der in jedem Augenblicke weiter um ſich greife, 
noch von Belang zu ſein. 

Was ſich dann weiter Schlag auf Schlag abgeſpielt 
hatte, war nur geeignet erſchienen, um dieſer Auffaſſung 
des Generals Gröner Recht zu geben — wenn man es 
als die objektive Wahrheit über die Zuſtände und 
Stimmung in der Heimat gelten laſſen konnte. Die 
Antwort des Chefs des Generalſtabes beim Gouverne— 
ment Berlin, Oberſt von Berge, war eingetroffen und 
hatte eine allerdings einſchränkende Beſtätigung der 
vom Reichs kanzleramt gegebenen Darſtellung gebracht: 
Blutige Straßenkämpfe — Überläufe der Truppen zu 
den Revolutionären — keinerlei Machtmittel zur Be— 
kämpfung der Bewegung in den Händen der Regie— 
rung. — Dazu weiter ein Anruf des Prinzen Max von 
Baden, daß der Bürgerkrieg unvermeidlich wäre, wenn 
Seine Majeſtät die Abdankung nicht in den nächſten 
Minuten bekanntgäbe. 

Mit dieſen Botſchaften waren der Generalfeldmar— 
ſchall, General Gröner und Exzellenz von Hintze in 
den Garten zum Kaiſer geeilt — und hierüber hielten 
ſie ihm nun, während Graf von der Schulenburg mich 
über den Stand der Dinge informierte, Vortrag. — 

Mit meinem Chef begab auch ich mich jetzt zum 
Kaiſer. 

In einer Gruppe von Herren ſtand er im Garten. 

Unvergeßlich für alle Zeiten iſt mir das Bild dieſes 
Halbdutzends Menſchen in ihren grauen Uniformen vor 
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den vom ſpäten Herbſt gezeichneten welken, entfärbten 
Blumenbeeten. Kein Menſch ſonſt und kein Laut. Nur 
rings weit in der Runde der anſteigende Keſſel des 
Bergwaldes in ſeiner ſpäten nebelüberhangenen Pracht 
aus fahlem letzten Grün, aus Roſtbraun, Gelb und 
Rot in allen Stufen. 

Nicht anders, als ob er in erregtem Auf- und Nieder— 
gehen mit ihnen eingehalten hätte, ſtand er da. Und 
leidenſchaftlich aufgerührt, mit heftig malenden Be— 
wegungen der Rechten redete er auf die Nächſten ein: 
auf General Gröner, Exzellenz von Hintze — dazwiſchen 
ſtreifte ſein Blick den Generalfeldmarſchall, der ſchwei— 
gend in die Ferne nickte, den greiſen Generaloberſt von 
Pleſſen. In kleinem Abſtand von der Gruppe ſtanden 
General von Marſchall, Legationsrat von Grünau und 
Major von Hirſchfeld. 

Gebeugt, bedrückt, gleichſam wie ausweglos umſtellt 
wirkten die meiſten von den Herren nach Ausdruck und 
nach Haltung, ſchienen, während allein der Kaiſer redete, 
wie erſtarrt zu einem dumpfen Schweigen. 

Jetzt bemerkte mein Vater mich, winkte mich heran 
und trat mir ein paar Schritte entgegen. 

Und nun, da ich ihm gegenüberſtand, konnte ich erſt 
erkennen, wie verſtört ſeine Züge waren, wie es in dem 
hager und gelb gewordenen Geſichte zuckte und flatterte. 

Kaum Zeit ließ er mir, den Generalfeldmarſchall und 
die Herren der Umgebung zu begrüßen, da wendete er 
ſich ſchon an mich, und während die anderen ſich ein 
wenig zurückzogen und General Gröner nach dem Hauſe 
zu abging, überſtürzten, überſprudelten mich ſchon ſeine 
Worte. 
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Tatſachen ſchüttete er rückhaltlos vor mir aus, wieder: 
holte manches von dem, was mir mein Chef ſoeben kurz 
berichtet hatte, ergänzte es mit anderem, ließ mich, der 
ich von meiner Heeresgruppe und aus der Abgeſchie— 
denheit der Front hierhergekommen war und das von 
Schulenburg Gehörte eben noch in mir zu ordnen und 
zu überſchauen ſuchte, noch tiefer in das Bild einer aus 
Haltloſigkeit und Aufſplitterung des Willens und der 
Kräfte drohenden Kataſtrophe blicken. So erfuhr ich jetzt, 
daß ſchon am Abend vorher — geſtern, ehe er mich tele— 
phoniſch nach Spa beſchied — eine eingehende Beſpre— 
chung der Lage hier ſtattgefunden hatte, in der General 
Gröner dem Kaiſer dringend abgeraten habe, nach der 
Heimat zurückzukehren, den „Durchbruch nach Innen“ 
zu verſuchen. Aufrühreriſche Maſſen ſeien unterwegs 
nach Verviers und Spa, und zuverläſſige Truppen gebe 
es überhaupt nicht mehr! Auch an die Front — um etwa 
da zu kämpfen und zu ſterben — dürfe mein Vater nicht, 
da dieſer Schritt die Entente angeſichts des bevorſtehen— 
den Waffenſtillſtandes möglicherweiſe zu falſchen Fol— 
gerungen veranlaſſen könnte, die dann nur größeres 
Unheil und Blutvergießen zur Folge haben würden. 
Mein Vater erzählte mir weiter, daß nach den Mittei— 
lungen der Herren auch in den Städten Köln, Hanno— 
ver, Braunſchweig und München die Arbeiter- und Sol— 
datenräte die Gewalt an ſich geriſſen haben — daß in 
Kiel und Wilhelmshaven die Revolution ausgebrochen 
ſei — daß er im Hinblick auf die ſcheinbar notwendige 
Abdankung als Kaiſer den Oberbefehl über das deutſche 
Heer dem Generalfeldmarſchall übertragen werde. 

In all meiner tiefen Erſchütterung verſuchte ich ſofort 


282 


wenigſtens da einzugreifen und zu hemmen, wo auch 
nach meiner Auſicht, trotz des bisherigen überſtürzten 
Ablaufes der Ereigniſſe, ein Halten noch möglich war, 
noch erreicht werden mußte, wenn nicht alles verloren 
gehen ſollte: War ſchon die Abdankung als Kaifer 
wirklich nicht mehr vermeidbar, ſo mußte er doch un— 
erſchütterlich als Preußenkönig bleiben! 

„Natürlich!“ Und das kam fo ſelbſtverſtändlich, wäh: 
rend ſeine Augen feſt in die meinigen trafen, daß mir 
mit dieſem einen Wort, das ich nun hielt, ſchon viel 


gewonnen ſchien. 


Auch die Notwendigkeit, daß er unter allen Um— 
ſtänden bei dem Heere bleibe, betonte ich, und ich regte 
an, daß er mit zu meiner Heeresgruppe kommen und 
mit ihr, an ihrer Spitze in die Heimat zurückmarſchieren 
möge. 

Jetzt ſtieß General Gröner wieder zu der Gruppe der 
anderen Herren, und in ſeiner Begleitung war der Oberſt 
Heye, der, wie ich nun erfuhr, aus einer von der O. H. L., 
über die Köpfe der Heeresgruppen- und Armeeoberkom— 
mandos weg, eilig zu einer Art von Konſilium berufe— 
nen Verſammlung von Frontoffizieren kam, deren Vo— 
tum von Gröner als entſcheidend beurteilt wurde. 

Der Kaiſer forderte ihn auf, zu ſprechen, und Oberſt 
Heye gab ſeinen Bericht: Es ſei den Kommandeuren 
die Frage vorgelegt worden, ob man für den Fall eines 
Bürgerkrieges in der Heimat auf die Truppen rechnen 
könne — die Frage ſei verneint, die Sicherheit der 
Truppen von einzelnen der Herren nicht unbedingt ver— 
bürgt worden. 

Graf von der Schulenburg ſprang ein: Was wir, 
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die wir unſere Leute kannten, aus eigener Erfahrung 
wußten, führte er an; vor allem eines: daß das Heer 
vor der Frage, ob es etwa ſeinen Fahneneid brechen 
und ſeinen Kaiſer und Oberſten Kriegsherrn in der 
Not verlaſſen wolle, ſich in ſeiner Maſſe ſicher als 
kaiſertreu erweiſen würde. 

Aber dazu zuckte der General Gröner nur mit den 
Schultern und zog die Oberlippe überlegen bedauernd 
hoch: „Fahneneid? Kriegsherr? Das ſind ſchließlich 
Worte — das iſt am Ende bloß eine Idee —“ 

Zwei Welten ſtanden da einander gegenüber, zwei 
Auffaſſungen, zwiſchen denen keine Brücke war und 
kein Verſtehen möglich blieb: Der kaiſer- und königs— 
treue, in Pflicht und Hingabe großgewordene preußiſche 
Offizier, der in Erfüllung ſeines Treuſchwures, den er 
als junger Menſch geleiſtet hat, lebt und ſtirbt — der 
andere, der die Dinge wohl niemals ſo heilig ernſt ver— 
pflichtend, mehr als Symbole und „Idee“ genommen 
hat, der immer gerne ein „moderner“ Menſch geweſen 
iſt und deſſen wendigere Mentalität ſich jetzt unſchwer 
aus Bindungen befreit, die unbequem zu werden drohen. 

Wieder antwortete Schulenburg, ſagte dem General, 
daß ſolche Worte nur erkennen ließen, daß er Seele 
und Puls der Männer vorne gar nicht kenne, daß das 
Heer Fahneneid und Treue halten und am Schluß 
eines vierjährigen Krieges ſeinen Kaiſer nicht preisgeben 
werde. 

Er ſprach noch, als er durch Exzellenz von Hintze 
unterbrochen wurde, der inzwiſchen wieder Berichte aus 
Berlin empfangen hatte und dieſe neuen Hiobsbot— 
ſchaften dem Kaiſer unterbreiten wollte: Der Reichs: 


284 


TEUER 


kanzler Prinz Mag, der zugleich um feine Entlaſſung 
gebeten, hatte ihm ſoeben mitgeteilt, daß ſich die Lage 
in Berlin zur äußerſten Bedrohlichkeit entwickelt habe 
und daß die Monarchie nicht mehr zu retten wäre, 
wenn der Kaiſer ſich nicht ſofort zur Abdankung ent— 
ſchloſſe. — 

Der Kaiſer nahm die Nachricht mit tiefem, ſchweigen— 
dem Ernſt entgegen. Farblos die feſt geſchloſſenen Lip— 
pen in dem graugelb gewordenen und wie um Jahre 
gealterten Geſichte. Nur wer ihn kannte wie ich, konnte 
ermeſſen, was er trotz dieſes mühſam aufrecht gehaltenen 
Bildes der Faſſung und Haltung unter der brüsk und 
ungeduldig drängenden Forderung des Kanzlers litt. 

Als Hintze zu Ende war, nickte er kurz — ſuchte dann 
mit ſeinen Augen den Blick des Generalfeldmarſchalls, 
als müßte er bei ihm Kraft und Hilfe finden in ſeiner 
Qual. Aber da war nichts. — Still, tief erſchüttert, 
in auswegloſem Schweigen ſtand der große alte Mann 
und ließ das Schickſal ſeines Königs und Herren, dem er 
fo lange treu und tapfer als Soldat gedient hatte, ſich 
erfüllen. 

Allein war der Kaiſer. Nicht einer mehr von all 
den Männern der O. H. L., die einſt von Ludendorff zu 
einer feſten Einheit zuſammengeſchloſſen worden waren, 
trat jetzt zu ihm und ſprang ihm bei. Zerſplittert, in 
Zerſetzung alles auch hier — nicht anders als in der 
Heimat. Hier, wo der eiſern ſtarke Wille hätte auf— 
ſpringen, ſich in alle Befehlsſtellen zwingend auswirken, 
alle geſund gebliebenen Kräfte an den Fronten rings 
zur ſtarken Tat hätte zuſammenraffen müſſen, um ſich 
durchzuſetzen. Nichts — nichts davon. Jetzt herrſchte 
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General Gröners Weſen, und das gab den Kaiſer mit 
einem Achſelzucken auf. 

Rauh und fremd, gleichſam unwirklich klang die 
Stimme meines Vaters, wie er den immer noch ſtill 
wartenden Hintze dann ſachlich beauftragte, dem Reichs— 
kanzler zu felephonieren, daß er bereit ſei, die Kaiſer— 
krone niederzulegen, wenn nur dadurch der allgemeine 
Bürgerkrieg in Deutſchland zu vermeiden ſei, daß er 
aber König von Preußen bleibe und ſein Heer nicht 
verlaſſen werde. 

Schweigen der Herren... 

Schon wollte der Staatsſekretär gehen, da machte 
Schulenburg darauf aufmerkſam, daß es unter allen 
Umſtänden notwendig ſei, dieſe tief bedeutungsvolle Ent— 
ſchließung Seiner Majeſtät zunächſt ſchriftlich feſtzulegen. 
Erſt nach Genehmigung und Unterzeichnung des Schrift— 
ſtückes könne ſie an den Reichskanzler gemeldet werden. 

Der Kaiſer dankte: — ja, das war richtig. Und er 
forderte den Generaloberſt von Pleſſen, den General 
von Marſchall, Exzellenz von Hintze und den Grafen 
von der Schulenburg auf, dieſe Erklärung ſogleich auf— 
zuſetzen und ihm zur Unterſchrift zu reichen. 

So ging man wieder in das Haus. 

Die Herren waren noch bei der Arbeit, als wiederum 
ein Anruf aus Berlin erfolgte: Der Chef der Reichs— 
kanzlei, Exzellenz von Wahnſchaffe, drängte nach der 
Abdankungserklärung — und wurde von dem Grafen 
von der Schulenburg dahin beſchieden, daß der von 
Seiner Majeſtät bereits gefaßte Entſch luß ſoeben for- 
muliert und alsbald an die Reichsregierung abgehen 
werde. 
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Das Schriftſtück ſprach nicht die Abdankung als 
Kaiſer, ſondern die Bereitwilligkeit dazu aus, wenn 
nur dadurch weiteres Blutvergießen und vor allem ein 
Bürgerkrieg vermieden würde. Dazu betonte es, daß 
er König von Preußen bleiben und das Heer in ge— 


ſchloſſener Ordnung in die Heimat zurückführen werde. 


Sache des Kanzlers war es danach, auf Grund dieſer 
Entſchließung erneut über die in der Heimat entwickelte 
Lage Vortrag zu halten. Erſt dann wäre die endgültige 
kaiſerliche Entſcheidung erfolgt. 

Exzellenz von Hintze übernahm es, den Wortlaut 
des Schriftſtückes an das Reichskanzleramt zu tele— 
phonieren. 

Inzwiſchen war es etwa ein Uhr geworden, und man 
ging zum Frühſtück. — Dieſes wortkarge Beieinander— 
ſein in dem weißen hellen Raume, um die Tafel, auf der 
friſche Blumen ſtanden und um die doch nur Qual und 
verzweifelnde Sorge ſaßen, gehört zu meinen grauſam— 
ſten Erinnerungen: Keiner, der ſein Geſicht dem anderen 
ohne Maske zeigte — ein krampfhaftes Bemühen, für 
dieſe halbe Stunde unbefangen zu erſcheinen und nicht 
von dem Geſpenſt zu reden, das hinter unſeren Rücken 
ſtand und das doch keiner auch nur für einen Augen— 
blick vergeſſen konnte — Biſſen, die einem im Munde 
quollen und die nicht durch die Kehle wollten — das 
Ganze wie ein grauenvolles Totenmahl. 

Nach dieſer unerträglich quälenden Tafel blieb Seine 
Majeſtät mit mir und Schulenburg im Geſpräch und 
wurde — es war wenige Minuten nach zwei Uhr — 
von General von Pleſſen hinausgerufen: Staatsſekre— 
für von Hintze, der ſoeben nach Berlin telephonierte, ſei 
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durch eine neue Berliner Mitteilung gewiſſermaßen 
üb err annt worden. 

Wir anderen blieben zurück in einem erregt wartenden 
Empfinden, daß irgend ein völlig unvorhergeſehener 
Zwiſchenfall ſich ereignet und die verworrene und er— 
ſtickende Lage noch mehr zerrüttet haben müſſe. Unendlich 
lang erſchienen mir die wenigen Minuten, die ſo ver— 
gingen. 

Dann wurden Schulenburg und ich zum Kaiſer be— 
foblen. 

Wir fanden ihn, bei aller äußerlich gewaltſam be- 
wahrten Faſſung und Würde, ſeeliſch aufs tiefſte er- 
ſchüttert. Und immer noch gleichſam im Kampfe mit 
dem Zweifel, ob das, was er ſoeben erlebt hatte, denn 
auch Wirklichkeit und Wahrheit ſein könne, ſagte er 
uns: er habe ſoeben die Mitteilung des Reichskanzler⸗ 
amtes erhalten, daß eine Botſchaft über ſeine Ab— 
dankung als Kaiſer und als König von Preußen und 
gleichzeitig über meine Verzichterklärung im gleichen 
Umfange vom Prinzen Max von Baden, ohne daß der 
Prinz die Erklärung des Kaiſers abgewartet hätte, über 
unfere Köpfe weg ausgeſprochen und durch das Wolff— 
ſche Telegraphenbureau verbreitet ſei — daß der Prinz 
als Reichskanzler zurückgetreten und zum Reichsver⸗ 
weſer ernannt und der ſozialdemokratiſche Reichstags— 
abgeordnete Ebert nunmehr Reichskanzler ſei. 

Wir alle waren von dem Schlage dieſer Nachricht 
fo benommen und erſtarrt, daß wir im erſten Augen— 
blicke kaum fähig waren, zu ſprechen. Dann aber ver- 
ſuchten wir ſogleich, den ganzen beiſpielloſen Vorgang 
im Zuſammenhange feſtzulegen: 
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Exzellenz von Hintze hatte alfo ſoeben damit be- 
gonnen, die von Seiner Majeſtät vollzogene Erklärung 
zu felephonieren, als er unterbrochen wurde: dieſe Er- 
klärung nütze garnichts — es müſſe die völlige Ab— 
dankung — auch als König von Preußen — ausge— 
ſprochen werden, und Herr von Hintze möge zuhören, 
was ihm jetzt telephoniert werde! — Der Staatsſekre— 
kär hatte ſich dieſe Unterbrechung verbeten, hatte erklärt, 
daß jetzt vor allem der Entſchluß Seiner Majeſtät zu 
Worte kommen müſſe, und dieſen verleſen. In un: 
mittelbarem Anſchluß an ſeine Worte hatte Berlin 
darauf mitgeteilt, daß eine Erklärung durch das Wolff— 
ſche Bureau bereits veröffentlicht worden und alsbald 
auch bei einzelnen Truppen durch Funkſpruch bekannt 
geworden ſei. Dieſe Erklärung ſage: „Der Kaiſer und 
König hat ſich entſchloſſen, dem Throne zu entſagen. 
Der Reichskanzler bleibt noch ſo lange im Amte, bis 
die mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thronverzicht 
des Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen 
und der Einſetzung der Regentſchaft verbundenen Fra— 
gen geregelt ſind . . .“ Der Staatsſekretär von Hintze 
hatte ſofort entſchiedenen Proteſt erhoben gegen dieſe 
ohne Ermächtigung des Kaiſers erfolgte Bekanntgabe, 
die den Entſchließungen Seiner Majeſtät in keiner 
Weiſe entſpreche, und hatte wiederholt den Reichs— 
kanzler perſönlich zu ſprechen verlangt. Prinz Max 
von Baden war dann an das Telephon gekommen, 
hatte ſich auf Hintzes Anfrage zu der eigenmächtig ver— 
faßten und verbreiteten Erklärung bekannt und erklärte, 
daß er für ſie eintrete. 

Er leugnete alſo garnicht, der geiſtige Urheber dieſes 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 19 
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unbegreiflichen Schrittes zu fein, der angebliche, in die— 
fer Form niemals gefaßte Entſchlüſſe Seiner Majeſtät 
ohne deſſen Ermächtigung bekanntgab und der meinen 
eigenen Entſchließungen — die bisher überhaupt noch 
nicht auch nur mit einem Worte zur Diskuſſion geftan- 
den hatten — zum mindeſten leichtfertig vorgriff! 

Denn dieſes war uns klar: daß bei der erregten und 
empfänglichen Stimmung von Heimat und Truppe 
durch das unerhörte Vorgehen des Prinzen der Schein 
vollendeter Tatſachen geſchaffen war, durch den uns 
der Boden, auf dem wir ſtanden, unter den Füßen 
fortgenommen werden ſollte. 

Klarer in unſerem Urteil über das, was Seiner 
Majeſtät und mir hier widerfahren war, und in der 
Anſicht über das, was nun nottat, gingen wir wieder 
in das Kaminzimmer hinüber, in dem ſich die anderen 
Herren inzwiſchen verſammelt hatten. 

Eine tiefe Beſtürzung über die ungeheuerliche Tat— 
ſache ergriff auch fie. Rufe der Empörung und Vor: 
ſchläge, wie dieſem tückiſchen Streiche zu begegnen ſei, 
mengten ſich. 

Schulenburg und ich beſchworen Seine Majeſtät, 
ſich der Vergewaltigung durch dieſen Staatsſtreich unter 
keinen Umſtänden zu beugen, der Machenſchaft des 
Prinzen mit allen Mitteln entgegenzuwirken und un- 
beirrt auf ſeinem vorher gefaßten Entſchluſſe zu beharren. 
Der Graf betonte dabei, daß durch dieſen Vorgang die 
Notwendigkeit für den Kaiſer, als Oberſter Kriegsherr 
beim Heere zu verbleiben, nur noch zwingender gewor— 
den ſei. 

Wir fanden bei dieſen Ausführungen auch Unter- 
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ſtützung bei General von Marſchall und befonders bei 
dem greiſen Generaloberſt von Pleſſen, deſſen ritterlich 
getreues Weſen und deſſen altes Soldatenblut die 
fonft oft allzu vorſichtig gewahrte Form des hohen Hof— 
mannes durchbrach und ſich flammend gegen den ſchmäh— 
lichen Streich empörte, den man hier gegen ſeinen Kai— 
ſer und gegen deſſen ganzes Haus geführt hatte. Von 
großer Wichtigkeit war es, daß er durch perſönliches 
Rückfragen die Haltloſig keit einer Grönerſchen Behaup— 
tung, daß auch die Truppen des Haupftquartieres un— 
verläßlich geworden ſeien und dem Kaiſer einen genü— 
genden Schutz nicht mehr gewährten, erwieſen hatte. 

Graf von der Schulenburgs und mein weiterer Vor— 
ſchlag, uns mit der Niederwerfung der revolutionären 
Elemente in der Heimat zu betrauen, und unſer An— 
erbieten, zunächſt in Köln geordnete Zuſtände wieder— 
herzuſtellen, lehnte der Kaiſer ab. Er wollte keinen 
Krieg von Deutſchen gegen Deutſche. 

Schließlich erklärte er aber wiederholt und mit großer 
Beſtimmtheit, daß er bei ſeinem Entſchluſſe, eventuell 
nur als Kaiſer abzudanken, verharre, daß er König von 
Preußen bleibe und als ſolcher die Truppen hier nicht 
verlaſſen werde. Den Generalen von Pleſſen und von 
Marſchall ſowie Exzellenz von Hintze gab er den Auf— 
trag, dem Generalfeldmarſchall von dem Berliner Ge— 
ſchehnis und von ſeiner Stellungnahme ſogleich Mel— 
dung zu machen. 

Zur Not beruhigt durch die feſt wirkende Stimmung 
meines Vaters, der nun einen klaren Weg durch all 
dieſe Wirrniſſe und Erſchütterungen vor ſich zu ſehen 
ſchien, verabſchiedete ich mich von ihm — meine Pflichten 
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als Oberbefehlshaber riefen mich in das Hauptquartier 
der Heeresgruppe nach Vielſalm. 

Ich ahnte nicht, als ich beim Scheiden ſeine Hand 
in der meinen hielt, daß ich ihn erſt nach Jahres— 
friſt in Holland wiederſehen ſollte. 

Graf von der Schulenburg verblieb noch weiter in 
Spa. — 

Über die weiteren Vorgänge, die dieſer verhängnis— 
volle 9. November im Großen Hauptquartier von Spa 
brachte, bin ich nicht durch eigenes Miterleben, ſondern 
durch den Bericht meines Chefs, des Grafen von der 
Schulenburg, unterrichtet. 

Schulenburg, der ſich etwa gleichzeitig mit mir vom 
Kaiſer verabſchiedet hatte, war danach noch einmal von 
ihm zurückgerufen worden, und mein Vater hatte ihm 
wiederholt: „Ich bleibe König von Preußen und danke 
als ſolcher nicht ab, ebenſo bleibe ich bei der Truppe!“ 
— Im Anſchluß hieran wurde die Frage erörtert, wer 
den Waffenſtillſtand abſchließen ſolle, da man doch un— 
möglich die revolutionäre Regierung in Berlin aner— 
kennen konnte. Seine Majeſtät entſchied dahin, daß der 
Feldmarſchall von Hindenburg den Oberbefehl über— 
nehmen und die Verhandlungen verantwortlich führen 
ſolle. Am Schluß der Unterredung reichte der Kaiſer 
dem Grafen Schulenburg die Hand und wiederholte: 
„Ich bleibe beim Heere. Sagen Sie das den Truppen!“ 

Von Seiner Majeſtät weg hatte ſich Schulenburg in 
die Wohnung des Generalfeldmarſchalls begeben, wo un— 
ter Teilnahme auch der Generale Gröner und von Mar— 
ſchall, des Staatsſekretärs von Hintze und des Legations— 
rates von Grünau um halb vier Uhr eine Beſpre— 
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chung der durch die Berliner Aktion geſchaffenen augen: 
blicklichen Lage begann. Hierbei wurde von General 
Gröner erklärt, daß militäriſche Machtmittel zur Wir— 
kung gegen die in Berlin ausgeſprochene Abdankung 
nicht vorhanden ſeien. — Auf Vorſchlag von Exzellenz 
von Hintze wurde beſchloſſen, daß ein ſchriftlicher Pro— 
teſt gegen die ohne Einwilligung und Genehmigung des 
Kaiſers ausgeſprochene Abdankungserklärung aufgeſetzt 
und nach Unterzeichnung durch den Kaiſer als Doku— 
ment an ſicherer Stelle niedergelegt werde. — Bei Be— 
ſprechung der perſönlichen Sicherheit des Kaiſers, für die 
General Gröner jede Verantwortung ablehnte, wurde 
die Frage geſtreift, welchen Aufenthalt der Kaiſer wäh— 
len könnte, wenn etwa eine Entwicklung der Dinge ihn 
zwingen ſollte, ins Ausland zu gehen. Hierbei war das 
Wort Holland ausgeſprochen worden. — Graf Schu— 
lenburg blieb mit ſeiner Auffaſſung, daß es ein ſchwerer 
Fehler ſein würde, wenn Seine Majeſtät das Heer ver— 
ließe, allein. Er betonte, Seine Majeſtät müſſe zu 
meiner Heeresgruppe kommen, der Weg dahin ſei frei. 

Im feſten Vertrauen auf die rückhaltloſe Entſchloſſen— 
heit des Kaiſers war Graf von der Schulenburg dann 
mit ſeinen Begleitern aus dem Stabe der Heeresgruppe 
nach Vielſalm zurückgefahren, wo er wegen der geſpann— 
ten Lage an der Front dringend nötig war. 


Wie ich bei der Darſtellung der Ereigniſſe des 9. No— 
vember in Spa zeigte, wurden als Kronzeugniſſe für die 
nach der Anſicht des Erſten Generalquartiermeiſters bei 
der Fronttruppe vorherrſchende Stimmung die Aus— 
fagen aus einer Verſammlung von Frontofftzieren an— 
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geführt, denen von Oberſt Heye beſtimmte Fragen vor: 
gelegt worden waren. 

Über die Art und den Verlauf dieſes von der O. H. L. 
direkt berufenen Konziliums gibt ein Schriftſtück Aus— 
kunft, das ein Generalſtabsoffizier der Heeresgruppe, der 
damals in Begleitung des Grafen Schulenburg nach 
Spa gefahren war, auf meine Veranlaſſung niederge— 
ſchrieben hat. 

Als Schlüſſel zu der Stimmung und geiſtigen Ver— 
faſſung von Spa und als notwendiges Dokument zum 
pſychologiſchen Verſtändnis der Vorgänge ſei es hier— 
hergeſetzt. Mit Rückſicht auf die Dienſtbeziehungen des 
Offiziers wird ſein Name hier fortgelaſſen. 


Meine Erlebniſſe am g. XI. 1918 im Gr. H. Qu. 
(Nach dem Gedächtnis niedergeſchrieben. Benutzt find außer: 
dem einige bereits am 2. XII. 18 von Hauptmann 
und mir gemachte Aufzeichnungen, die ſich im Beſitz des 

Grafen Schulenburg befinden.) 

In der Nacht vom 8. zum 9. November wurde Gene- 
ral Graf von der Schulenburg telephoniſch durch Major 
von Stülpnagel für den g. XI. nach Spa beſtellt. Major 
von Bock nahm die Beftellung entgegen. Gründe, wes— 
halb Graf Schulenburg kommen ſollte und wer ihn zu 
ſprechen wünſchte, waren nicht angegeben. — Graf Schu⸗ 
lenburg war zwar etwas erſtaunt, als ihm Bock die Be- 
ſtellung übermittelte, befahl aber ſofort die Abfahrt nach 
Spa für den Neunten früh. Zu ſeiner Begleitung be— 
ſtimmte er Hauptmann im Generalſtab ... ., den Drdon- 
nanzoffizier Leutnant .... und mich. Für den gleichen 
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der Heeresgruppe von Waulsort nach Vielſalm vor: 
geſehen. 

Am g. XI. gegen 8.30 vormittags langten wir im 
Hotel Britannique in Spa an. Beim Ankommen fiel 
auf, daß im Vorſaal des Hotels eine große Zahl nicht 
zur O. H. L. gehörender Offiziere verſammelt war und 
fortgeſetzt neue eintrafen. Es waren ausſchließlich Front— 
offiziere; Oberbefehlshaber, Kommandierende Generale, 
Chefs und ſonſtige Generalſtabsoffiziere fehlten. 

Graf Schulenburg begab ſich ſogleich in den 1. Stock 
zur Operationsabteilung, um ſich nach dem Grunde ſei— 
ner Herbeſtellung zu erkundigen. Auf dem Wege dahin 
traf er auf der Treppe Oberſt Heye. Dieſer war offen— 
bar über Graf Schulenburgs Anweſenheit überraſcht. 
Nach kurzer Unterhaltung zwiſchen Schulenburg und 
Heye, die ich nicht anhören konnte, kam erſterer zu mir 
zurück und ſagte etwa: „Wir ſind hier offenbar garnicht 
erwünſcht und platzen in eine Sache hinein, die uns gar— 
nichts angeht. Nun wollen wir aber ſehen, was eigent— 
lich los iſt!“ 

Aus dem Munde der zahlreichen herumſtehenden Offi— 
ziere erfuhren wir ſodann, daß ſie alle auf neun Uhr 
vormittags zu einer Beſprechung herbeigeholt waren. 
Anſcheinend war von jeder Divifion der Heeresgruppen 
Rupprecht, Kronprinz und Gallwitz je ein ausgeſuchter 
Offizier, Diviſions- Kommandeur, Infanteriebrigade- oder 
Infanterieregiments-Kommandeur beordert und in Kraft— 
wagen in aller Eile herangeſchafft worden. An das Ober— 
kommando der Heeresgruppe war von dieſer Beſtellung 
nichts gelangt. Der Grund der Verſammlung war nur 
zu vermuten. Der nächſte Gedanke war, daß es ſich um 
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den in Kürze zu erwartenden Waffenſtillſtand handle. 
Es ſchwirrten aber auch Gerüchte herum über Maß— 
nahmen gegen die Ausbreitung der revolutionären Be— 
wegung in Deutſchland. Unkontrollierbare Nachrichten 
über Bürgerkrieg in der Heimat, Vordringen meutern— 
der Matroſen über Aachen, Bonn, Koblenz nach We— 
ſten, Sperrung der Bahnen am Rhein und damit der 
geſamten Heeresverſorgung machten die Runde. Von 
den wenigen Herren der O. H. L., die ich zu Geſicht be— 
kam, war in der Eile keine nähere Auskunft zu erhalten. 
Diejenigen, die ich ſah, ſchienen gedrückt und ziemlich 
hoffnungslos. Es muß hier eingefügt werden, daß das 
Oberkommando der Heeresgruppe ſeit faſt zwei Wochen 
keine Zeitungs- und Briefpoſt mehr erhalten hatte und 
daß wir daher ſelbſt über die Lage in der Heimat nur 
ungenügend unterrichtet waren, daß aber die Front ſeit 
Wochen überhaupt nur von Gerüchten lebte. Die aus 
der Front eintreffenden Offiziere nahmen daher, wie ich 
beobachten konnte, auch ſehr ungünſtige Nachrichten, die 
in der Verſammlung umliefen, ohne weitere Kritik in 
ſich auf. Ein geeigneter Nährboden, alles ſchwarz zu 
ſehen, war bei ihnen weiter dadurch vorbereitet, daß faſt 
alle, ſo wie ſie waren, aus den ſeit Wochen andauern— 
den, aufreibenden und in jeder Beziehung deprimieren— 
den Rückzugskämpfen herausgeholt waren. Sie hatten 
meiſt eine Nachtfahrt im offenen Auto in dünnem Man⸗ 
tel, vielfach von Hunderten von Kilometern hinter ſich, 
waren durchfroren, ungewaſchen, hatten nicht gefrühſtückt. 

Graf Schulenburg begab ſich, bald nach der Unter— 
redung mit Oberſt Heye, mit Hauptmann .... und 
mir in den Speiſeſaal des Hotels. Dort verſammelten 
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ſich die Offiziere aus der Front. Bei Begrüßung des 
einen und anderen Bekannten verſtärkte ſich bei mir der 
Eindruck der niedergedrückten Gemütsverfaſſung der An— 
kömmlinge aus Gründen, wie ich ſie erwähnt habe. In— 
zwiſchen waren auch Generaloberſt von Pleſſen und Gene— 
ral von Marſchall in den Saal getreten. Ihr bedrücktes 
Weſen fiel auf. Als fie den in meiner Nähe ſtehenden 
Grafen Schulenburg ſahen, gingen ſie ſofort auf ihn zu, 
ſprachen ihn an. Von der ſich entſpinnenden Unterhal— 
tung hörte ich nur einzelne Bruchſtücke, und ich konnte 
nur ihren Sinn erraten. Sehr draſtiſch ſagte Graf Schu— 
lenburg zu beiden ziemlich zu Beginn der Unterhaltung: 
„Ihr ſeid hier wohl alle verrückt geworden?!“ ferner 
fpäfer unter anderem: „Die Armee hält feſt zum Kai- 
ſer.“ Ich merkte, wie Generaloberſt von Pleſſen und Ge— 
neral von Marſchall durch die Unterhaltung mit Graf 
Schulenburg neue Zuverſicht ſchöpften, und hörte die 
Worte: „Schulenburg muß gleich mit zum Kaiſer.“ 
Generaloberſt von Pleſſen und General von Marſchall 
nahmen dann den Grafen Schulenburg ſehr bald mit 
aus dem Saal — die Verſammlung war noch nicht er— 
öffnet — und fuhren mit ihm zu Seiner Majeſtät. — 
Hauptmann ..., Leutnant .. .. und ich blieben zurück. 
Hauptmann .... und ich beſchloſſen, in der Verſamm— 
lung zu bleiben, obwohl wir beide den Eindruck hatten, 
daß wir nicht gewünſcht waren. 

Etwa um neun Uhr erſchien Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg mit Oberſt Heye und einigen anderen Her— 
ren der O. H. L. im Saal. Der Feldmarſchall begrüßte 
zunächſt die Herren, die von draußen auf ſeine Veran— 
laſſung herbeigerufen ſeien, dankte ihnen mit warmen 
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Worten für alles, was fie bisher geleiſtet, bezeichnete 
die Lage als ernſt aber nicht verzweifelt und ging dann 
auf den Zweck der Zuſammenkunft ein: In Deutſch⸗ 
land ſei Revolution ausgebrochen, an einzelnen Stel— 
len ſei bereits Blut gefloſſen. Man verlange den Rück— 
tritt des Kaiſers. Die O. H. L. hoffe dieſer Forderung 
entgegentreten zu können, wenn ihr dazu die nötigen 
Sicherheiten aus dem Frontheer gegeben würden. Über 
dieſe Fragen, die im einzelnen nachher Oberſt Heye vor— 
tragen werde, ſollten ſich die Herren äußern. Der Feld— 
marſchall charakteriſierte dann die Lage weiterhin etwa 
dahin, daß es ſich für Seine Majeſtät darum handle, 
ob er an der Spitze des geſamten Heeres nach Berlin 
marſchieren könne, um ſich dort die Kaiſer- und Königs⸗ 
krone wieder zu erobern. Hierzu müßte aber die ge— 
ſamte Armee angeſichts des Feindes, mit dem bis zur 
Stunde noch kein Waffenſtillſtand geſchloſſen ſei und 
der naturgemäß raſch nachfolgen werde, kehrt machen 
und in Fußmärſchen, die zwei bis drei Wochen dauern 
könnten, denn auf Bahnen ſei nicht zu rechnen, kämp— 
fend Berlin zu erreichen ſuchen. Die Schwierigkeiten 
für Verſor gung jeder Art, da alle Vorräte in der Hand 
der Aufſtändiſchen ſeien, die zu erwartenden Anſtren— 
gungen und Entbehrungen, denen die Truppe ohne 
Pauſe von neuem entgegengehe, wurden vom Feldmar— 
ſchall beſonders hervorgehoben. 

Nach dieſer Schilderung der Lage, die in allen Punk— 
ten vom Feldmarſchall, nicht von Oberſt Heye ge— 
geben wurde, verließ erſterer den Saal. Es iſt mir 
erinnerlich, daß mein nächſter Eindruck, den ich ſofort 
zu dem neben mir ſtehenden Hauptmann .... äußerte, 
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etwa der war: Bedauerlich, daß der allſeitig verehrte 
Feldmarſchall, den viele der Anweſenden ſicherlich da— 
mals zum erſten Male ſahen, bei dieſer erſten Gelegen— 
heit in einer ſo traurigen Angelegenheit zu den Herren 
ſprechen muß und ihnen eine militäriſche Lage entwirft, 
die kritiſche Köpfe teilweiſe doch nur mit Kopfſchütteln 
anhören konnten. Mir war ferner kein Zweifel, daß 
bei dieſer Schilderung der Lage wohl nur auf negative 
Antworten zu rechnen ſein werde. 

Oberſt Heye legte nunmehr, anknüpfend an die Worte 
des Feldmarſchalls, den verſammelten Offizieren, zu denen 
immer noch neue hinzukamen — manche trafen erſt nach— 
mittags ein, nachdem das Ergebnis der Befragung längſt 
Seiner Majeſtät gemeldet war — zwei oder drei Fra— 
gen vor. Ihre Faſſung iſt mir entfallen. Es wurde je— 
doch etwa die Antwort darüber verlangt, ob mit der 
Parole für den Kaiſer die O. H. L. den Marſch nach Ber: 
lin und damit die Entfeſſelung des Bürgerkrieges mit 
Ausſicht auf Erfolg von den Fronttruppen verlangen 
könne, oder ob das Heer dafür nicht mehr zu haben ſei. 
Oberſt Heye erſuchte die Herren, ſie mögen ſich jeder ein— 
zeln und unbeeinflußt von einander dieſe ſchwerwiegen— 
den Fragen überlegen. Er werde nach einer gewiſſen Zeit 
die Herren in der Reihenfolge vom rechten Flügel ab, 
und zwar möglichſt generalkommandoweiſe, geſchloſſen 
zu ſich bitten, um die Anſicht jedes Herrn zu hören und 
niederzulegen. 

Welche Antworten Oberſt Heye erhalten hat, iſt mir 
nicht bekannt. Nach dem Vorausgegangenen bezweifle 
ich aber nicht, wie ich auch bereits ausführte, daß ſie 
überwiegend negativ gelautet haben. Wie ich ſpäter er— 
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fuhr, find ſämtliche an der Beſprechung im Saale feil- 
nehmenden Frontoffiziere durch Handſchlag von Oberſt 
Heye zur Verſchwiegenheit verpflichtet worden. An 
Hauptmann ... . und mich iſt das Erſuchen hierzu nicht 
herangetreten. 

Mein Urteil über die Verſammlung und Befragung 
der Frontkommandeure geht dahin: 

Bei der Tragweite des abzugebenden Urteiles jedes 
einzelnen nach Spa beſtellten Offiziers war es eine 
ſchlechte Regie, dieſe Offiziere, die körperlich und ſeeliſch 
vielfach ſo herunter waren, zu befragen, ohne ihnen vor— 
her eine Erholungspauſe gegeben zu haben und ohne 
ihnen vorher eine gewiſſe Zeit zu laſſen, die ihnen meiſt 
unbekannten Verhältniſſe in der Heimat geiſtig einiger— 
maßen zu verarbeiten. Es war auffallend, wie verändert 
dieſelben Offiziere bereits am Nachmittag ausſahen, nach— 
dem ſie ſich etwas ausgeruht, geſäubert und nachdem ſie 
gegeſſen hatten und bei einer Zigarre ſaßen. 

Es war eine nicht zu verſtehende Unterlaſſung, daß 
die Oberbefehlshaber, Kommandierenden Generale und 
Chefs nicht beſtellt waren, man gewiſſermaßen hinter 
ihrem Rücken die Frontoffiziere hörte. Fürchtete die 
D. H. L. das Urteil der erſteren? Dazu lag doch wohl 
keine Veranlaſſung vor. Wenigſtens hatte die O. H. L. 
von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſeit Jahr 
und Tag, insbeſondere aber ſeit den letzten Monaten 
und Wochen ſtets nur rückſichtslos offene Urteile über 
den wahren Kampfwert der Truppen erhalten. Leider 
hatten ihre Urteile nicht immer die gebührende Beach— 
tung gefunden. 

Das Bild der Lage, auf Grund deſſen die Komman⸗ 
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deure ihr Urteil abgeben ſollten, war fo ſchwarz, daß 
auf eine Antwort im Sinne Seiner Majeſtät kaum zu 
rechnen war. Unter ſolchen Vorausſetzungen war das 
Heer nicht für den Kaiſer zu gewinnen. Es dürfte aber 
auch einem großen Teil der Frontoffiziere das Augen— 
maß und das faftifche Urteil dafür gefehlt haben, um 
gerade aus dieſer fo gekennzeichneten Lage den nüchter— 
nen Kern herauszuſchälen. 

Wenn der Frageſtellung auch die Bedeutung zugrunde 
lag, wie es heute den Anſchein hat, ob der Kaiſer inner— 
halb ſeiner Armee bleiben konnte oder nicht, war es ein 
ſchuldhaftes Verſäumnis, daß die Befragten nicht ſchär— 
fer auf die Folgerungen, die ſich aus ihren Antworten 
ergeben konnten, hingewieſen wurden und daß nicht eine 
ebenſo ausführliche Beurteilung der Lage gegeben wurde, 
was eintreten würde, wenn Seine Majeſtät nicht Ober— 
ſter Kriegsherr blieb. Die Frage, ob Seine Majeſtät 
bei der Truppe ſicher ſei, iſt meines Wiſſens nicht ge— 
ſtellt worden. 

Erſt um 4.30 nachmittags kam Graf Schulenburg in 
das Hotel zurück. Hauptmann ..., Leutnant .... und ich 
hatten die Zeit meiſt mit Warten im Hotel verbracht, 
ohne bis dahin von irgend einer Seite etwas von Be— 
deutung erfahren zu können. Graf Schulenburg war 
tief erſchüttert. Mit kurzen Worten und voll tiefer Em— 
pörung ſchilderte er das inzwiſchen Vorgefallene. Als 
weſentlichſte feiner Äußerungen find mir vor allem fol— 
gende in der Erinnerung geblieben: „Wir haben keinen 
Kaiſer mehr. Eben iſt in der Villa des Feldmarſchalls 
darüber beraten worden, Seine Majeſtät heute nacht 
noch nach Holland abzuſchieben. Gröner hat geſagt, er 
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könne nicht mehr eine Nacht für feine Sicherheit garan— 
tieren. Bolſchewiſten ſeien im Anmarſch von Verviers 
auf Spa. Das Urteil der Frontoffiziere, das Heye über— 
bracht habe, iſt negativ ausgefallen. Meine Einwen— 
dungen, die Armee ſei königstreu und halte feſt zu ihrem 
Fahneneid, ſind von Gröner mit den Worten abgetan 
worden: Königstreue und Fahneneid ſeien letzten Endes 
nur eine Idee! Mit meiner Forderung, die Oberbefehls— 
haber und Kommandierenden Generale zu hören, bin ich 
nicht durchgedrungen. Seine Majeſtät hat mir noch beim 
Weggehen verſprochen, er bleibe König von Preußen 
und bleibe bei der Armee.“ Über alles, was ſonſt in der 
Villa Seiner Majeſtät und des Feldmarſchalls vorge— 
fallen war und was Graf Schulenburg uns damals noch 
weiter berichtete, gibt die inzwiſchen in der Preſſe ver— 
öffentlichte Niederſchrift über die Ereigniſſe vom 9. No— 
vember in Spa genaue Auskunft. Ich betone, daß die 
darin gemachten Angaben ſich völlig mit dem decken, 
was uns Graf Schulenburg im Hotel Britannique und 
auf der Rückfahrt nach Vielſalm, alſo noch unter dem 
erſten Eindruck des gerade Erlebten, mitgeteilt hat. 


3. Zt. . .. im Generalſtabe des Oberkommandos 
der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. 


Unvermittelt zu all dem aufrührenden Erleben des 
Tages und unſtimmig zu den letzten Eindrücken, die ich 
und mein Generalſtabschef aus Spa mitgenommen hatten, 
erreichte mich in der Nacht ein Brief meines Vaters, der 
die Vorausſetzung für alles, was wir noch an Hoffnung 
und Zuverſicht zur Wiederherſtellung der alten Ordnung 
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in uns trugen, zunichte machte. Der Brief ſtellte mich 
vor unabänderlich gewordene Tatſachen, die auch mein 
Schickſal aus der Bahn des Weges drängen mußten, 
den ich bis dahin als einzig richtig erkannt hatte und 
den ich, geſtützt auf mein Recht und meine Pflicht, un— 
beirrt hatte verfolgen wollen. 

Das Schreiben meines Vaters lautete: 


„Lieber Junge 

Da der F. M. mir meine Sicherheit hier nicht mehr 
gewährleiſten kann, und auch für die Zuverläſſigkeit 
der Truppen keine Bürgſchaft übernehmen will, ſo 
habe ich mich entſchloſſen, nach ſchwerem innerem 
Kampfe das zuſammengebrochene Heer zu verlaſſen. 
Berlin iſt total verloren in der Hand der Sozialiſten, 
und ſind dort ſchon zwei Regierungen gebildet, eine 
von Ebert als Reichskanzler, eine daneben von den 
Unabhängigen. Bis zum Abmarſch der Truppen in 
die Heimat empfehle ich auf Deinem Poſten auszu— 
harren und die Truppen zuſammenzuhalten! So Gott 
will auf Wiederſehen. Gen. von Marſchall wird Dir 
weiteres mitteilen. 

Dein tiefgebeugter Vater 
(gez.) Wilhelm.“ 


Einzelheiten über die Umſtände, die den Kaiſer von 
ſeinem Entſchluſſe, als König auszuharren, in der Friſt 
weniger Stunden abzudrängen und alles aufzugeben 
vermochten, fehlten. So blieb uns zunächſt nur die An— 
nahme, daß die Einwirkung jener Männer, deren Auf— 
faſſung Graf Schulenburg und ich nach Kräften be— 
kämpft und während unſeres Verweilens in Spa außer 
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Macht geſetzt hatten, nach unſerem Fortgang Boden 
gewonnen und den Kaiſer ihrem Willen gefügig ge— 
macht habe. 


Die Einzelheiten über den Verlauf des verhängnis⸗ 
vollen Nachmittags habe ich erſt ſehr viel ſpäter aus 
Geſprächen mit Seiner Majeſtät und mit Herren ſeiner 
Umgebung ſowie aus den mir zugänglich gewordenen 
Niederſchriften einzelner beteiligter Perſonen erfahren. 

Danach hat nach der Abfahrt des Grafen Schulen— 
burg ein Vortrag bei Seiner Majeſtät ſtattgefunden, 
an dem der Feldmarſchall, die Generale Gröner und 
von Marſchall, Exzellenz von Hintze und Herr von 
Grünau teilnahmen. Später iſt noch Admiral Scheer 
hinzugekommen. Hier iſt der Kaiſer aufs ſchärfſte be— 
drängt worden, die Abdankung auszuſprechen und die 
Reiſe nach Holland anzutreten. Betont wurde hierbei, 
daß fünfzig Offiziere von allen Teilen der Armee ſich da— 
hin ausgeſprochen hätten, daß die Truppen auch an der 
Front nicht mehr ſicher ſeien. Die Herren erklärten: 
der Kaiſer müſſe unter dieſen Umſtänden das zuſammen— 
brechende Heer verlaſſen und nach Holland gehen. Gröner 
betonte, daß der ganze Generalſtab derſelben Anſicht ſei. 
Entſcheidend war für Seine Majeſtät die Stellung— 
nahme des Generalfeldmarſchalls. — Ein endgültiger 
Entſchluß ſcheint nicht gefaßt worden zu fein. Seine 
Majeſtät hat nur genehmigt, daß die vorbereitenden 
Schritte für ſeine Reiſe nach Holland getroffen würden. — 

Nach der Beendigung dieſer Beſprechung ſagte der 
Kaiſer zu Graf Dohna, der ſich vom Urlaub zurüdmel- 
dete: „Ich habe Gröner ſehr deutlich geantwortet, daß 
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ich mit ihm jetzt fertig ſei, trotz aller Vorſchläge bleibe 
ich in Spa.“ — Zu den beiden dienſttuenden Flügel— 
adjutanten bemerkte er: „Ich bleibe während der Nacht 
in der Villa, beſorgen Sie ſich Waffen und Munition. 
Der Feldmarſchall hat mir geſagt, daß wir mit bolſche— 
wiſtiſchen Angriffen rechnen müſſen.“ 

Erſt nach einer weiteren Beſprechung mit dem General— 
oberſt von Pleſſen und Herrn von Grünau entſchloß ſich 
der Kaiſer, die Nacht nicht in der Villa Fraineuſe, ſon— 
dern im Zuge in Spa zu verbringen, und er hat Befehl 
gegeben, daß alle Maßnahmen hierzu getroffen würden. 
Erſt weiteren Einwirkungen, die nach der Abendtafel 
wieder an ihn herantraten und die ſich auf den Wunſch 
des Generalfeldmarſchalls ſowie auf die von dieſem be— 
tonte Gefahr bolſchewiſtiſcher Angriffe von Aachen, Ver— 
viers her beriefen, gelang es, den Kaiſer zur Abreiſe zu 
bewegen. 

Der als Generalftabsoffizier der O. H. L. zum Kaiſer 
kommandierte Major Niemann hat eine Schilderung 
der Vorgänge gegeben. Danach hat ſich bei der Ent— 
ſchlußfaſſung Seiner Majeſtät im Laufe des Nachmit— 
tags und Abends des 9. November die folgende Entwick— 
lung ergeben: 

„Zwiſchen 4 und 3 Uhr nachmittags meldeten Feld— 
marſchall von Hindenburg und Staatsſekretär von 
Hintze Seiner Majeſtät, daß die Lage ſich ſtändig ver— 
ſchlechtere, und baten, den Übertritt in das neutrale Aus— 
land als äußerſten Ausweg zu erwägen. Der Feldmar— 
ſchall brauchte in feiner Darſtellung die Worte: ‚Ich 
kann es nicht verantworten, daß der Kaiſer von meutern— 
den Truppen nach Berlin geſchleppt und der revolutio— 
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nären Regierung als Gefangener ausgeliefert wird.“ — 
Seine Majeſtät erklärten ſich damit einverſtanden, daß 
Exzellenz von Hintze vorbereitende Schritte für eine 
eventuelle Aufnahme S. M. in Holland träfe. Nach 
dieſer Unterredung gaben S. M. erneut perſönlich 
Weiſung, Sicherheitsmaßnahmen für ein weiteres Ver— 
bleiben in Spa zu treffen. 

Gegen 7 Uhr abends kamen Exzellenz von Hintze und 
Generaloberſt von Pleſſen erneut zu S. M., um gleich— 
zeitig im Auftrage des Feldmarſchalls S. M. zu bitten, 
noch in der Nacht nach Holland abzufahren. Die Lage 
in der Heimat und beim Heere — ſo führte der Staats— 
ſekretär aus — machte eine ſchnelle Entſchließung S. M. 
notwendig. Die vom Feldmarſchall geſchilderte Mög— 
lichkeit, daß S. M. von eigenen Truppen aufgehoben 
würde, rückte immer näher. — S. M. gaben dem Drängen 
zunächſt nach. Später kamen S. M. aber nach ruhiger 
Überlegung doch zu dem Entſchluß, nicht abzureiſen, 
ſondern beim Heere zu bleiben und bis zum äußerſten 
zu kämpfen. Auf der Fahrt zum Hofzuge, in dem der 
größte Teil des Gefolges wohnte und in dem ſämtliche 
Mahlzeiten eingenommen wurden, teilten S. M. gegen 
7.45 abends den begleitenden Flügeladjutanten von 
Hirſchfeld und von Ilſemann dieſe Entſcheidung mit und 
begaben ſich nach Ankunft im Hofzuge zum General von 
Gontard. Dem General von Gontard ſagten S. M. 
ausdrücklich: Er werde dem von der O. H. L. ihm ge: 
gebenen Rat, die Armee zu verlaſſen und außer Landes 
zu gehen, nicht folgen, vielmehr wolle er bei ſeinem Heere 
bis zum äußerſten ausharren und ſein Leben einſetzen. 
Die Zumutung, die Armee zu verlaſſen, ſei unerhört. 


306 


Das gleiche äußerten S. M. zu dem Generaloberſt 
von Pleſſen und dem General Freiherrn Marſchall. 

Als um 8.30 abends zu Tiſch gegangen wurde, ſchien 
der Gedanke an Abreiſe endgültig aufgegeben. 

Nach der Abendtafel, gegen 10 Uhr abends, erſchien 
im Auftrage von Exzellenz von Hintze Freiherr von 
Grünau und meldete S. M., ſowohl der Feldmarſchall 
von Hindenburg wie Staatsſekretär von Hintze ſeien zur 
Überzeugung gekommen, daß S. M. ohne Verzug nach 
Holland abreiſen müßten. Die Lage ſei unhaltbar ge— 
worden, da die Aufſtandsbewegung von Aachen und 
Eupen nach Spa überzugreifen drohe und aufſtändiſche 
Truppen bereits im Anmarſch auf Spa ſeien. Der 
Weg zur Front aber ſei durch meuternde Etappen— 
truppen verlegt. 

S. M. gaben dieſem erneuten kategoriſchen Drängen 
der verantwortlichen oberſten militäriſchen und zuſtän— 
digen politiſchen Ratgeber nach und befahlen die Ab— 
fahrt nach der holländiſchen Grenze für den 10. No— 
vember, 5 Uhr vormittags.“ — — 

Durch die Feſtſtellung all dieſer Tatſachen ſcheint mir 
erwieſen, daß Seine Majeſtät nicht aus ſich heraus den 
Entſchluß gefaßt hat, nach Holland zu gehen. Im Gegen— 
teil, er hat ſich bis zuletzt gegen dieſen Gedanken gewehrt. 
Aber alle beratenden Stellen und obenan die O. H. L. 
haben alle Mittel angewandt, um dem Kaiſer dieſen 
Entſchluß abzuringen. Auch die maßgebenden Herren 
ſeiner Umgebung ſcheinen im Laufe des Nachmittags 
umgefallen zu fein und ſich bei Seiner Majeſtät für die 
ſchnelle Abreiſe eingeſetzt zu haben. 

Nur ſo iſt es zu erklären, daß wir in Vielſalm, das 
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nur eine Autoſtunde von Spa entfernt liegt, diefen Ent— 
ſchluß nicht ſo rechtzeitig erfahren haben, daß wir noch 
eingreifen und den Kaiſer veranlaſſen konnten, zu uns, 
zur Heeresgruppe zu kommen. — Gewiß war die Lage 
an der Front aufs äußerſte geſpannt, und unſere An— 
weſenheit in unſerem Hauptquartier Vielſalm bitter 
nötig. Trotzdem war es ein Fehler, daß Schulenburg 
und ich nicht in Spa blieben oder den Kaiſer gleich mit 
uns nahmen. Wir haben auf die Zuſicherung des Kaiſers 
und darauf gebaut, daß die Umgebung, die unſere An— 
ſicht und Stellungnahme kannte, uns rufen würde, ſobald 
an der Entſchließung des Kaiſers etwas geändert würde. 

Wenn ich rückſchauend die Kaiſerabdankung über— 
denke, ſo will mir ſcheinen, daß nur einmal und zwar 
Ende September der Augenblick dafür gegeben war, als 
Kaiſer und Volk durch den militäriſchen Zuſammen— 
bruch und die Forderung der O. H. L. auf ein ſofortiges 
Waffenſtillſtandsangebot überraſcht wurden. Die Ent- 
hüllung der nackten Wahrheit war fo niederſchmetternd, 
daß das Volk es verſtanden hätte, wenn ſein Kaiſer die 
Verantwortung auf ſich nahm und ſich opferte. Dieſe 
Abdankung wäre freiwillig erfolgt und hätte die Mon— 
archie nicht geſchwächt. Im Oktober wurde der Krone ein 
Recht nach dem anderen abgepreßt. Selbſt die O. H. L. 
fand ſich damit ab, daß Mitte Oktober dem Kaiſer — 
dem Oberſten Kriegsherrn — im Kriege die Kommando: 
gewalt entriſſen wurde. Als Letztes dazu wurde dann 
die Abdankung und zwar um ſo lauter gefordert, je mehr 
die feindliche Propaganda in dasſelbe Horn ſtieß. Wäre 
ſie damals unter dieſem Drängen erfolgt, ſo hätte ſie die 
Krone dem Abſolutismus des Parlamentes und der 
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Maſſen ausgeliefert — und das Ende doch nicht auf- 
gehalten. 

Oder glaubt heute noch irgend jemand daran, daß die 
Dynaſtieen nicht geſtürzt wären, wenn der Kaiſer in den 
erſten Novembertagen oder noch am Vormittage des 
9. November abgedankt hätte? Die Revolution rich— 
tete ſich nicht gegen die Perſon des Kaiſers, ſondern 
gegen die Monarchie. 

Seit Monaten war der Boden unterwühlt, und man 
wartete auf den günſtigen Augenblick. Dieſer war da, 
als das Vertrauen des Volkes zu Hindenburg und 
Ludendorff durch die Erkenntnis, daß der Krieg verloren 
war, einen ſchweren Stoß erlitten hatte. Mürbe war 
das Volk geworden. Mürbe die Maſſen und aufnahme— 
fähig für den Umſturz; mürbe das Bürgertum, das 
apathiſch die Dinge laufen ließ. Kriegs- und Wider— 
ſtandswille waren erlahmt, und man gab ſich dem Irr— 
wahn hin, einen beſſeren Frieden zu bekommen, wenn 
man den Kaiſer beſeitigte. 

Die Revolution hat ein erſtaunlich leichtes Spiel ge— 
habt! Wenige Stunden genügten, um die angeſtammten 
Fürſten mit ihren Regierungen wegzufegen. Kampflos 
und ohne Blutvergießen vollzog ſich die Umwälzung, 
ein Beweis dafür, wie gründlich ſie — teils durch die 
bewegenden und umſchichtenden Kräfte unſeres unglück— 
lichen Schickſals, teils durch die planmäßige Arbeit und 
Wirkung der Revolutionäre — vorbereitet geweſen iſt. 

Der Kaiſer hat erkannt, daß die von ihm geforderte 
Abdankung der Anfang eines Chaos ſein würde. Er 
hat erkannt, daß für die ſchweren Zeiten, denen wir ent— 
gegengingen, eines vor allem nötig war: die Erhaltung 
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der Autorität und Schlagfertigkeit des Heeres, um zum 
Widerſtande befähigt zu ſein, wenn ein Diktatfriede 
aufgezwungen werden ſollte. Hat er damit nicht Recht 
gehabt? Das deutſche Volk hatte die weiteſtgehenden 
demokratiſchen Rechte erhalten. Die alte Autorität konnte 
in der höchſten Gefahrſtunde nicht entbehrt werden. Den 
ſchmachvollen Waffenſtillſtand mußte auch die O. H. L. 
unterſchreiben, nicht weil wir wehrlos waren, ſondern 
weil das Feldheer mit der Revolution im Rücken den 
Kampf nicht fortſetzen konnte. a 

Alle Schuld an unſerem Unglück hat das Volk auf 
ſeinen alten Kaiſer gehäuft. Als Sohn, der niemals ein 
blinder Bewunderer geweſen iſt, muß ich hier Gerech— 
tigkeit im Urteil über meinen Vater fordern. Seit drei 
Jahren wird er mit Schmähungen überhäuft — von 
den Parteien der gegenwärtigen Reichsregierung, die 
jeden Mißerfolg immer noch dem Schuldkonto des alten 
Regimes und im beſonderen dem Kaiſer zuſchieben, von 
den Helden zur äußerſten Linken und — auch von rechts. 
Das iſt menſchlich und geſchichtlich, aber nicht gerecht. 
Auch mein Vater war ein Menſch, auch er war mürbe 
geworden. Haben nicht Stärkere in dieſem Kriege ihre 
ſchwache Stunde gehabt? 

Was iſt auf dieſen empfindſamen und friedlichſten 
aller Fürſten in dieſem Kriege nicht alles eingeſtürmt! 
Das letzte Kriegsjahr brachte eine Enttäuſchung nach 
der anderen. In den letzten Monaten reihte ſich eine 
Hiobsbotſchaft an die andere, und in den letzten Tagen 
und Stunden brach alles um ihn zuſammen. Er war ent: 
ſchloſſen, den Weg der Pflicht zu gehen und auf dieſem 
Wege zu kämpfen und auch zu fallen. Er ſtützte ſich 
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hierbei auf die O. H. L., die ſich mit dem ganzen Gewichte 
ihrer Stellung bis zum 6. November für ihn einſetzte. 
In der entſcheidenden Stunde, als Volk, Heimatheer 
und Flotte ihn verließen, verſagte ſich ihm der Mann, 
der für ihn wie für das Volk die größte Autorität war 
und dem auch er — der Kaiſer — ſich untergeordnet hatte. 
Iſt es ein Wunder, daß mein Vater dieſem Manne 
und verantwortlichen Ratgeber mehr geglaubt hat als 
mir und meinem Chef? Iſt es ein Wunder, daß er in 
der ungeheueren Aufregung und Anſpannung, die auch 
ihn ergriffen hielten, ſehr widerſtrebend, aber doch ſchließ— 
lich dem allſeitigen Drängen nachgab, weil ſich ſein 
großer Feldmarſchall mit allen Mitteln dafür einſetzte? 
Iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, daß er einen blutigen 
Kampf gegen zwei Fronten ſcheute, noch dazu einen 
Kampf, dem nach dem Urteil des Generalfeldmarſchalls 
das deutſche Heer moraliſch nicht mehr gewachſen war? 
Welche ungeheuren Schwierigkeiten lagen allein darin, 
daß der Feindbund nur mit einer ſogenannten Volks— 
regierung über den Waffenſtillſtand zu verhandeln be— 
reit war! Ohne Zweifel würden unſere Feinde im Falle 
des Konflikts die Auslieferung des Kaiſers zur Vor— 
bedingung für die Fortführung der Waffenſtillſtands— 
und Friedensverhandlungen gemacht haben. Sollte mein 
Vater Heer und Heimat in ſolch furchtbaren Zwieſpalt 
bringen? — So hat er ſich in das Schickſal gefügt und 
ſeinem tapferen ſchwerleidenden Volk und Heer den 
Bruderkampf um ſeinetwillen nicht zugemutet. Nur 
logiſch war es, daß er ins Ausland ging, nachdem er den 
Kampf gegen den Umſturz aufgegeben hatte. 
Gerechtigkeit des Urteils und Menſchlichkeit der Er— 
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wägungen rufe ich für den Kaiſer auf — und fürchte 
doch, daß ich die Gegner nicht überzeugen werde: die 
Gegner, die mit Steinen nach dem Kaiſer werfen, weil 
er nach Holland ging — und die ihn ebenſo geſteinigt 
hätten, wenn er nach ſeiner Abdankung mit dem Heere 
in die Heimat zurückmarſchiert wäre. Aber ich hoffe, 
Verſtehen für meinen Vater bei jenen national geſinn— 
ten Deutſchen zu wecken, die den ehrlichen Mut haben, 
rückſchauend an die eigene Bruſt zu ſchlagen: Wer weiß 
ſich frei von Schuld! 


Mai 1921. 
. frühen Morgen des 10. November erwäge ich 
auf der Heeresgruppe mit meinem Chef, dem Gra— 
fen Schulenburg, die durch die Abreiſe des Kaiſers ge— 
ſchaffene neue Lage und die Möglichkeiten, die ſie mir 
noch offen läßt. In mir drängt alles nach wie vor zum 
Widerſtande. 

Alſo Kampf gegen die Revolution? Aber nur der 
eine Mann, in deſſen Hände der Kaiſer den Oberbefehl 
über die Front- und Heimattruppen legte und dem ich 
ſelber als Soldat und Führer meiner Heeresgruppe 
unterſtehe, beſitzt das Recht, zu dieſem Kampfe aufzu- 
rufen: Hindenburg. 

Und während wir noch über ihn und die Entſchlüſſe 
ſprechen, die er jetzt etwa faſſen mag, kommt der Bericht 


aus Spa, daß der Generalfeldmarſchall ſich der neuen 


Regierung zur Verfügung geſtellt habe! 
Damit iſt jeder Gedanke an Kampf in ſeiner Wurzel 
getroffen — jedes Unternehmen gegen die neuen Macht— 
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haber zur Ausſichts loſigkeit verdammt. Mit Hinden— 
burg und für eine auf Ordnung und Frieden gerichtete 
Parole war vielleicht noch viel zu retten — gegen ihn 
war nur noch mehr zu verlieren: deutſches Bruderblut 
— Ausſicht auf Waffenſtillſtand und Frieden. 

So muß denn für mich jede Verſuchung, die ange— 
ſtammte Macht mir mit Waffengewalt zu holen, zurück— 
gewieſen werden, und es kann nur mein Wunſch beſtehen 
bleiben, auf jeden Fall meine Pflicht als Soldat zu tun, 
der ſeinem Kaiſer den Treueid geſchworen hat und dem 
von ſeinem Kaiſer beſtimmten Stellvertreter Gehorſam 
ſchuldet. So will ich den Oberbefehl weiter in Händen 
behalten und die mir anvertraute Truppe in Ordnung 
und Diſziplin ſicher in die Heimat zurückführen. Graf 
von der Schulenburg tritt dieſer Anſicht mit ſeinem Rate 
bei, und meine Armeeführer von Einem, von Hutier, 
von Eberhardt und von Boehn, die zum Teil noch im 
Laufe des Vormittags im Stabe der Heeresgruppe vor— 
ſprechen, die ich zum Teile telephoniſch erreiche, ſind 
ebenfalls alle der gleichen Anſicht. Keiner unter ihnen, 
der nicht tief erſchüttert wäre von dem Unglück dieſer 
Fügungen — keiner unter ihnen, der nicht unverſtehend 
auf die Vorgänge blickte, die ſich in Berlin, die ſich in 
Spa abgeſpielt haben. Immer wieder die eine Frage: 
Und Hindenburg? Und immer wieder die eine Antwort: 
General Gröner — 

Am Nachmittage fahre ich, nachdem hierüber lange 
hin und her beraten wurde, aus Vielſalm fort. Schulen— 
burg legt mir empfehlend nahe, während der Verhand— 
lungen mit Berlin weiter nach vorne zur Truppe zu 
gehen und dort, abſeits von den hinter der Front viel— 
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leicht raſcher zum Ausdruck kommenden Zerſetzungs⸗ 
erſcheinungen, das Weitere abzuwarten. Andererſeits 
iſt es nötig, meinen Aufenthalt ſo zu wählen, daß ich 
telephoniſch erreichbar bleibe. So wird ſchließlich die 
Einigung dahin getroffen, daß ich zunächſt zum A. O. K. 3 
gehen möge. 

Die Fahrt vergeſſe ich mein Lebtag nicht. Mein 
Ordonnanzoffizier Zobeltitz und der Nachrichtenoffizier 
der Heeresgruppe Hauptmann Anker begleiten mich, 
während meine beiden Adjutanten Müldner und Mül⸗ 
ler zurückbleiben, um die weiteren Verhandlungen mit 
der Regierung zu führen. 

Beim Durchfahren eines Ortes wird mein Wagen 
von Hunderten junger Soldaten umringt, die mit Fragen 
und Rufen auf mich eindringen. Ein Rekrutendepot der 
Garde — und die Jungens wollen alle nicht an die 
Revolution glauben und bitten mich, mit ihnen in die 
Heimat zu marſchieren. Kurz und klein wollen ſie alles 
ſchlagen! Als ſie hören, daß auch Hindenburg ſich der 
neuen Regierung zur Verfügung geſtellt habe, werden 
ſie ſtill. Das iſt, als ginge ihnen das nicht in den Kopf. 
Viele Hände drücke ich, höre das Rufen der jungen 
Stimmen hinter mir drein: Auf Wiederſehen! — Liebe, 
treue deutſche Jungens — und heute wohl deutſche 
Männer! — 

Auf unglaublichen Land- und Waldwegen arbeiten 
wir uns weiter und erreichen gegen neun Uhr abends 
bei einbrechender Nacht das Ziel unſerer Fahrt. Weit 
und breit kein Stab! Zufällig taucht ein Veterinär aus 
dem Dunkel, der uns erklärt, hier habe noch nie ein 
Stab gelegen: Aus Verſehen — der Name des Quar⸗ 
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tiers des A. O. K. 3 kommt zweimal vor — hat man mir 
einen falſchen Zielort in die Karte eingezeichnet. Aber 
er will uns den Weg bis zum nächſten Orte weiſen, 
dort ſei geſtern der Stab von Schmettow geweſen. 

Durch einen rieſigen, nachtſchwarz verhüllten Wald 
geht es, und nach einer Stunde langen wir vor einem 
Schloſſe an, wo aber bereits alles zur Ruhe gegangen 
iſt. Rufen und Hupen. Endlich erſcheint ein Offizier, der 
uns erklärt: hier liege eine Fähnrichsſchule, die Gruppe 
von Schmettow ſei ſchon wieder fort. Rührend nett iſt 
der junge Mann — gleichſam, als müſſe er es gutmachen, 
daß Schmettow abgezogen iſt — und bittet mich, die 
Nacht zu bleiben. Wo A. O. K. 3 liegt, vermag er nicht 
zu ſagen, nimmt aber an, daß Einem in der Nähe der 
kleinen Stadt Laroche Quartier genommen habe. 

Wir fahren alſo weiter in die Nacht hinein und 
ſuchen. Endlich finden wir Laroche. Es iſt Eiſenbahn— 
knotenpunkt. Ein wüſtes Bild, durch das wir jagen: 
johlende, diſziplinloſe Urlauber, Geſchrei und Gekreiſch, 
Sturm auf die Züge. Auf der Kommandantur erfahren 
wir endlich, daß A. O. K. 3 ganz in der Nähe auf einem 
Schloſſe liege. 

Alſo wieder los! — Auf einem ausgefahrenen Land— 
wege müſſen wir unter einer engen Bahnüberführung 
durch. Hier hat ſich eine öſterreichiſche Motormörſer— 
batterie mit einer deutſchen Munitionskolonne zu einem 
heilloſen Gewirr verfahren. Stockdunkel iſt es dazu, 
die kleinen Lichter ſchwanken, die Leute ſchreien, fluchen. 
Immer tiefer ſinkt unſer Auto in den Schlamm, und 
ein feiner kalter Regen rieſelt nieder. So ſitzen wir 
hilflos, eingekeilt inmitten dieſes Chaos zwei Stunden 
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lang. Das Gejohle und Getobe vom Bahnhof her klingt 
über uns hin, Gruppen von verſchlampten Drückebergern 
und Etappenſoldaten ſchieben ſich mit mißtrauiſchen, 
ſchelen, gierigen Augen an uns vorüber. Zwei Stunden 
ſo — nach dieſer Flut von furchtbarem Erleben, mit 
einem Herzen ſo voll Qual und Bitterkeit. Wie ein 
Bild des grauenvollen Endes unſeres Helden kampfes 
von viereinhalb Jahren dieſes Ganze: Wirrnis, Wahn— 
ſinn, Verbrechertum! 


Nein — meinem ſchlimmſten Feinde nicht möchte ich 


die aufrührende Qual dieſer Stunden wünſchen. — 

Nach Mitternacht endlich erreichen wir das A. O. K., 
werden von Exzellenz von Einem und von ſeinem Chef 
Oberſtleutnant von Klewitz mit warmherziger Freund— 
ſchaftlichkeit aufgenommen. Seit dem ſpäten Nachmittag 
hatten fie unſer Kommen erwartet und ſchon gefürchtet, 
ſie würden uns nicht wiederſehen, es ſei uns vielleicht 
ein Unglück zugeſtoßen. 

Wir gehen bald zur Ruhe. Schlaf kann ich auch in 
dieſer Nacht kaum finden. — 

Der elfte iſt ein trüber, kalter Tag. Von Revolution 
iſt beim A. O. K. 3 auch nicht das geringſte zu ſpüren 
— vom Chef herunter bis zur letzten Ordonnanz ſind 
alle tadellos, und es iſt eine Freude, die Strammheit 
und Dienſtfreudigkeit der Leute zu ſehen. Trüge ich 
nicht all dieſes unſagbar bittere Erleben der letzten 
Tage unverwiſchbar eingebrannt in meinem Hirn, in 
meiner Bruſt, ich könnte angeſichts dieſer vollkommenen 
Ordnung glauben, aus einem wüſten Traume zu er- 
wachen. — Klewitz erzählte mir übrigens, daß auch bei 
ſeinen Telephoniſten ſich ein Soldatenrat gebildet habe, 
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dem er aber ein ſehr ſchnelles Ende bereitet hatte: die 
Leute waren nachher ſelbſt gekommen, um ſich bei ihm 


zu entſchuldigen. 


Im Laufe des Vormittages melden ſich bei mir der 
Führer der Erſten Garde-Diviſion General Eduard von 
Jena und ſein Generalſtabsoffizier Hauptmann von 
Steuben, beides prächtige, in aller Not erprobte 
Männer. Erſchüttert ſie und ich, da ihnen, wie ſie 
Abſchied von mir nehmen, die Tränen aus den Augen 
brechen. — 

Nachmittags felephoniere ich mit meinen Adjutanten 
in Vielſalm, die mir über den bisherigen Stand der 
Verhandlungen mit der Regierung berichten: Man 
hängt in Vielſalm eben wieder an der Strippe nach 
Berlin — Entſcheidungen find bisher nicht gezeitigt. 
Ich bitte mir auf jeden Fall das eine aus: daß keinerlei 
abſchließende Abmachungen getroffen werden, daß jede 
letzte Entſcheidung bei mir verbleibe. 

Alſo weiter warten! Warten? Auf welches Wunder? 
Klingt nicht aus all dem, was ich ſchon weiß, was ſich 
hinter der Form von Rückſprachen und von Verhand— 
lungen kaum noch verbirgt, das Nein der Herren in 
Berlin ganz deutlich heraus? Und können ſie, wenn 
ſie die geraubte Macht behaupten wollen, anders ent— 
ſcheiden? Kann ich, wenn ich dem armen, tauſendfach 
geprüften Lande den Frieden wünſche, dieſem Nein 
widerſtreben? 

Unvergeßlich aus dieſem Tage noch ein Eindruck: 

Abend iſt es, und ich gehe einſam und in quälende 
Gedanken verſponnen im Parke des Schloſſes. Eine 
Flucht in das Alleinſein, in die Abgeſchloſſenheit, in 
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der ich allem Letzten, was ſich jetzt noch vollziehen mag, 
ins Geſicht ſehen will, iſt dieſer Gang. 

Und wenn das Nein, das ſicher kommen wird, dir 
deinen Platz bei deinen Kameraden, die Verantwort— 
lichkeit und Pflichten des aktiven Soldaten genommen 
hat — was dann? Sollſt du dann — um durch dein 
Verbleiben bei der Truppe nicht zum Kernpunkt von 
Unruhen zu werden — dich in Lüttich oder in Herbes— 
thal in einen Heimatzug klemmen und nach Berlin 
fahren? Dir dort als müßiger Privatmann mitanſehen, 
dort miterleben, wie ſie alles, was dir und ihnen große 
und heilige Tradition geweſen iſt, in einem irren Rauſch 
und Wahn ihrer zermürbten und verführten, verhetzten 
Gehirne ſchänden? Oder dann doch auch dort der Mann 
fein, um den Für und Wider ſich erhitzen? 

Nein! — Aber ein Weg öffnet ſich vor dir im Augen— 
blick, wo du im Zwange ihres Nein den Willen, mit 
der Truppe heimzukehren, aufgeben mußt, in dem du 
von den neuen Herren abgeſetzt und aus deinem Dienſt 
entlaſſen biſt: der Weg über die Grenze. 

Dort drüben, allem gärenden Streite entrückt, ein 
paar Wochen warten, bis das ſchlimmſte Toben vorüber 
iſt und bis Vernunft und Erkenntnis der Ruhe wieder 
zum Siege helfen. Dann, ſpäteſtens mit dem Friedens— 
ſchluſſe: Rückkehr zu der Frau, den Kindern, der neuen 
Arbeit, die bei ihnen auf dich ſo wie auf jeden Deutſchen 
warfet. 

An den Vater denke ich, den ich ſo wiederſehen 
werde — 

Und die ganze Bitterkeit dieſes Scheidens und in 
die Fremde Gehens fällt über mich her. 
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Frühes Dunkel liegt über den ſpätherbſtlichen Bäu— 
men, halb ſchneit halb regnet es, und eine durchdringende 
Kälte ſteigt aus dem naſſen, modernden Laub und Erd— 
reich auf. 

Da zieht draußen auf der Straße eine Kompanie 
vorbei, und die Leute ſingen. Unſer liebes ſchönes altes 
Soldatenlied: „Nach der Heimat möcht' ich wieder —“. 
Singen — Marſchieren — 

Großer Gott! denke ich. Und wehre mich dagegen, 
ſo gut ich kann. Aber es iſt doch ſtärker, und ich komme 
nicht dagegen auf. 

Immer noch ſingen ſie. Leiſer jetzt — ferner — 

Gehalten habe ich mich bis zu dieſem Augenblick. 
Das, in dem Dunkel, in der Einſamkeit, in der mich 
keiner ſehen konnte, hat mich umgeſchmiſſen. 


Spät abends iſt die Erklärung der Regierung, daß 
ſie nach Anhörung des Kriegsminiſters General Scheüch 
meinen Verbleib im Oberkommando der Heeresgruppe 
ablehnen müſſe, eingetroffen. 

Der neue oberſte Befehlshaber hat keine Verwendung 
für mich. So bleibt mir nur übrig, den Abſchiedsbrief 
zu ſchreiben. 

Hier iſt er: 

„Hauptquartier Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz, den 11. November 1918. 
Lieber Herr Generalfeldmarſchall! 

In dieſen für Meinen Herrn Vater und Mich ſchwer— 
ſten Tagen Unſeres Lebens muß Ich bitten, Mich von 
Euer Exzellenz auf dieſem Wege verabſchieden zu dür— 
fen. Tief bewegt habe Ich Mich entſchließen müſſen, von 
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der Mir durch Euer Exzellenz erteilten Genehmigung 
Gebrauch zu machen, Meinen Poſten als Oberbefehls— 
haber niederzulegen und Meinen Aufenthalt zunächſt 
im neutralen Ausland zu nehmen. Erſt nach harten 
inneren Kämpfen habe Ich Mich zu dieſem Schritt durch— 
gerungen, trotzdem es Mir mit allen Faſern Meines 
Herzens widerſtrebt, Meine Heeresgruppe und Meine 
tapferen Truppen, denen das Vaterland ſo unendlich 
viel verdankt, nicht in die Heimat zurückführen zu 
können. 

Ich lege aber Wert darauf, Euer Exzellenz in dieſer 
Stunde noch einmal Meine Stellungnahme in kurzen 
Zügen zur Darſtellung zu bringen, und bitte Euer Er- 
zellenz, von Meinen Worten ganz nach Ihrem Guf- 
dünken Gebrauch machen zu wollen. 

Im Gegenſatz zu vielen ungerechten Stimmen, die 
Mich von jeher als Kriegshetzer und Reaktionär hin— 
zuſtellen ſich bemüht haben, habe Ich von Anfang an den 
Standpunkt vertreten, daß dieſer Krieg für uns ein 
Verteidigungskrieg war, und habe in den Jahren 1916, 
1917 und 1918 bereits mündlich und ſchriftlich oft be— 
tont, daß Deutſchland das Ende des Krieges ſuchen und 
froh ſein müſſe, ſich der ganzen Welt gegenüber auf 
dem status quo zu behaupten. Innerpolitiſch bin Ich 
der letzte geweſen, der ſich einem freiheitlichen Ausbau 
unſeres Staatsweſens verſchloſſen hat. Dieſe Meine 
Auffaſſung habe Ich auch dem Reichskanzler, Prinz 
Max von Baden, noch vor wenigen Tagen ſchriftlich 
dargetan. Trotzdem bin Ich, als die Wucht der Er— 
eigniſſe Meinen Herrn Vater vom Throne ſtlürzte, 
nicht nur nicht gehört worden, ſondern man iſt über 
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Mich als Kronprinz und Thronfolger einfach zur Tages: 
ordnung übergegangen. 

Euer Exzellenz bitte Ich daher zur Kenntnis zu nehmen, 
daß Ich gegen dieſe Vergewaltigung Meiner Perſon, 
Meiner Rechte und Anſprüche Verwahrung einlegen muß. 

Trotz dieſer Tatſachen blieb Mein Standpunkt der, 
weiter auf Meinem Poſten zu verharren, um nach den 
ſchwerſten Erſchütterungen, die der Armee der Verluſt 
ihres Kaiſers und Oberſten Kriegsherrn und die ſchmäh— 
lichen Waffenſtillſtandsbedingungen bringen mußten, ihr 
die neue Enttäuſchung zu erſparen, nun auch den Kron— 
prinzen ſeiner Stellung als militäriſcher Oberbefehls— 
haber enthoben zu ſehen. Dabei hat Mich der Gedanke 
geleitet, durch den Zuſammenhalt Meiner Heeresgruppe 
für unſer Vaterland, dem wir alle dienen, weitere ſchä— 
digende Momente zu vermeiden, auch wenn Meine Per— 
ſon den peinlichſten Folgen und Konflikten ausgeſetzt ſein 
könnte. Ich hätte dieſe getragen in dem Bewußtſein, 
dem Vaterland einen Dienſt zu erweiſen. Für Mein 
weiteres Verbleiben auf Meinem millitäriſchen Poſten 
mußte aber auch die Stellungnahme der jetzigen Re— 
gierung maßgebend ſein. Von ihr iſt Mir der Beſcheid 
geworden, daß die Regierung nicht mit einer weiteren 
militäriſchen Verwendung Meinerſeits rechne, obwohl 
Ich Mich zu jeder Verwendung bereit gefunden hätte. 
Ich glaube daher, ſo lange auf Meinem Poſten ge— 
blieben zu ſein, wie es Meine Ehre als Offizier und 
Soldat Mir vorſchrieb. 

Euer Exzellenz wollen gleichzeitig davon Kenntnis 
nehmen, daß Abſchriften dieſes Briefes an den Herrn 
Miniſter des Königlichen Hauſes, das preußiſche Staats— 
Kronprinz Wilhelm, Erinnerungen. 21 
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miniſterium, den Herrn Vizepräſidenten des Abgeord— 
netenhauſes, den Herrn Präſidenten des Herrenhauſes, 
den Herrn Chef des Militärkabinetts, den Herrn Chef 
des Zivilkabinetts und einige Mir naheſtehende mili— 
täriſche Führer gegangen ſind. 

Ich ſage Euer Exzellenz hiermit Lebewohl mit dem 
heißen Wunſche, daß unſer geliebtes Vaterland aus 
dieſen ſchweren Stürmen den Weg zu innerer Geſun— 
dung und einer neuen beſſeren Zukunft finden möge, 


und ſchließe als Ihr 
(gez.) Wilhelm 


Kronprinz des Deutſchen Reiches 
und von Preußen. 

An Seine Exzellenz Herrn Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg, Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
Großes Hauptquartier.“ 

Ich habe bald nach dieſen Vorgängen den Wunſch 
gehabt, daß alles und daß namentlich der Hergang der 
während meines Aufenthaltes beim A. O. K. 3 zwiſchen 
meiner Heeresgruppe in Vielſalm und der Regierung 
in Berlin ſpielenden Verhandlungen in einem kurzen 
Tatſachenberichte feſtgelegt werde. Ich ſetze dieſes von 
meinem Chef, dem Generalmajor Grafen von der Schu— 
lenburg, und von meinen beiden verhandelnden Adju- 
tanten Müller und Müldner aufgeſetzte und unferzeich- 
nete Schriftſtück als Ergänzung zu der von mir ſelbſt 

gegebenen Schilderung hierher: 

„Tatſachenbericht zu den Vorgängen vom 

10. und 11. November 1918. 

Der Chef des Generalſtabes der Heeresgruppe Deuf- 

ſcher Kronprinz, Generalmajor Graf Schulenburg, hat 
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am 10. XI. 18 Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprin— 
zen dringend geraten, an der Spitze der Heeresgruppe 
zu bleiben. Die Oberbefehlshaber von Einem, von 
Boehn, von Eberhardt und von Hutier, die z. T. per— 
ſönlich im Hauptquartier der Heeresgruppe erſchienen, 
haben ſich dieſer Auffaſſung angeſchloſſen und ſie, ein 
jeder einzeln, dem Kronprinzen gegenüber zum Ausdruck 
gebracht. Der Kronprinz begab ſich am 10. XI. nach— 
mittags an die Front zum A. O. K. 3, damit er nicht 
vorzeitig mit verſchiedenen auflöſenden Erſcheinungen in 
Berührung komme. 

Am 11. November fand in Vielſalm, dem Haupt— 
quartier der Heeresgruppe, eine Beſprechung mit Ex— 
zellenz von Hintze ſtatt, an der Graf Schulenburg und 
die beiden perſönlichen Adjutanten, die Majore von 
Müller und von Müldner, teilnahmen. Graf Schulen— 
burg vertrat hierbei die Auffaſſung, daß der Kronprinz 
an der Spitze ſeiner Heeresgruppe bleiben müſſe. Er 
wies darauf hin, daß auch der Feldmarſchall und 
Gröner derſelben Auffaſſung ſeien. Die beiden perſön— 
lichen Adjutanten ſtimmten dieſer Auffaſſung im allge— 
meinen zu, wieſen aber darauf hin, daß der Kaiſer vor 
ſeiner Abreiſe nach Holland ſich dahin geäußert habe, 
daß unter keinen Umſtänden ein Bürgerkrieg entfeſſelt 
werden dürfe. Zu deſſen Träger aber mußte nach Über— 
tritt des Kaiſers auf holländiſches Gebiet aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach der Kronprinz werden, gewollt oder 
ungewollt, ſo wie die Verhältniſſe lagen. 

Selbſt wenn dieſes Moment ausgeſchaltet würde, 
wäre mit Sicherheit anzunehmen, daß die neue Regie— 
rung eine tunlichſt ſchleunige Beendigung einer ſo ent— 
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ſcheidenden militäriſchen Führerſtelle, wie der Kronprinz 
fie ein nahm, herbeigeführt hätte. Dieſe müßte ſpäteſtens 
am Rhein eintreten, und dann bliebe dem Kronprinzen 
keine weitere Entſchließung mehr für ſein Handeln. Er 
würde vorausſichtlich gezwungen, jede ihm auferlegte 
Bedingung anzunehmen, und hätte nicht einmal die 
Wahl für einen künftigen Aufenthaltsort. Wählte er 
dieſen in Deutſchland, fo bliebe er immer der Mittel- 
punkt von Strömungen, die zu unberechenbaren Folgen 
führen könnten. Exzellenz von Hintze erklärte, daß die 
Frage — Bleiben oder Abreiſe — von den militäriſch 
verantwortlichen Perſönlichkeiten zu entſcheiden ſei. Man 
einigte ſich dahin, bei der Regierung anzufragen, und 
Exzellenz von Hintze erbot ſich, dieſe Anfrage zu über— 
mitteln. Er bat den Reichskanzler ans Telephon. Die— 
ſer war in einer Sitzung und nicht zu ſprechen. Es mel— 
deten ſich dafür Herr von Prittwitz und Herr Baacke. 
Während Exzellenz von Hintze mit dieſen Herren ſprach, 
diktierte Graf Schulenburg dem Major von Müldner 
die Anfrage des Kronprinzen an die Regierung: „Der 
Kronprinz hat den dringenden Wunſch, an der Spitze 
ſeiner Heeresgruppe zu bleiben und wie jeder andere 
Soldat in dieſer ernſten Zeit ſeine Pflicht zu tun. Er 
wird feine Truppen in ſtraffer Ordnung und Diſziplin 
in die Heimat zurückführen und verpflichtet ſich, in dieſer 
Zeit nichts gegen die Regierung zu unternehmen. Wie 
ſtellt ſich die Regierung zu dieſer Frage?“ Exzellenz 
von Hintze gab dieſe Anfrage telephoniſch an Herrn 
Baacke auf, der ſie aufſchrieb und kollationierte. Während 
dieſer Verhandlungen rief der Kronprinz den Grafen 
Schulenburg und Exzellenz von Hintze an und ver⸗ 
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langte, daß keine abſchließenden Abmachungen getroffen 
würden und daß er ſich in jedem Fall die Entſcheidung 
vorbehalte. 

Spät am Abend erhielt Major von Müldner die 
telephoniſche Mitteilung, daß die Regierung nach An— 
hörung des Kriegsminiſters Scheüch die Anfrage des 
Kronprinzen in verneinendem Sinn beantworten müſſe 
und nicht die Abſicht habe, den Kronprinzen im Ober— 
befehl zu belaſſen. 

Der Kronprinz legte darauf mit Erlaubnis des Feld— 
marſchalls von Hindenburg das Kommando nieder und 
entſchied ſich nach ſchwerem Kampf für die Reiſe nach 
Holland, weil er ſich ſagte, daß nach den bereits ge— 
troffenen Entſchließungen ſein Verbleib einen anderen 
Ausgang der Lage nicht herbeiführen, ſondern ſie nur 
erſchweren und verwirren konnte, und er von der Über— 
zeugung durchdrungen war, dem Vaterland dieſes Opfer 
bringen zu müſſen. 

Die Abreiſe erfolgte am 12. XI. vormittags. 
Berlin, 4. April 191g. 

(gez.) von Müller Müldner von Mülnheim 

Major z. D. Major z. D. 
Graf von der Schulenburg 


Generalmajor.“ 


Die Nacht zum neuen Tage ſchlaflos, ruhelos. Sie iſt 
wie eine einzige Grauſamkeit gegen ein zerquältes Herz, 
das ſich jetzt losreißen ſoll von all dem, womit es verwach— 
ſen iſt, gegen ein Gehirn, das ſich ausweglos nach einer 
anderen, beſſeren Löſung der Probleme zergrübelt. 

Am Ende immer nur die eine Klarheit: daß nicht 
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durch mich oder um meinefwillen ein weiteres Blutver⸗ 
gießen über die Heimat kommen darf, daß ich kein Hemm⸗ 
nis werden darf, wenn ſie vielleicht ſo beſſer innere Ruhe 
und einen Frieden findet, den ſie ertragen kann. 

Am frühen Vormittag wollen wir fahren über die 
Grenze — nach Holland fahren. Zwei Wagen, nur das 


Allernötigſte an Gepäck. Seit Tagen hat man jetzt da⸗ 4 


von geſprochen, hat nächtelang kaum anderes gedacht — 
und jetzt, da es als Wirklichkeit vor einem ſteht, kann 
man es doch kaum faſſen. 

Ganz ſtill, ohne viel Worte möchte ich das A. O. K. 3 
verlaſſen. Was man ſich ſagen kann, iſt ausgeſprochen. 
Auch dienſtlich iſt jede Pflicht bis zum letzten Augenblick 
erfüllt. Der Oberbefehl ũber die mir bisher anvertraute 
Heeresgruppe iſt von mir mit Eintritt des Waffenſtill⸗ 
ſtandes an Generaloberſt von Einem abgegeben. — Ab⸗ 
ſchied — das harte Muß iſt da. Warum das Herz ſich 
nur noch ſchwerer machen. 

Dann aber, wie ich in die Halle komme, ſteht unten 
doch das ganze A. O. K. 3 im Dienſtanzug, Helm auf 
dem Kopf, verſammelt. Alle, auch die Schreiber, die 
Ordonnanzen. Vor ihnen, auf feinen Pallaſch geſtützt, 
der alte, prachtvolle Generaloberſt von Einem, daneben 
ſein Chef, mein guter Klewitz — dieſer famoſe Soldat, 
der nie verzagt iſt, ſo dreckig es auch oft war! Nur iſt 
jetzt etwas in den derben Zügen, was ich vorher in ihnen 
nie geſehen habe. 

Einem ſpricht. Herzſtärkende, tief empfundene Sätze: 
Glauben an eine neue Zukunft! — Ein dreimaliges Hurra 
auf den Oberbefehlshaber der Heeresgruppe füllt die 
Halle, ſchlägt über mir zuſammen. 
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Oberbefehlshaber der Heeresgruppe —? Bin ich's 
denn noch? In dieſer Stunde hält der Generalfeld— 
marſchall vielleicht ſchon meinen Abſchiedsbrief in Hän— 
den. 

Ich kann nicht ſprechen, kann nicht antworten. Drücke 
den alten kriegserprobten Offizieren nur die Hände — 
und ſehe Tränen auf den Backen von Mannſchaften. 
Fort — fort — 
Zunächſt noch einmal Halt im A. O. K. 1, das in dem ma⸗ 
leriſchen Ardennenſchlößchen Rochefort unweit Namur 
Quartier genommen hat. Dort bei General von Eber— 
hardt, der lange Zeit ein treu bewährter Führer meiner 
Heeresgruppe geweſen iſt, will ich meinen Chef treffen. 
So liegt noch einmal eine bitter ſchwere Abſchiedsſtunde 
auch von dem Manne vor mir, der mir während der 
ſchwerſten Zeit des Krieges als militäriſcher Helfer und 
Berater am nächſten ſtand und dem ich für all das, was 
er ſo als Soldat und Mann mir gab, zu tiefem Dank 
verpflichtet bin. 
Tief ergriffen ſind wir alle, da ich nun noch den letz— 
ten Armeebefehl an meine Truppen unterzeichne: 


„An meine Armeen! 

Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer den Oberbefehl 
niedergelegt hat, bin auch ich durch die Verhältniſſe ge— 
zwungen, nun, da die Waffen ruhen, von der Führung 
meiner Heeresgruppe zurückzutreten. Wie immer bisher, 
ſo kann auch heute ich meinen tapferen Armeen, jedem 
einzelnen Mann, nur aus tiefſtem Herzen danken für 
ihren Heldenmut, für Opferfreudigkeit und Entſagung, 
mit der ſie allen Gefahren ins Auge geſehen und alle 
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Entbehrungen willig für das Vaterland erfragen haben 
in guten und in böſen Tagen. 

Mit den Waffen iſt die Heeresgruppe nicht beſiegt! 
Hunger und bittere Not haben uns bezwungen! Stolz 
und hocherhobenen Hauptes kann meine Heeresgruppe 
den mit dem beſten deutſchen Blut erkämpften Boden 
Frankreichs verlaſſen. Ihr Schild, ihre Soldatenehre 
iſt fledenlos und rein. Ein jeder ſorge, daß fie es bleibe, 
hier und ſpäter in der Heimat. 

Vier lange, ſchwere Jahre durfte ich mit meinen Ar- 
meen ſein in Sieg und Not, vier lange Jahre gehörte 
ich mit ganzem, vollem Herzen meinen treuen Truppen. 
Tief erſchüttert ſcheide ich heute von ihnen und neige 
mich vor der gewaltigen Größe ihrer Taten, die die Ge— 
ſchichte einſt in flammenden Worten den ſpäteren Ge— 
ſchlechtern künden wird. 

Nun ſteht zu euren Führern treu wie bisher, bis ihr 
Befehl euch freigeben kann für Weib und Kind, für 
Heimat und Herd. Gott mit euch und unſerem deutſchen 
Vaterlande! 

Der Oberbefehlshaber 
Wilhelm 
Kronprinz des Deutſchen Reiches 
und von Preußen.“ 


Dann iſt auch hier der Augenblick des Scheidens da. 

Kaum losreißen kann ich mich. 

Aber es muß fein — die Herren drängen. Und Müld⸗ 
ner hält mir ſchon ſeit einer Weile die Mütze hin — 
eine graue Infanteriemütze; denkt wohl, ich werde es in 
dieſer Qual und Hingenommenheit nicht merken, will 


328 


e 


mich in ihr verſtecken, hält mich fürſorg lich für ſicherer und 
nicht ſo leicht erkennbar in den ungewohnten Farben. 

„Nein — ich will meine Huſarenmütze auch auf dieſer 
letzten Fahrt! Mir tut ſchon keiner was!“ 

Jetzt ſtellen ſie ſich an, als ob ſich die nicht fände. Aber 
ich warte. Und da iſt die Schwarze mit dem Totenkopfe 
endlich doch zur Stelle und ſitzt mir im Genick — noch 
dieſes eine Mal! 

In treue Augen ſehe ich — nur nicken können wir — 
die Worte würgt es uns im Halſe. Und Schulenburg 
ſtößt vor: „Wenn Sie drüben in Holland meinen Herrn 
und Kaiſer ſehen — —“ Da ſtockt auch er. 

Dann ſetzt der Motor an, wir fahren. 


Durch das ſich aus der feſtgefügten Form von vier 
Kriegsjahren unſinnig überhaſtet löſende Etappenland 
von zwei aufſplitternden Armeen fahren wir. 

Zwei graue Wagen: ich und meine drei Getreuen bis 
zum bitteren Ende. Müller und Müldner vorneweg, 
dann ich mit dem erkrankten Zobeltitz. 

Soldaten überall — grüßend und rufend. Nein, 
ich habe Recht: mir tut kein Mann etwas. 

Und ich grüße wieder und winke ihnen zu und muß 
nur immer denken: Jungens, was wißt denn ihr, wie's 
mir ums Herz iſt?! 

Über Andenne geht die Fahrt auf Tongern. Belgi— 
ſcher Boden — überall wehen die belgiſchen Fahnen in 
den Städten, und die Bevölkerung jubelt. 

Auch das Bild unſerer Leute wird anders, je tiefer 
wir in die Etappe rollen. Aufgelöſte Schwärme von 
Menſchen, die einmal Soldaten waren und jetzt zuchtlos 
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hinziehen. Und Zurufe, die keine Freundlichkeit mehr in 
ſich tragen. Die ewige Wiederkehr der dummen Schlag⸗ 
worte dieſer Tage, mit denen einer ſich vor dem anderen 
großtut, in denen Auflehnung und Renitenz ſich groß— 
mäulig ausleben: „Meſſer her!“ „Haut ihm!“ „Blut 
rühren!“ 

Aufgehalten werden wir nirgends. 

Einmal paſſieren wir einen Viehtransport, der von 
Landſturmleuten getrieben wird. Ein alter Landſturm⸗ 
kerl, der dicht neben dem Auto hergeht und eine rote 
Fahne über ſeinen Ochſen ſchwingt, ſchimpft laut auf 
mich ein: die Offiziere ſeien an allem ſchuld — gefeiert 
haben ſie — und er ſei halb verhungert! — Das geht 
mir denn doch über die Hutſchnur, und ich ſage dieſem 
elenden Burſchen dermaßen Beſcheid, daß er zitternd und 
ſchreckensbleich eine Ehrenbezeugung nach der anderen 
macht. — Pack, das niemals vor dem Feinde geſtanden 
hat und jetzt Revolution ſpielt! 

Kurz vor Vroenhoven ſehen wir die letzten deutſchen 
Truppen: einen Landſturmpoſten, der ſich Marſchrich⸗ 
tung Heimat davonmacht. 

Und bei Vroenhoven halten wir dann im holländi— 
ſchen Draht. 

Mit heißen Schlägen hämmert mir das Herz, wie 
ich jetzt aus dem Wagen ſpringe. Ganz klar bin ich mir, 
daß die wenigen Schritte Raum da vor mir entſcheidend 
find. Und wie in einen einzigen Augenblick zuſammen⸗ 
gepreßt jagen all die grauſam harten Bilder der letzten 
Tage noch einmal an mir vorüber: Spa — und der 
Kaiſer — der Feldmarſchall, Gröners Geſicht — mein 
Schulenburg, der, unerſchütterlich, immer wieder ſich 
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gegen dieſe anderen wirft, beſchwört — der Brief meines 
Vaters —. Und die Entſcheidung aus Berlin, die mir 
auch als Soldaten den Abſchied gibt, den Boden nimmt. 

Nein, es muß ſein — muß ſein — es iſt kein anderer 
Weg. — 

Und plötzlich ſteht das Reiterwort des Generals von 
Falkenhayn in mir, das er dem Jungen zurief, wenn es 
hieß ein ſchweres Hindernis zu nehmen: „Schmeiß erſt 
dein Herz 'rüber — dann kommt das Andere hinterher!“ 

Da tue ich die wenigen Schritte vor. 

Wie unter einem Schleier, unſcharf und verwiſcht iſt 
mir der nächſte Eindruck. 

Menſchen ſind um mich her, die Kameraden: Müller 
totenernſt, und Müldner ſachlich und wie immer ſolda— 
tiſch klar, gefaßt — und Fremde — 

Ein junger, ſehr korrekter holländiſcher Offizier, der 
fi) vor Überraſchung zunächſt garnicht faſſen kann und 
der nichts mit uns anzufangen weiß. Nur daß wir hier 
nicht bleiben können, ſieht er ein. So werden wir, vor— 
bei an einer präſentierenden Wache, zunächſt in ein 
kleines Lokal gebracht, wo freundliche Wirtsleute, ohne 
viel zu reden, ein paar Töpfe mit heißem Kaffee vor 
uns hinſtellen. Inzwiſchen wird nach Maaſtricht tele— 
phoniert. 

Und der junge Offizier kommt wieder, iſt ſelbſt be— 
drückt von einer Pflicht, die auf ihm liegt: er muß um 
unſere Waffen bitten. Ein Augenblick voll abgrund— 
tiefer Bitterkeit, der nur durch den vollkommenen Takt 
des anderen erträglich bleibt. 

Aus Maaſtricht kommen Baron von Hünefeld und 
Baron Grote. Bald darauf der Gendarmerieoberſt 
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Schröder mit feinem Adjutanten. In feinen Händen 
liegt jetzt das Schickſal unſerer Fahrt. Energiſch greift 
er zu. Telephone raſſeln, und Depeſchen fliegen aus. 
Berichte — Anfragen — Verhaltungsmaßregeln. So 
kommt jetzt Linie in unſer Schickſal. 

Jedenfalls ſollen wir zunächſt nach der Präfektur in 
Maaſtricht und im Hauſe des Gouverneurs der Provinz 
Limburg auf die Entſcheidung der Regierung warten. 

Wiederum fahren wir. Kriegeriſch alles auch hier. 
Die Straßen der Stadt abgeſperrt durch Poſten, Draht, 


ſpaniſche Reiter. Dabei doch Menſchen, die mit harten 


Augen nach uns ſtarren überall, denn unſer Kommen hat 


ſich unbegreiflich ſchnell herumgeſprochen: Die Boches 


ſind da! De Kronprins! 

Gegen ein Uhr iſt es, da wir die Präfektur betreten. 

Auf dem Platze unten eine tobende, johlende Volks— 
maſſe, hauptſächlich Belgier. 

Mit allem menſchlich-vornehmen Verſtändnis für un— 
ſere Lage nimmt der Baron van Hoevel tot Weſterflier 
uns auf, gibt ſich die größte Mühe, uns die traurige 
Lage zu erleichtern. Auch er erklärt, daß unſer Übertritt 
der holländiſchen Regierung völlig überraſchend gekom— 
men ſei, daß weitere Beſtimmungen nun abgewartet 
werden müßten. Im großen Saale des Gouvernements— 
gebäudes, der uns mit kalter Pracht umfängt, läßt er 
uns dann allein. 

Im Grunde, mag die Form auch noch ſo taktvoll 
und zurückhaltend gehandhabt werden, fühlt man ſich 
als Gefangener. Nicht mehr als freier Mann, der Herr 
ſeiner Entſchlüſſe iſt, ſondern als einer, der bleiben muß 
oder der gehen foll. 
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Und ein Gefühl, als ob man unſichtbare Feſſeln früge, 
kommt damit noch zu all der anderen Qual. 

Auf ſeltſam feierlichen Stühlen ſitzen wir untätig um 
den langen Tiſch, rennen im Raume ohne Raſt umher 
und ſtarren durch die hohen Fenſter. 

Was wird nun werden? 

Wie feſtgehalten ſind die Zeiger der Kaminuhr; bis— 
weilen iſt es mir, ſie ſtünde überhaupt. 

Der gute Zobeltitz hat dazu einen Anfall von Magen— 
krämpfen, liegt ſtöhnend und verkrümmt auf einer mit 
rotem Plüſch bezogenen Bank. Armer Kerl! 

Manchmal redet einer, mehr vor ſich hin als zu den 
anderen. Immer wieder dasſelbe, ſpricht einen von den 
Gedanken aus, die uns allen im Kopfe umtreiben, die 
keiner faſſen kann. Aber kaum eine Antwort kommt 
darauf. 

Zeitweilig klopft es, geht die Türe. Dann iſt alles 
voll Spannung — aber es iſt nichts. Da läßt der Gou— 
verneur nach unſeren Wünſchen fragen, oder der Gen— 
darmeriekommandant teilt uns mit, daß er noch immer 
auf Entſcheidung warte. 

Und wieder ſind wir allein — verwachſen mit Ver— 
gangenheiten, von denen wir uns räumlich trennten, 
und ohne Blick in das, was kommen mag. Grübeln nur 
immer wieder: Was geht, während wir hier wie einge— 
ſchloſſene Tiere warten, dort hinter uns jetzt vor? Im 
Felde, bei den Menſchen, mit denen man als Kamerad 
viereinhalb Jahre lang gelebt hat — ? In der Hei— 
mat —? Bei Frau und Kindern —? 

Jetzt hat ſich Zobel mühſam von ſeiner Bank erho— 
ben, ſchleicht gebückt im Raum umher. Manchmal trifft 
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mich der Blick der guten dunklen Augen. Als ob er 
mir in all ſeiner Quälerei mit dem kaputen Magen, der 
längſt ſchon auf den Operationstiſch gehört hätte, noch 
etwas Liebes tun wollte. Steht dann in einer Ecke ſtill 
vor der weißen Büſte des dritten Wilhelm von Dra- 
nien, der ſatt und würdig von dem Säulenſockel nieder- 
ſieht, und nickt ihm mild und philoſophiſch zu: „Ja, ja, 
mein guter Van Houten — das hätt'ſt de dir auch nicht 
träumen laffen —!“ 

Was ſolch ein gutes Menſchenwort, das mitten in 
Verzweiflungen aus einem jäh auf leuchtenden Humor 
geboren wird, einem die Bitterkeiten milder machen 
kann! 

Beinahe leichter wird uns die Marter dieſes Wartens. 

Auch ein Diner läßt uns der Baron ſervieren. Trotz 
aller Ablehnung ein richtiges Diner. Das alles iſt ſo 
gut gemeint — nur daß wir in der Stimmung, die uns 
wie in Krallen hält, kaum ein paar Biſſen hinunter⸗ 
würgen können. 

Endlich um Mitternacht iſt Klarheit: Wir ſollen bis 
auf weiteres in dem Schloß Hillenraadt des Grafen 
Metternich Unterkunft haben. 

Wieder ſitzen wir in den offenen Wagen. Der Gen— 
darmerieoffizier an unſerer Seite. Die Straßen, die wir 
paſſieren, find durch Patrouillen der Marces Chauffees 
abgeſperrt, alle Anordnungen des Oberſt Schröder 
zweckmäßig und gut. 

Ein eiſig kalter Nebel liegt auf der Landſchaft und 
macht die tiefe Nacht noch undurchdringlicher. Nur die 
Scheinwerfer bohren weiße Trichter in das Dunkel, in 
das wir jagen. Das iſt, als ob fie uns in jedem Augen— 
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blick verſchlingen wollten und dann doch immer weiter 
vor uns wichen. 

Zwei Stunden ſo. 

Bei Roermond liegt das Schloß des Grafen, vor 
dem wir endlich halten. 

In einer großen Halle, die ſchwach von Kerzenlicht 
beleuchtet iſt, legen wir ab. Erſtarrt von Froſt ſind wir 
— elend in unſeren Herzen — wurzellos auf dieſem 
fremden Boden. 

Da erſcheint plötzlich, die Treppe niederſteigend, die 
Hausfrau. Jung, blond, ganz in Schwarz gekleidet, 
eine Perlenkette um den ſchlanken Hals. Keine Fremd— 
heit bleibt vor dem warmen, mitempfindenden Ausdruck 
dieſer Augen beſtehen. 

Mit feinſtem Herzenstakt ſorgt die gütige Frau von 
dieſer Stunde ab durch die namenlos ſchweren zehn 
Tage, die wir auf Schloß Hillenraadt verbringen, für 
uns und wird mir eine gütige Freundin, mit der ich mich 
über manches ausſprechen kann, was mich zerquält. Eine 
gläubige Katholikin iſt die Gräfin und leidet ſchwer unter 
dem Unglück, das unſer Vaterland getroffen hat; zu— 
dem ſorgt ſie ſich um ihren Mann, der während der 
Revolution in Berlin iſt. 

Zehn Tage alſo — in denen Unglücksnachrichten um 
Unglücks nachrichten aus dem Felde und der Heimat 
kommen, durch die Verhandlungen mit der holländiſchen 
Regierung über unſere Zukunft ziehen. Bei dieſen Aus— 
ſprachen ergibt es ſich, daß Holland an meine Grenz— 
überſchreitung und meinen Wunſch, vorübergehend auf 
ſeinem neutralen Boden zu verweilen, im Zwange äußerer 
Umſtände die Frage meiner Internierung knüpfen muß. 
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Nur gegen Bürgſchaften nach außen kann der neutrale 
Staat mir Gaſtfreundſchaft gewähren, kann er verſuchen, 
gegen das ſchon laut werdende Verlangen, mich „aus— 
zuliefern“, ſtandzuhalten. So bin ich jäh in eine Zwangs— 
lage verſetzt, an deren Möglichkeit bei der Erwägung 
des Gedankens dieſer Hollandfahrt, angeſichts des am 
11. November um zwölf Uhr mittags eingetretenen 
Waffenſtillſtandes, niemand auch einen Augenblick nur 
dachte: nicht ich und nicht mein Chef oder die Herren 
meiner Umgebung, nicht der Staatsſekretär des Aus— 
wärtigen Amtes, Exzellenz von Hintze, und nicht die 
O. H. L. Wir alle waren der unangezweifelten Über— 
zeugung geweſen, daß ich für mich genau die gleichen 
Rechte wie alle Herren des kaiſerlichen Gefolges in An— 
ſpruch nehmen könne, von denen keiner interniert wurde 
oder interniert werden ſollte, denen es anheim gegeben 
war, ſich frei zu bewegen. So ſchwierig und qualvoll 
dieſe Beſprechungen und Verhandlungen ſich auch ge— 
ſtalten, ſie werden von den Vertretern der holländiſchen 
Regierung im Geiſte einer echten Menſchlichkeit geführt. 
Jeder von den Männern, mit denen wir dabei in Be— 
rührung kommen, erweiſt ſich, dem holländiſchen Volks— 
charakter entſprechend, als gerecht, als unparfeiifch und 
als willig, für ſeine Unabhängigkeit und Überzeugung 
einzutreten. 

Endlich erhalten wir dann auch etwas wie einen An— 
halt für meine Zukunft. Der Oberſt Schröder bringt 
die Nachricht, die holländ iſche Regierung habe mir als 
Wohnort die Jnſel Wieringen angewieſen. a 

Wieringen? Die Inſel Wieringen? 

Niemand im Haufe weiß, wo dieſe Juſel liegen mag. 
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. Wieringen? 
Zum erſtenmal im Leben höre ich den Namen, kann 
mir dabei nichts vorſtellen, nichts denken. 
Und lebe jetzt, da ich die Zeilen der Erinnerung ſchreibe, 
drei Jahre bald auf dieſem kleinen Flecken feſter Erde 
in der See. 


Auch dieſer letzte Teil der Reiſe ins Exil iſt voll von 
kleinen Hinderniſſen, Widrigkeiten, Tücken. 

Früh morgens nehmen wir von unſerer guten Gräfin 
Abſchied, um ſieben Uhr verläßt der Zug den kleinen 
Bahnhof von Roermond. Ein holländiſcher Hauptmann 
iſt uns als Begleiter beigegeben. 

Gegen ein Uhr mittags ſind wir in Amſterdam — 
ſehr viele Neugierige auf dem Bahnhof, Militär zur 
Abſperrung — und um drei Uhr kommen wir in Enk— 
huizen, einem kleinen Neſte am Strande der Zuiderſee 
an. Hier ſoll uns, wie wir ſchon auf der Fahrt erfuhren, 
eine Dampfyacht der Waſſerbauverwaltung erwarten 
und nach der Inſel Wieringen hinüberbringen. 

Aber die Yacht hat fi im Nebel auf eine Sand— 
bank vor Enkhuizen aufgeſetzt — und läßt ſchön 
grüßen. Während meines hierdurch verurſachten Ver— 
weilens produziert ſich die Population von Enkhuizen 
in Schreien, Johlen, Pfeifen und Schimpfen. Eine 
nicht mißzuverſtehende Geſte nach dem Halſe — und 
dann höher, die mir hierbei mit bemerkenswertem mi— 
miſchen Aufwand immer wieder aus der Menge gezeigt 
wird, macht mir klar, wie tief das Zerrbild, das die 
Ententepropaganda von mir entworfen und verbreitet 
hat, auch im neutralen Ausland Wurzel faßte. Immer— 
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hin wirkt das alles nicht gerade neu belebend auf die 
Stimmung. 

Endlich, nach langem Palaver, iſt der Entſchluß ge— 
faßt, an Bord eines kleinen Schleppdampfers zu gehen 
und unſere Vacht zu ſuchen. 

Alſo los! Über der Zuiderſee liegt der Nebel ſo dick, 
daß man kaum zwanzig Meter weit ſehen kann, und 
dazu fegt ein eiſig kalter Wind vom offenen Meer 
herein. So ſteht man auf dem Deck des kleinen ſchlingern— 
den Schleppers und ſtarrt ins Grau. Stundenlang! 
Troſtlos iſt das. — 

Endlich finden wir die Yacht. Aber viel Freude 
kann man an ihr nicht genießen: ihre Schraube iſt ge— 
brochen. Zunächſt muß fie abgeſchleppt werden, dann 
wird ſie längsſeits des Schleppers vertäut — und jetzt 
iſt man wieder glücklich ſo weit, um nach Wieringen 
zu ſteuern. 

Ja! Wenn man wüßte, wo Wieringen liegt. Im 
Nebel, in zunehmender Dunkelheit und bei ſtarkem 
Sturm und Seegang ſuchen unſere fabelhaften Navi— 
gaforen ſtundenlang nach der Juſel — und können fie 
nicht finden. Weg iſt ſie, wie aufgeſchluckt von See 
und Nebel. Endlich, um zehn Uhr abends etwa, geben 
die Herrſchaften das Suchen auf und beſchließen, über 
Nacht vor Anker zu gehen. Aber auch das erweiſt ſich 
nicht als die rechte Weisheit, denn der Seegang iſt ſo 
heftig, daß die beiden Schiffe immer wieder gegen— 
einanderſchlagen. Schon ſind eine Anzahl von Nieten 
dabei geſprungen — und wenn's ſo weiter geht, haben 
wir alle miteinander die beſte Ausſicht, zu erſaufen. Alſo 
wieder herauf mit dem Anker! 
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Jetzt ſuchen wir nach dem Hafen Medemblik am 
Feſtlande; und weil auch kühne Seefahrer manchmal 
mehr Glück als Verſtand haben, ſo finden wir ihn end— 
lich gegen Mitternacht. 

Wieringen? — Nur einen Vorgeſchmack, der die Er— 
warkungen nicht allzu hoch aufſchießen läßt, brachte der 
hingegangene Tag. — 

Aber am nächſten Tage gelingt das Werk! Am 
Morgen, da die See ſtill geworden iſt, gehen wir wieder 


auf das Schiff und erreichen gegen Mittag bei ruhig 


klarem Winterwetter die Inſel. 

Unvergeßlich die Eindrücke der Stunde, in der ich 
den Fuß auf den feſten Boden des kleinen Fleckens Erde 
ſetzte. 

Im Hafen wieder Menſchen über Menſchen, Ein— 
heimiſche, die ſtill und mißtrauiſch der merkwürdigen 
Einquartierung entgegenſtarren, redſelige Reporter aus 
aller Welt und fingerfertige Photographen. 

Wie ein ſeltenes Tier, das ſie jetzt glücklich einge— 
fangen haben, kommt man ſich vor. Und möchte jedem 
von dieſen haſtigen und geſchäftigen Herren ſagen: 
Fragt nicht und bleibt mir mit der Camera vom Leibe. 
Ruhe will ich — Ruhe, Sammlung, Faſſung nach all 
dem Unglück — weiter nichts! 

In einem uralten Wagen — ſicher dem beſten, den 
es auf der Inſel gibt — geht dann die Fahrt nach 
dem Dorf Ooſterland. Nach Tran und Mief und 
altem Leder riecht es in dem ehrwürdigen rumpeln— 
den Kaſten. Noch jetzt, wenn ich die Augen ſchließe 
und dieſer Stunde gedenke, ſpüre ich den unvergeß 
lichen Geruch. 
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Vor dem kleinen arg verwohnten Paſtorenhaus wer— 
den wir ausgefrachtet. Kahl, öde iſt das alles. 

Ein paar alte klapperige Möbel — richtig: Kla— 
motten. 

Kälte und Einſamkeit dazwiſchen eingeniſtet wie Ge— 
ſpenſter. 

Draußen vor dem Hauſe dreht die gebrechliche Karrete 
ächzend und ſtöhnend um und ſchlingert durch den Dreck 
in den Nebel hinein. 

Daheim! 

Die Kehle würgt es mir beinahe ab bei dem Ge— 
danken. 


Tage und Wochen, die ſo lichtlos und ſo bleiern 
laſtend ſind, daß ſie ſich kaum ertragen laſſen. 

Wie ein Gefangener, Geächteter bewegt man ſich in 
dieſem kleinen Kreiſe zwiſchen Menſchen, die finſter, 
ſcheu zur Seite ſchauen, wenn ſie vorüberkommen, die 
im beſten Falle neugierig einen Blick aus halb ver— 
deckten Augen wagen. Ich bin der Blutſäufer und 
Kinderſchlächter — man iſt erbittert gegen die Re— 
gierung, die mich auf dieſer Inſel frei umhergehen 
läßt, die dieſer ehrſamen Inſel eine ſolche Laſt auf— 
packte. 

Der Bürgermeiſter Peereboom hat zu fun, um die 
erregten Seelen zu beruhigen. 

Und aus der Heimat tropfenweis Berichte über den 
Verlauf der Vorgänge, die einem ſchier das Herz zer 
brechen wollen! Deutſche Zeitungen gibt es nicht. Aus 
holländiſchen Blättern, die veraltet ſind, wenn ſie der 
Eiſenkahn vom Feſtland bringt, buchſtabiert man ſich 
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den Text der Londoner, Parifer, Amſterdamer Tele- 
gramme zuſammen: Blut und Aufruhr. Das Schloß 
zerſchoſſen und geplündert — Matroſenherrſchaft — 
Spartakiſtenkämpfe — drohender Einmarſch der En— 
tente. 

Man möchte ſchreien um ein wenig Hoffnung, um 
ein wenig Licht für dieſes Land, an dem man mit der 
letzten Faſer ſeines Herzens hängt, für deſſen Ruhe, 
deſſen Rettung man jedes Opfer bringen würde! 

Opfer? Ja — eines fordern ſie auch noch von mir, 
und auch davon ſoll hier geſprochen werden. 

Am 1. Dezember erſcheint im Auftrage der Deutſchen 
Geſandtſchaft im Haag, die wieder eine Forderung der 
neuen deutſchen Regierung damit zu erfüllen hat, der 
Legationsſekretär von Pannwitz auf der Inſel. Ein 
Korpsbruder von mir aus der Bonner Boruſſenzeit! — 
Weiß Gott, die Fahrt mag ihm nicht leicht geworden 
ſein, und er hat ſie wohl nur auf ſich genommen, weil 
das, was er mir bringt, aus Freundesmund leichter zu 
hören iſt als von einem Fremden. 

Er ſoll einen formellen Verzicht auf meine perſönlichen 
Anſprüche von mir erreichen. 

Einen Verzicht? — Warum? — Wozu? — Die 
Herren in Berlin, die alle Macht in Händen halten 
und deren Stimmen nach ihrer Behauptung den Willen 
der Mehrheit des deutſchen Volkes vertreten, ſind doch 
bisher nicht ſo pedantiſch und kleinlich vorgegangen, 
wenn es ſich um Hohenzollernrechte handelte? Hat man 
denn nicht am g. November die Abdankung Seiner 
Majeſtät und meinen Verzicht verkündet, ohne die Ent— 
ſcheidung des Kaiſers abzuwarten, ohne mich auch nur 
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zu verſtändigen? Und hat nicht auch der gleiche Mund, 
der Seiner Majeſtät erſt Wochen vorher den Treueid 
geſchworen hatte, dann ſkrupellos die deutſche Republik 
ausgerufen? Was kann den Herren mein Verzicht da 
noch bedeuten? Ihr Stil hat ſich doch bisher nicht mit 
derlei Kleinigkeiten abgegeben! 

Aber da drängen doch auch andere Erwägungen heran 
und ſuchen Gehör: Was iſt für einen Herrſcher und für 
einen Thronanwärter — für den, der ſich als erſter 
Diener eines Staates fühlen darf, für den, der nach den 
überkommenen Geſetzen dereinſt den erſten Dienſt des 
Staates übernehmen ſoll — das wahre Fundament der 
Rechte, die er übt? Das Herkommen und der ererbte 
und verbriefte Anſpruch allein? Oder gewinnt er nicht 
den wahren Inhalt des lebendigen Rechtes immer aufs 
neue erſt durch das Vertrauen der Nation, die der 
Führerſchaft des Trägers jener Tradition mit Willen 
folgt? Iſt nicht eines ohne das andere halb und 
leer? Und kann ich an Vertrauen und Zugehörigkeit 
der Mehrheit aller Deutſchen nach unſerem Nieder— 
bruche — in dieſer Stunde tiefſter Nöte und Erniedri- 
gung, in einer Zeit, in der ſo viele Hunderttauſende 
mein Bild nicht anders als entſtellt, verunglimpft, in 
einer Verzerrung meines wahren Weſens vor ſich ſehen, 
ohne weiteres glauben? — Nein! 

Soll ich das Schauſpiel geben, meiner deutſchen 
Heimat als einer zu erſcheinen, der auf einem Recht be— 
harrt, an dem ſie ihm vielleicht das Beſte: die Liebe, 
das Vertrauen weigert? Soll ich durch ein ſtarres Be— 
ſtehen „auf meinem Schein“ allen jenen, die im Reiche 
für den Monarchismus ſtehen, eine Kampfparole geben 
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— in einer Zeit, in der nach meiner tiefſten Überzeugung 
das Vaterland von allen, ob fie ſich nun zur Republik, 
ob ſie ſich zur Monarchie bekennen, nur eines fordert: 
Innere Einigkeit gegen die raffgierigen Gelüſte der 
„Sieger“ rings um uns und Arbeit — Arbeit — Arbeit!? 
— Wiederum Nein! 

Und gibt jemand, der in großer Not zum Wohl 
des Ganzen den Verzicht auf ein verbrieftes Recht er— 
klärt, etwas von dem höheren freien Rechte preis, dem 
Ruf zu folgen, wenn er jemals aus dem Willen der 
Mehrheit an ihn ergehen ſollte? Mein aus Liebe zu 
dem Vaterlande ausgeſprochener Verzicht kann auch 
für mich kein Makel ſein, ſondern nur ein Zeugnis 
dafür, daß ich in einer Schickſalsſtunde, in der es, 
angeſichts des inneren Zwieſpaltes und angeſichts 
der Feinde draußen, nur darum gehen konnte, die 
Heimat um jeden Preis vor weiteren Aufſplitterungen 
zu bewahren, dis Forderungen, die ihr nutzen konnten, 
begriff. 

So gebe ich dem etwas poſthumen Wunſche der 
neuen Regierung nach. Noch einmal: Nicht ihretwillen 
und nicht, weil ich das, was überkommenes Recht an 
meiner Stellung iſt, durch die Gewalttaten des Um— 
ſturzes auch nur als berührt anerkennen wollte. Nein: 
Weil ich, was an mir liegt, wie nur irgend einer aus 
dem deutſchen Volke, ehrlich dazu helfen will, Zünd— 
ſtoffe auszuſchalten, das Geſunden und Erſtarken des 
ſo ſchwer heimgeſuchten Vaterlandes zu fördern. Durch 
Hingaben und Opfer — bis die Stunde kommt, in der 
auch ich durch ſchaffende Arbeit neben den Volksge— 
noſſen auf unſerem Heimatboden wirken kann. 


September 1921. 
ON habe die Seiten, die von meiner Fahrt nach Hol— 
ap und auf die Inſel und die von jenen erften 
kaum erträglich ſchweren Wochen reden, wiederum 
durchblättert. Lebendig blickt mich die Qual diefer Ver— 
gangenheit aus ihnen an. 

Und iſt doch fern ſchon — drei Jahre bald! 

Aus denen, die mich damals hier mit tiefem Miß— 
trauen und mit Verſchloſſenheit und Abwehr empfingen, 
ſind längſt Freunde geworden, die mich in ihre kleinen 
und großen Freuden und Leiden mit eingeſchloſſen haben, 
deren ſchlichter, gerader und gerechter Sinn mir meine 
Einſamkeit durch viele Zeichen einer treuen Neigung 
leichter macht. 

Und doch, was mir das niederländiſche Volk in ſeiner 
Gaſtlichkeit auch gab, wie ſehr die Stille und die 
Abgeſchiedenheit der Inſel mich vielleicht auch zu 
Vertiefungen und Bereicherungen der Erkenntnis 
führten — die deutſche Heimat konnten ſie mich keinen 
Augenblick vergeſſen laſſen. Die alte Liebe zu ihr 
und die Sehnſucht nach dem Vaterlande und ſeinen 
mir ſtammperwandten Menſchen find ſtark in mir 
wie je! 

Die Stunde, dieſe Sehnſucht zu erfüllen und dieſe 
Liebe in werktätiger Mitarbeit am Aufbau zu bezeigen, 
iſt für mich leider noch immer nicht gekommen, und ſo 
bleibt mir nur übrig, ſie in Faſſung und Geduld, im 
Widerſtehen gegen all die Härte, die mir durch die 
Entfernung und die Einſamkeit auferlegt bleibt, zu 
erwarten. — 
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Ich habe auf dieſen Blättern das Wichtigſte aus 
meinem bisherigen Leben aufgezeichnet und willentlich 
nichts Weſentliches dabei übergangen. 

Ich bin zu Ende. 

Aber ich möchte die deutſchen Menſchen, die mir auf 
dem Wege meiner Schilderungen folgten, nicht von 
mir laſſen, ohne ihnen die Wünſche mitzugeben, die 
mir für ſie, für uns alle, für unſer heiliges Vaterland, 
das uns geboren hat und in dem wir wurzeln — mag 
ſein Erdreich nun blühen oder mag es dorren — auf 
dem Herzen liegen. 

Was uns in unſerem tiefen Druck und Elend vor 
allem nottut, damit wir uns wieder zur alten Höhe 
erheben mögen, iſt innige Einigkeit auf dem Boden 
einer opferwilligen Liebe zum Vaterlande: National- 
bewußtſein — nationale Würde. 

Weg mit den verhetzenden Schlagworten, die allen 
inneren Zwiſt verewigen und nicht zur Ruhe kommen 
laſſen. Nicht das kann unſer Ziel ſein, einander immer 
wieder vorzuwerfen, wer nach der Meinung des ande— 
ren den Topf zerſchmiſſen hat — einen neuen brauchen 
wir ſtatt der Scherben! Und irgendwie waren wir 
Sünder allzumal. 

Möge ſich jeder, der heute berufen wird, des deut— 
ſchen Volkes Schickſal an führender Stelle mitzulenken, 
der ganzen Schwere ſeiner Pflichten bewußt ſein! Möge 
das ſo oft mißbrauchte und mißdeutete Wort „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ endlich Wahrheit werden! Nur 
die Beſten gehören an das Steuer! Die erprobteſten 
Fachkenner, die Tüchtigſten und Härteſten hervor: nicht 
darum, ob ſie von rechts oder von links kommen, ob 
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fie „Vergangenheiten“ haben oder nicht, ob fie Repu— 
blifaner find oder Monarchiſten, Unternehmer oder Ar— 
beiter, Chriſten oder Juden, geht die Frage, ſondern 
nur darum, ob ſie als ehrliche deutſch fühlende Männer 
gewillt ſind, mit allem ihrem Können als geſchloſſene 
Kraft am Auf baue zu wirken: einig nach innen — ſtark 
nach außen! 

Gefeſſelt durch die unſerer Ohnmacht aufgezwungenen 
Ketten des unerfüllbaren, verbrecheriſchen Droſſelungs— 
vertrages von Verſailles liegt Deutſchland ſeit drei 
Jahren hilflos darnieder. Hilflos, weil es in innerem 
Hader ſeine Kraft verzettelt, weil große Teile unſeres 
Volkes noch immer den Rattenfängermelodien jener 
Schwärmer oder Schwindler lauſchen, die ihnen das 
Locklied von der großen Weltbrüderſchaft im Paradieſe 
des Internationalismus vorſingen! Wie lange ſchon? 
Wie lange noch?! Macht eure Augen auf und ſeht 
um euch: ein einziges Beiſpiel dafür, daß nur der in 
Geltung iſt, der auf ſich hält, daß nirgends eine Bruder— 
hand euch finden will, iſt dieſe Welt ringsum. Seid 
Deutſche vor allem — und dann noch einmal! Bleibt 
auf dem harten Boden dieſer reichlich realpolitiſch auf— 
gezogenen Erde und hebt euch die Romantik für beſſere 
Zeiten auf, in denen ihr Kult weniger verhängnisvoll 
für das Ganze iſt. 

Glaubt mir: ein deutſches Volk, das ſein Partei— 
gezänk begräbt, das ſich von dem öden Materialismus 
dieſer letzten Jahre befreit und das, einig in der Liebe 
zu unſerem arm gewordenen und doch ſo herrlich ſchönen 
Vaterlande, mit dem unbeugſam entſchloſſenen Wil— 
len, die Ketten von ſich zu ſtreifen, um ſeine Freiheit 
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ringt — ein ſolches deutſches Volk kann ſeine Feſſeln 
brechen! 

Aber Härte müßt ihr zeigen, und mit jener Inbrunſt 
müßt ihr ringen, die nur die eine flammende Sehnſucht 
kennt: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn! 

Nicht zur Revanche rufe ich und nicht zu Waffen 
und Gewalt. 

Den deutſchen Geiſt rufe ich auf, den laßt erſtarken: 
denn der Geiſt ſchafft die Tat und das Schick— 
ſal, und ſinnlos iſt das Werkzeug ohne ihn. — 
Vielleicht, daß dieſer Satz der Schlüſſel iſt zu jenem 
Schickſal, durch das wir ſeit einem Menſchenalter 
gingen — und zu dem anderen, in das wir, wenn wir 
unſere beſten Kräfte hart zuſammenfaſſen, als Über— 
winder aller Gegner ſchreiten werden. 


Anzeigen des 
Cotta'ſchen Verlages 


Fürſt Otto von Bismarck 


Gedanken und Erinnerungen 
Neue Ausgabe. Groß-Oktav. Band ı und 2. Mit Bild- 
nis und einem Fakſimile In Halbleinen gebunden M. go.— 
in Ganzleinen M. 120.—, in Halbleder M. 200.— 
Der dritte Band In Halbleinen gebunden M. 35.— 
in Ganzleinen M. 45.—, in Halbleder M. 65.— 
Volksaus gabe. Band 1 und 2. Mit einem Bildnis 
In Halbleinen gebunden M. 45.— 
Anhang zuden Gedanken und Erinnerungen 
Zwei Bände In Leinen gebunden M. 48.— 
Einzelausgaben: 
Kaiſer Wilhelm J. und Bismarck. Mit einem Bildnis 
des Kaiſers und 22 Briefbeilagen in Fakſimiledruck 
In Leinen gebunden M. 24.— 
Aus Bismarcks Briefwechſel 
In Leinen gebunden M. 24.— 
Briefe an ſeine Braut und Gattin 
Herausgegeben vom Fürſten Herbert Bismarck. Mit 
einem Titelbild der Fürſtin nach Franz v. Lenbach und zehn 
weiteren Porträtbeilagen. 7. Auflage 
In Halbleinen gebunden M. 65.— 
Ergänzungsband: Erläuterungen und Regiſter von 
Horſt Kohl In Halbleinen gebunden M. 20.— 
Briefe an ſeine Gattin aus dem Kriege 
1870/71. Mit einem Titelbild und einem Brieffakſimile 
In Halbleinen gebunden M. 10.— 
Briefe an ſeine Braut und Gattin 


Auswahl. Mit einem erläuternden Anhange herausgegeben 
von Eduard von der Hellen. Mit drei Bildniſſen 
In Halbleinen gebunden M. 28.— 


Wilhelm l. und Bismarck in ihrem Brief— 
wechſel. Auswahl und Erläuterungen von Eduard von 
der Hellen Geheftet M. g.— 


— 


Fürſt Otto von Bismarck 


Reden und Anſprachen des Miniſterpräſi— 
denten und Reichskanzlers a. D. Fürſten 
von Bismarck 1890— 1897 
Kritiſche Ausgabe, beſorgt von Horſt Kohl 

Gebunden M. 20.— 

Bismarckreden. 18471895 
Herausgegeben von Horſt Kohl. 7. Auflage, vermehrt durch 
ein Gedenkwort zu Bismarcks 100. Geburtstag 

In Halbleinen gebunden M. 24.— 


Bismarck-Erinnerungen des Staatsmi— 
niſters Freiherrn Lucius von Ballhauſen 
Mit einem Bildnis und Brieffakſimile. 4. —6. Auflage mit 
Regiſter 
In Halbleinen geb. M. 30. —, in Halbleder geb. M. 110.— 


Karl Groos, Bismarck im eigenen Urteil 


Pſychologiſche Studien. 1.—3. Auflage 
In Halbleinen gebunden M. 20.— 


Erich Marcks, Otto von Bismarck 
Ein Lebensbild. Mit einem Bildnis. 16.— 20. Auflage 
In Halbleinenband M. 24.— 
Emil Ludwig, Bismarck 


Erweiterte Ausgabe mit einem Bildnis. 10. —12. Auflage 
In Halbleinen gebunden M. 28.— 


Staatsminiſter Adolf von Scholz, Erleb— 
niſſe und Geſpräche mit Bismarck 
Herausgegeben von Wilhelm von Scholz. Mit einem 
Porträt und zwei Brieffakſimiles 

In Halbleinenband M. 33.— 

Maria Fehling, Bismarcks Geſchichts— 

kenntnis Geheftet M. 25.— 


1 


Generalfeldmarſchall Graf von Blumen: 
thal, Tagebücher aus den Jahren 1866 
und 1870/71. Herausgegeben von Albrecht Graf von 
Blumenthal. Mit zwei Bildniſſen und einem Brief Kaiſer 
Friedrichs in Fakſimiledruck In Leinen gebunden M. 20.— 


Richard Charmatz, Adolf Fiſchhof. Das Lebens- ö 
bild eines öſterreichiſchen Politikers. Mit zwei Abbildungen 
In Leinen gebunden M. 20.— 


Friedrich Jungnickel, Kgl. preußiſcher Eiſen— 
bahndirektions-Präſident a. D., Wirkl. Geh. 
Oberbaurat, Staatsminiſter Albert von 
Maybach. Ein Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen 
und deutſchen Eiſenbahnweſens. Mit einem Bildnis May⸗ 
bachs und drei Brieffakſimiles In Leinen gebunden M. 16.— 


Dr. A. Mittelſtaedt, Der Krieg von 1859, 
Bismarck und die öffentliche Meinung in 
Deutſchland In Leinen gebunden M. 10. — 


Herman von Petersdorff, Kleiſt-Retzow 
Ein Lebensbild. Mit einem Porträt Geheftet M. 8.— 


Aus dem Leben des Wirklichen Geheimen 
Rats Otto Wehrmann, Erſten vortragenden 
Rats im Staatsminiſterium. Blätter der Erinnerung 
an das Werden des Deutſchen Reiches. Mit einem Bildniſſe 
Wehrmanns und vier Brieffakſimiles 

In Leinen gebunden M. 16.— 


Eduard von Wertheimer, Der Herzog von 
Reichſtadt. Ein Lebensbild. Nach neuen Quellen. 2., ver: 
mehrte Auflage. Mit 6 Lichtdruckbildern und 1 Briefbeilage 
in Fakſimiledruck In Halbleinenband M. 25.— 


Der König 


Weg und Wende 
Von 
Karl Rosner 


71.—99. Tauſend / In Halbleinenband M. 27.— 


Als Ganzes genommen wird das Buch für die Deutſchen, 
für die Welt ſchlechthin eine Offenbarung bedeuten. 
Wer Gelegenheit hatte, dem Kaiſer während vieler Monate bei 

ahlloſen Gelegenheiten per ſoͤnlich nahezutreten, der wird nur 
feine eigene Auffaſſung — infofern er unbefangen und freigeiſtig 
genug war, ſich eine ſolche zu bilden — beſtãtigt finden. Der Leſer 
möge die ſeinige aus dem Buche ſchöpfen. Es iſt in der Schil— 
derung der Grundlinien eines überaus verwickelten Seelenphäno⸗ 
mens von eindeutiger Klarheit. Walter Bloem im „Tag“ 


Das Ganze iſt wie ein ſtrömendes oder durch äußere Anläſſe 
hervorgelocktes Bekenntnis Wilhelms II., in dem zugleich ſein 
Daſein vorübergleitet, eine Art Selbſtrechtfertigung, zu welcher 
der Verfaſſer weſentlich nur ſchildernd und ergänzend charakte⸗ 
riſierend das Wort nimmt. — Rosners Buch iſt zu reich, als daß 
es in all ſeinen Beziehungen aufgedeckt werden könnte, der beſte 
Beweis für ſeine innere Künſtlerſchaft, die, gleich der Natur, 
immer wieder neu aufleuchtet. Tägliche Rund ſchau 


Das Buch iſt wohl geeignet, Aufſehen zu erregen, vermeidet 
aber in der durchaus vornehmen und feinfühlig taktvollen Dar— 
ſtellung alles, was mit dem Fremdwort Senſation bezeichnet 
werden könnte. Kein edel denkender Menſch wird das Buch, das 
auch mit feinem künſtleriſchen Sinn aufgebaut iſt, ohne tiefe Be- 
wegung leſen. Kölniſche Zeitung 


Alles iſt wirkſam aufgebaut, klug gegliedert, die Stimmungen 
aus den Ereigniſſen, den Menſchen, der Umgebung abgeleitet 
und verdichtet. Und zwiſchenhinein in die einſamen quälenden 
Warteſtunden des Königs ziehen die Bilder der Vergangenheit, 
gibt er ſich Rechenſchaft vom Wege und vom Ziel. Alles erlebt 
der Leſer ſozuſagen unter vier Augen mit dem König allein, und 
dieſe Beichte hat menſchlich Ergreifendes zur Genüge. 

Münchner Neueſte Nachrichten 


Die Aera Bülow 


Eine hiſtoriſch-politiſche Studie von 
Johannes Haller 


In Halbleinenband M. 48.— 


Mit hiſtoriſch⸗kritiſcher Methode unterſucht der bekannte Tü- 
binger Hiſtoriker die Frage, inwieweit die Politik des Fürſten 
Bülow verantwortlich iſt für die Entwicklung der Spannungen, 
die unter ſeinem Nachfolger zum Weltkriege führten. Endlich 
erfährt hier die Offentlichkeit, wie Deutſchland in den wölf 
Jahren der Aera Bülow regiert wurde, und zum erſten Male 
tritt die dunkle Geſtalt Holſteins, der unter dem vierten Kanz⸗ 
ler im Auswärtigen Amte verhängnisvoll einflußreichſten Per ſön⸗ 
lichkeit, in das helle Licht der hiſtoriſchen Kritik. 

Das mit überzeugender Klarheit feſſelnd geſchriebene Buch iſt ein 
hervorragendes Zeugnis durchdringenden politiſchen Scharfſinns 
und wird in den weiteſten Kreiſen berechtigtes Aufſehen erregen. 


Der Pauſlawismus bis 
zum Weltkrieg 


Ein geſchichtlicher Überblick von 
Dr. Alfred Fiſchel 


In Halbleinenband M. 32.— 


Ein wiſſenſchaftliches Werk erſten Ranges. An der Hand 
außerordentlich gründlicher Studien auf dem weiten Gebiete ſla⸗ 
wiſcher Geſchichte und Kultur gibt der Verfaſſer einen geſchicht⸗ 
lichen Überblick über dieſe Beſtrebung, die vor dem Kriege bei uns 
viel zu wenig Beachtung fand, vielleicht, weil es bisher an einem 
Werke fehlte, wie es uns jetzt von Fiſchel beſchert worden iſt. Es 
iſt wohl das Beſte, was bis jetzt in deutſcher Sprache über dieſes 
hochwichtige Problem geſchrieben worden iſt, deſſen Bedeutung 
für die europäiſche Politik durch den Ausgang des Weltkrieges 
| eher gefteigert als vermindert worden ift. Nord und Süd 
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